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Inhalt des erſten Bandes. 


Erſtes Hauptſtück. 


auf die Zeit J. R. Patkul's. 


I. Bis zum Tode Guſtav Adolph's. 


1. Wie die Deutſchen in den Veſitz von Livland kommen. 2. Das 
Lehn, eine Gewaltherrſchaft, unterliegt der Eroberung des 18ten 
Jahrhunderks. 3. Das Lehn die Quelle der übrigen Rechte mitt⸗ 
ler Zeit. Däniſche Könige. Orden. Städte. Clerus. 4. Die 
Eingeborenen außer dem Rechte v. h. find ohne Antheil an der 
Herrſchaft. Deutſcher Orden. Schwertritter. Unterſchied zwiſchen 
früher und ſpaͤter Eingewanderten. 5. Harriſch wirlaͤndiſches ver⸗ 
beſſertes Lehnrecht. Sylveſterſches Erblehn oder „die neue Gnade.“ 
Eſthlaͤndiſches Obergericht. Matrikel. 6. Andere Lage der Dinge 
int übrigen Livland. Plettenberg Reichsfuͤrſt. 7. Gefahr vor den 
Ruſſen. Kettler wirft Livland den Polen in die Arme, wird Her⸗ 
zog von Curland. Einzelne des Adels unterwerfen ſich Polen durch 
Vertrag. Livländiſches Land⸗ und Ritterrecht. 8. Religionskampf 
in Schweden, das ſich von Polen trennt und Livland mit abreißt. 
Carl. Guſtav Adolph. Livland ſucht ſich vergeblich zu einem 
Ganzen und unter gleichem Recht mit Eſthland zu vereinigen. 
9. Sechs Jahre nach G. Adolph's Tod erſte Prüfung des Güter: 
ſtandes in Livland. Die Livländer dürfen gemeinſam berathen, einen 
Hauptmann und beftändigen Sekretair beſtellen, erhalten einen Land: 
rath. Andere Rechtserweiterungen abgeſchlagen, bis Chriſtine groß⸗ 
jährig wird. 10. Natur der verſchiedenen Lehne. Mannlehn mit 
ſamender Hand. Lehne auf Mann und Weib. Lebenslaͤngliche 
Lehne. Allodien. Lehnerweiterung auf die Tochter durch Chriſtine, 
desgleichen Vermehrung der Landräthe. 11. Carl IX. ſchließt ſich 
vorzugsweiſe dem Bürger⸗ und Bauernſtande an. Guſt. Adolph ver⸗ 
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läßt auf Qrenſtierna's Rath dieſen Weg. Hoher und niederer Adel 
in Schweden. Neue Güterverleihungen. 


Von Guſt. Adolph's Tod bis zum Landtag von 1680. 


12. Schwedens Adel ſetzt des verſtorbenen G. Adolph Eroberungen 
fort, ſchränkt die königliche Gewalt ein. Oxenſtierna Direktor der 
evangeliſchen Alliance. 13. Ausartung des ſchwediſchen Adels. Chri⸗ 
ſtinen's Minderjährigkeit. Verſchleuderung der Krongüter und der 
Adelswürden, fortgeſetzt durch Chriſtine. 14. Der Adel gegen die 
Königin, verfehlt feinen Plan durch die Wahl, vermöge welcher fie 
ſich einen Nachfolger giebt. Geiſtlichkeit, Bauer und Bürger bean- 
tragen die Einziehung der verſchleuderten Güter. 15. Schweden ge⸗ 
langt unter Carl Guſtav auf den Gipfel ſeiner Uebermacht; in 
gleichem Maaße wachſen die Anſprüche der übrigen Stande gegen 
die Adelsherrſchaft. Die Gütereinziehung in's Werk gerichtet, für's 
Erſte nur in Schweden. 16. Carl's XI. Minderjährigkeit. Neue 
Verſchleuderung der Krongüter. Flemming von der Regentſchaft 
ausgeſchloſſen, die Erziehung des Thronfolgers vernachläſſigt. Gry⸗ 
penhielm. 17. Erich Lindenſchild, durch Geburt, Schickſale und 
Studien ein Adelsfeind, Erzieher des Kronprinzen. Deſſelben Um⸗ 
gebung. Der künftige König lernt feine Großen haſſen. Adelspar⸗ 
theien. 18. Des Thronfolgers Gemüth, erbittert und verhärtet, ſucht 
Schutz unter denen, die feiner Perſon auhangen. Camarilla. 19. 
Johann Gyldenſtierna im Verdacht, den König und in ihm die kö— 
nigliche Regierung zu verderben. 20. Carl kommt durch die Nie- 
derlage von Fehrbellin zur Selbſterkenntniß. Deſſelben Lebensge— 
fahren; er wird, bedroht durch hinterliſtige Verführung, zu Gewalt⸗ 
ſchritten verleitet. 21. Die Adelsparthei, ſtrenge Schweden, und 
Gyldenſtierna ſtreben nach der Erwerbung von Norwegen gegen 
Abtretung der nicht ſchwediſchen Länderſtücke, ſchlagen eine neue Prü- 
fung aller Kronverleihungen, aller Kronſchulden, wie der Verwal⸗ 
tung der öffentlichen Gelder vor. Gyldenſtierna ſtirbt. 


Vom Reichstage von 1680 bis zur Abſendung J. R. 
Patkul's und L. G. Budberg's nach Stockholm. 


22. Reichstag von 1680. Vorbereitungen. Die beiden Wacht⸗ 
meiſter. Lindenſchild. Claudius Flemming. 23. Der Reichslag 
eröffnet, die Geiſtlichkeit predigt den unbedingten Gehorſam gegen 
den König. Alle Stände gegen den Adel, der des Königs Guade 
anruft. Der Reichsrath. Die Gütereinziehung angenommen, auch 
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auf Liv⸗ und Eſthland ausgedehnt. 24. Beſchränkung neuer Güter: 
verleihungen. Frage wegen der Regentſchaft, wenn der König ſter⸗ 
4 ben ſollte; dem Könige unbedingte Gewalt zuerkannt, die Macht des 
N) Reichsrathes gebrochen. 25. Abermaliger Antrag auf Einziehung 
der noch übrigen Krongüter mit Ausnahme derer aus vorſchwediſcher 
Zeit in den nicht ſchwediſchen Landestheilen. Lilienhök. 26. Die 
große Commiſſion zur Unterſuchung der Reichsverwaltung während 
der Minderjährigkeit des Königs. 27. Das Reductionscollegium 
zur Unterſuchung, mit welchem Rechte ein Krongut ſich in anderen, 
als der Krone Händen, befindet. 28. Liquidationshof zur Abrech⸗ 
nung aller Schuldverhältniſſe zwiſchen Krone und Unterthanen. 29. 
Geſtaltung der öffentlichen Rechtsverhältniſſe in Livland nach der 
Unterwerfung durch Schweden. Vorläufige Sicherheit, die man 
in Livland gegen die Reduction nimmt. 30. Erwachen des liv⸗ 
läͤndiſchen Adels. Die Gütereinziehung auch in Livland auf die 
vorſchwediſche Zeit ausgedehnt. Königliche Urkunde von Liungby 
beſtätigt zu Stockholm. 31. Eine ſchwediſche Commiſſion nach Liv⸗ 
land, die Einziehung zu bewerkſtelligen. 32. Nur wirkliches Ver⸗ 
D dienst um die Krone rechtfertigt den Beſitz eines Krongutes. Mil: 
fi derung. Carl's Unwille gegen die Vorſtellungen des Adels. 33. 
5 Willkührlichkeit bei den Vermeſſungen des Landes. Emmerling. 
Der Adel ſoll ſich erklären. 34. Der Adel erinnert bei Gelegen⸗ 
heit der Huldigung den König an ſein gegebenes Wort. Haſtſer 
Statthalter. Königliche Erklärung. 35. Milderung der Einziehung 
und anderweitige Beſtimmungen. Neue Strenge. 36. Vorgebliche 
1 Rechtfertigung der Gütereinziehung, welche auch die Geiſtlichkeit 
trifft. Claudius Oernhielm. 37. Urtheil über die Gütereinziehung 
in Livland. 


IV. Von J. R. Patkul's Sendung nach Stockholm bis 
zu deſſen Rückkehr nach Livland. 4l 
38. König Carl's perſönliche Geſinnung gegen die Livländer. 
A 39. Sie follen ein corpus privilegiorum einbringen, das auch zu⸗ 
| ſammengetragen wird. Abgeordnete J. R. Patkul und L. G. Bud⸗ 
0 berg. 40. Schwierigkeit wegen der Landräthe und des Landtages. 
4 41. Der Landtag gehalten, P. zum Marſchall gewählt. 42. Haſt⸗ + 
fer, Oberſtatthalter, laßt ſich das corp. priv, vorlegen, macht Ein: 
! reden wegen Carl's Erklärung von Liungby und nimmt ſie heraus. 
J Abreiſe nach Stockholm. 43. Deſſen ungeachtet verbleibt das Do: 
i y fument in der Sammlung, die Abgeordneten in Stockholm empfan⸗ 
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gen. 44. Graf Haftfer greift das privileg. Sigismundi au. Ver⸗ 
theidigung deſſelben durch die Abgeordneten, die mit großem Frei⸗ 
muth ſprechen. 45. Sie geben eine ſchriftliche Auseinanderſetzung 
über die Erbverhältniſſe ein. Carl's Verſprechen. Haſtfer's Rath, 
was und wie man nicht ſprechen ſoll. 46. Das neue Jahr. Fort⸗ 
ſetzung des Streites über die beſtehenden Landesrechte, auch die der 
Stadt Riga. 47. Man verſucht die Gütereinziehung bis auf die 
vorſchwediſche Zeit einzuhalten. Des Königs Wille das einzige Ge⸗ 
ſetz. Neue Eingabe. 48. Senatsſitzung. K. Carl tritt ſelbſt in 
die Schranken. Antwort der Abgeordneten. 49. Man rathet ih⸗ 
nen, ſich zu geduldigen. Die Reduction auf die vorſchwediſche Zeit 
ausgedehnt. Der König verläßt Stockholm. P. darf ihm folgen. 
50. P. hat Gelegenheit ſich wiederholt von des Königs Wohlwol⸗ 
len gegen die Livländer zu verſichern, geht wieder nach Stockholm. 
51. P. ohne Vollmacht; mau rathet ihm Vorſicht; Haſtfer läßt es 
zu keinem Landtage kommen; P. findet im Senat einige Unterſtützung. 
52. Eiferſucht des Landes über die Stadt Riga. 53. P. giebt 
dem Rathe nach, Alles der königlichen Gnade zu überlaſſen. Be: 
wegte Unterredung auf dem Schloſſe zwiſchen Carl und Patkul. 
Dieſer meint, was die Güter angeht, ſeinen Zweck erreicht zu haben. 


Zweites Hauptſtück. 


wird und flieht. 


1. Patkul's Perſönlichkeit und Familie. 


1. Der Vater P. 2. P. Geburt. 3. P. erſte Jugend und 
Erziehung. 4. Hauptzug ſeines Charakters. 5. Er erwirbt Kennt⸗ 
niſſe, iſt Dichter und ausgezeichnet in der Befeſtigungskunſt. 6. Re⸗ 
det mehre Sprachen, iſt der Rechte kundig und ein Mann ſeiner 
Zeit. 7. Umwandlung deſſelben im Laufe der Begebenheiten. 8. 
Bild, das ſeine Gegner von ihm machen. 9. Standpunkt des Ge⸗ 
ſchichtſchreibers. 10. Urſprung des Patkulſchen Geſchlechtes. Ein⸗ 
zelne deſſelben, die ſich ausgezeichnet. 11. Nächſte Folge von P. 
Aufenthalt in Stockholm und zwar für ihn ſelber. 12. Stellung 
deſſelben zu feinen Landsleuten; glückliche Umftände, 13. Der Land: 
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Kampf des livländiſchen Adels für ſeine Rechte 
unter Patkul's Leitung, der angeklagt, verurtheilt 
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II. 


tag zu Wenden. P. Bericht von ſeiner Sendung; deſſelben Vor⸗ 
schläge. 14. Sie finden Beifall. Reſidirende. 15. Die Hochſchule 
zu Dorpat. Prof. Jarnfeld. 16. Die Familie Löwenwolde. 17. 
Neue Verfaſſung für das Ordnungsgericht. Bittſchrift an den Kö—⸗ 
nig. 18. P. theilt ſeinen Bericht dem Sekr. Segebade mit. In⸗ 
wiefern er Urheber der von ihm gemachten Anträge iſt. 19. Und 
des Bittſchreibens an den König. 20. Unterzeichnung des Briefes. 
21. Inhalt deſſelben. 22. Die Reformation in gewiſſen Ländern 
eine Frühgeburt, darum ohne Folgen. 23. Barbarei in Livland. 
24. Einfluß derſelben auf P. Charakter. 25. Deſſelben Schonungs⸗ 
loſigkeit. 26. Wilde Ausbrüche ſeiner Leidenſchaft. 27. Roheit 
der Sitte im ſchwediſchen Heere. 28. Haß zwiſchen Livland's Adel 
und Städtern. Beiſpiel. 29. P. macht ſich ſelbſt Feinde. 


Patkul's Streit mit dem Oberſten Helmerſen. 


30. Willkührlichkeit des Oberſten Helmerſen. 31. P. nimmt ſich 
ſeiner Dienſtgenoſſen gegen ihn an. 32. Man klagt gegen den 
Oberſten Helmerſen auf P. Rath und unter deſſelben Beiſtand. 
Klageſchrift. 33. Anderweitige Vorſtellungen bei'm Oberſten. 34. 
Graf Haſtfer beruft ein Kriegsgericht. Daſſelbe durch den König 
beſtätigt, beſonders gegen P. gerichtet. 35. Des Hauptmanns 
Skophe in dieſer Sache willkührliche Erklärung. 36. Das Gericht 
findet feine Schuld, die Unterſuchung geht an den König. P. klagt 
offen gegen Haſtfer. 37. Haſtfer kehrt zurück mit dem Auftrage, den 
vorjährigen Landtag und das abgehaltene Kriegsgericht zu unterſu⸗ 
chen. 38. Haftfer übernimmt bei'm Kriegsgericht ſelbſt den Vorſitz. 
Seine Drohungen gegen P. 39. P. verſchwindet, bittet vergeblich 
um einen Sicherheitsbrief. 40. Die Landräthe dringen auf Einbe⸗ 
rufung eines Landtages. 41. P. mit feinen Dienſtgenoſſen vom 
Kriegsgericht verurkheilt. 42. P. im Kampfe mit einer Parthei, 
die in Haſtfer ihr Werkzeug findet. 43. König Karl's Stellung 
zu jener Parthei. 44. Karl's perſönliches Weſen, beſonders gegen 
P. 44. Folgen des kriegsrechtlichen Urtheils. 46. P. ſchreibt an 
den König, klagt gegen Haſtfer, will Gerechtigkeit oder auswandern. 
47. König Karl's Gerechtigkeitsliebe; er fordert Kläger und Ber 
klagte vor ſich. 48. Man erkennt in Livland, daß der ganze Adel 
einer Verfolgung preisgegeben wird. 49. Königlicher Befehl, die 
livlaͤnd. Landräthe nach Schweden hinüberzuſenden. Landtag. 50. 
Der Landtag anerkennt den an den König vorigen Jahres abge⸗ 
fandten Brief. Ungern. 51. Entſchuldigungsſchreiben an den Kö⸗ 
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nig. 52. Der Marſchall legt ſein Amt nieder; Haſtfer fordert die 


Aushändigung der Landtagsverhandlungen vorigen Jahres; Ungern. 
53. Auflöfung des Landtages durch Haſtfer; Einſpruch dagegen. 
54. Lavenſtein, der Marſchall, ſagt ſich von aller Theilnahme an 
dem vorjährigen Schreiben an den König los; desgleichen auch 
einige Andere. 


Patkul nach Stockholm vor Gericht geladen. 


55. P. nach Stockholm geladen, ſoll die Landtagsverhandlungen, 
die er nicht mehr hat, mitbringen; fordert einen Sicherheitsbrief. 
56. Marſchall und Landräthe zu Stockholm gefangen erklärt. 
57. Ausſage der vier Mitangeklagten P. gegen ihn, im Wider: 
ſpruch gegen ihr früheres Zeugniß. 58. Sie werden mit der To⸗ 
desſtrafe bedroht. 59. Sie bitten um Gnade, und erhalten ſie. 
60. Königlicher Sicherheitsbrief für P. erweckt Verdacht. 61. P. 
geht von Curwalen über Riga nach Stockholm. 62. Mißhandlun⸗ 
gen des Geistlichen auf P. Gut. 63. P. Urtheil über feinen eige⸗ 
nen Bruder. 64. König Carl ein umwalzungsmann. 65. P. 
durch Bergenhielm in. Anklageſtand verſetzt. Fünf Klagepunkte. 
56. P. erſte Einrede. 67. Des Anklägers Gegenrede. 68. P. 
Gegenantwort. 69. P. befürchtet, daß ſein Geſuch um Gnade als 
Bekenntniß feiner Schuld angeſehen werden möchte. 70. Gründe, 
welche P. für ſeine Sicherheit fürchten laſſen. 71. Er erklärt ſich 
gedrungen, dieſelbe einzig in des Königs Geleitsbrief zu ſuchen. 
72. Deſſelben Schreiben an ſeine Richter und an den König; er 
entweicht. 73. Sein letztes Schreiben an den König. 74. Sein 
Todesurtheil. 75. Allgemeine Züge aus P. Leben. 76. Die Schwe⸗ 
den haben Patkul beſſer erkannt, als ſeine Landsleute es thaten. 
77. Ihm ging die Gigenſchaft ab, Vertrauen zu erwecken. 78. Er 
ordnet fein Vermögen; feine Haft in Stockholm. 79. Er und feine 
Mitangeklagten kommen überein, daß Einer von ihnen fliehen ſoll. 
80. P. Brief an ſeine Mutter. 81. Ein anderer Brief von Mein⸗ 
ſtede an P.; er findet Unterſtützung. 


Patkul flüchtig, durchzieht die Linder Europa's. 

82. König Joh. Sobiesky bietet ihm feinen Schutz an. 83. Er 
geht nach Halle und Leipzig. Seine Verbindungen daſelbſt mit 
Thomafius. 84. Mit Auguft H. Franke. 85. Mit Breithaupt. 
86. Superintendent Meyer. 87. P. Glaubensrichtung. 88. Def: 


IX 


ſelben Verbindung mit Graf Heino H. Flemming. 89. Auf Flem⸗ 
ming's Rath geht P. nach der Schweiz und nimmt den Namen 
Fiſchering an. 90. P. Umgang zu Lauſanne mit dem Baron von 
Forſtner und deſſen Zögling Emanuel von Würtemberg. 91. P. 
wiſſenſchaftliche Arbeiten aus dieſer Zeit. 92. Verdaͤchtigungen ſei⸗ 
nes Wandels und Glaubens. 93. Gefahren, die ihm von ſchwe— 
diſchen Spähern drohen. 94. Seine Reiſen in Italien, Savoien 
und Frankreich. 95. Seine Bittgeſuche in Schweden um Wieder⸗ 
herſtellung. 96. Die Gemalin Carl's XI. verwendet ſich für ihn 
und ſeine verurtheilten Landsleute. 97. Carl's XI. Reue und Tod. 
98. Graf Haſtfer ſtirbt. 99. Carl XII. ſolgt ſeinem Vater. Ver⸗ 
muthungen über P. Verhalten in dieſer Zeit. 100. Der Churfürſt 
zu Brandenburg von Schweden wegen P. angegangen. Deſſelben 
abermalige Bitten. 101. Tod Johann Sobiesky's. 


Drittes Hauptſtück. 
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Ausbruch und erſter Verlauf des nordiſchen Krieges. 


Die Urheber des nordiſchen Krieges. 


1. Erſte Spur eines Eroberungsplanes von Livland. 2. Jacob 
Heinrich Flemming und deſſen Verhältniß zu Friedrich Auguſt von 
Sachſen. 3. Urtheil eines Zeitgenoſſen über den Grafen J. H. 
Flemming. 4. Charakterbild der Gräfin Aurora von Königsmarf 
und kurzer Lebensumriß. 5. Sie gewinnt die Liebe Fried. Auguſt's. 
6. Deſſelben ſchlechter Haushalt, da er noch Erbprinz war. 7. Zu⸗ 
ſammenwirkende Ginflüffe, unter denen Friedr. Auguſt an eine Be⸗ 
werbung um die polniſche Krone dachte. 8. Auguſt zum Könige 
Polen's erwählt. 9. Des Zaaren Peter Gedanken gehen auf das 
Meer. 10. Seine Reiſe über Riga, Königsberg. Aufnahme bei 
Dankelmann. 11. Kurzer Abriß von Dankelmann's Leben. 12. Pe⸗ 
ter's Verhalten gegen Friedrich von Brandenburg und Friedrich 
Auguſt von Sachſen. 13. Deſſelben Aufenthalt in Holland; mos⸗ 
kowitiſche Völker an der polniſchen Grenze; Boſe zu Ryswick. 
14. P. eigenes Bekenntniß, daß er nicht Anſtifter des nordiſchen 
Krieges geweſen. 15. Er kann mittelbar den erſten Gedanken zum 
Kriege durch ſein bloßes Erſcheinen angeregt haben. 16. Die vier 
Flemming's die eigentlichen Urheber. 17. Mitwirkende Urſachen in 
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den Charafteranlagen Peter's wie Auguſt's. 18. Patk. folgte nur 
dem Drange der Umftände. 19. Wilh. von Oranien Unkenntniß 
der Umtriebe an den öftlichen Höfen. 20. P. erſte Denkſchrift, wie 
Livlund den Schweden zu entreißen. 21. Beabſichtigts Zuſammen⸗ 
kunft Peter's, Auguſt's und Friedrich's. 22. P. mit Boſe zu Ko⸗ 
penhagen; Spaltung des ſächſiſchen Hofes in eine polniſche und 
deutſche Parthei. 23. Peter kemmt nach Dresden und Wien. 
24. Peter's Zuſammenkunft mit Auguſt zu Rawa. Bündniß zwi⸗ 
ſchen Beiden. 25. Carl vollkommen getäuſcht, ſchickt Wellingk als 
Geſandten an die polniſche Republik. 


Patkul tritt in den Dienſt des Königs Friedrich 
Auguſt von Polen. 

26. P. erhält durch Flemming die Zuſicherung, daß Auguſt ihn 
ſchützen wolle. P. zögert zu den Feinden Schweden's zu treten. 
27. Schritte, die wahrſcheinlich der daͤniſche Hof zu Gunſten P. 
bei Carl thut. 28. Der Lauf der Begebenheiten reißt P. fort. 
29. Er trennt ſich nur mit Widerſtreben von Schweden. 30. P. 
iſt nie zum Verräther an Livland geworden. 31. Oeffentlicher 
Stand der Dinge in Polen. 32. Vermählung des Herzogs von 
Holſtein mit Carl's XII. Schweſter; engere Verbindung Daͤnemark's 
mit Sachſen. 33. Verdacht in Stockholm. 34. Patf. zum erſten 
Male dem Könige Auguſt in Grodno vorgeſtellt. 35. Geheimver⸗ 
bindung des livländ. Adels im Einverſtändniß mit P. 36. Zweite 
und ausführlichere Denkſchrift P., wie Livland den Schweden zu 
entreißen. 37. P. große Kunſt in der Behandlung König Aug. 
38. P. kein Fürſtendiener. 39. Wie er für Livland nach einer 
freien Verfaſſung trachtet. 40. Schwierigkeiten, die aus dem Ver⸗ 
hältniß des Königs zur poln. Republik entſtehen; er räth zu einem 
Handſtreich. 42. Die Feſtung Riga ſoll überrumpelt werden. 
43. Ausführlicher Plan zu dieſer Ueberrumpelung. 44. Weitere 
Erklärung aus P. Charakter. 45. Der eigentliche Kriegsurheber 
Peter. 46. Der Pole Galecki geht mit Aufträgen nach Stockholm; 
Carl getäuſcht. 47. Schwediſche Geſandſchaft geht nach Moskau. 
48. Flemming verbindet ſich mit einer Fürſtin Sapieha. 49. P. 
ſaͤchſiſcher Oberſt und geheimer Kriegsrath; andere Livländer treten 
in ſächſ. Dienſt; ein ſächſ. Heer in Polen. 50. König Auguſt 
läßt dem Cardinal den für Livland ausgeſtellten Freibrief mitthei⸗ 
theilen. 51, Inhalt deſſelben. 52. Beſtechung des Cardinals. 
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53. Unterhandlungen des livländiſchen Adels mit dem Cardinal. 
54. Der Düne Reventlow kommt nach Dresden; nächtliche Bera⸗ 
thungen mit Flemming. 55. Aufnahme der ſchwediſchen Geſand⸗ 
ſchaft in Moskau. 56. Der Sachſe Carlowitz an Peter geſandt. 
P. in deſſelben Begleitung. 57. Vertrag von Preobradſchenskoy. 
68. P. durch Carlowitz dem Zaaren vorgeſtellt; Nachricht darüber 
von ihm ſelber. 59. Die ſchwediſche Geſandſchaft fordert zu Mos⸗ 
kau P. Auslieferung. Carlowitz kehrt über Riga zurück. 60. Säch⸗ 
ſiſche Mannſchaft und Kriegsvorrath gehen nach Litthauen. Der 
Baar rüftet, N N 


Erſter Kampf in Livland zwiſchen Sachſen und 
Schweden und Patkul's Theilnahme au demſelben. 
62. Gluͤck⸗ und Geldmacherei. 63. Flemming, Generallieutenant, 
wird Oberſtallmeiſter von Litthauen, heirathet eine Sapieha und ſoll 
Livland erobern. 64. Die Sachſen zwölf Meilen vor Riga. 
65. Die Schweden ſchöͤpfen in Riga Verdacht und beſetzen die 
Walle. 66. Schreiben des ſaächſiſchen Generalmajors Paykul an 
Dahlberg, Statthalter von Riga. 67. Flemming's Ankunft vor 
Riga und Schreiben an König Auguſt. 68. Die Lift der Sach⸗ 
fen bei Olai vereitelt. 69. Urſprünglicher Plan, den man hatte. 
70. Riga in Vertheidigungsſtand geſetzt. 71. Die Koperſchanze 
angegriffen; P. und Flemming's Zug durch das Land. 72. Dahl⸗ 
berg ermahnt die Livländer zur Treue. 73. Die Bauern ſtehen 
zum Theil gegen den Adel auf, zum Theil ſchlagen fie ſich zu den 
Sachſen. 74. P. Anweſenheit in Wenden, deſſelben Geſpräche da⸗ 
ſelbſt. 75. Anſchläge auf Dünamünde, Flemming's Brief an 
Dahlberg. 76. Dünamünde wird angegriffen, tapfer vertheidigt und 
genommen. 77. Dahlberg erklärt die zu den Sachſen übergegan⸗ 
genen Livländer für Aufrührer. 78. Verhalten Dänemark's gegen⸗ 
über Carl und August. 79. Votſchaften und Truppenbewegungen. 
80. Flemming und P. nach Warſchau gerufen; Namenliſte von 
Livländern, die mit ihm einverſtanden; Nachricht von Annäherung 
der Moskowiter; die Polen gegen den Krieg. 81. Umtriebe des 
Schweden Wachſchlager in Warſchau, daher er abreiſen muß. 
82. P. Rückkehr nach Lipland. 83. Die Schweden ſetzen ſich in 
Bewegung; P. bei der Kupfermühle, bei Neuermühlen. 84d. P. 
zieht ſich auf Jungferuhof zurück und ſetzt über die Düna. 
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IV, Beſchießung Riga's und Carl's Ankunft in Livland. 
85. Riga anf der nördlichen Seite frei, wo die Schweden eintreten. 
86. P. Anhang in der Stadt. 87. Gerücht, daß Riga mit den 
Sachſen unterhandelt habe. 88. König Karl's Ermahnungen an 
die Livlander; Ferdinand von Curland; Adel und Bürgerſchaft zur 
Erklärung über Patkul gezwungen. 89. Einberufung der Stände 
durch Dahlberg; Anträge deſſelben; Adel und Bürger ſagen ſich 
von P. los; Urtheil darüber. 90. Arel Sparre's Anſicht von der 
Güͤtereinziehung. 91. Urſachen, daß die Sachſen bisher nicht mehr 
ausgerichtet. 92. Verhalten des Berliner Hofes. 93. König Auguft 
ſoll nach Livland. 94. Ferdinand von Curland, Steinau, die 
Sachſen in Thorn auf denn füblichen ufer. 95. Moskau und 
Schweden noch im freundlichen Verkehr. 96. Auguſt in Mitau 
mit P. 97. Auguft vor Riga. Uebergang deſſelben über die Düna. 
98. Wellingk erſcheint Angeſichts der Sachſen, ſchlägt ſich, flieht 
bis nach Pernau. 99. Die Schweden haben unterdeſſen von der 
Stadt aus übergeſetzt und das ſaͤchſiſch litthauiſche Lager genom— 
men; die Vorſtadt abgebrannt. Hitze der Jahreszeit. 100. P. 
abermals nach Livland hineingeſandt, 101. Auguſt fordert Stadt 
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und Land zur Uebergabe auf, hat aber kein Belagerungsgeſchütz. 


192. Riga wird beſchoſſen, dann plotzlich damit eingehalten und. 


das Heer abgeführt. 103. Urſachen davon. 104. Des Zaaren 
Kriegserklärung an Schweden; die Sachſen nehmen ihr Winter⸗ 
lager in Curland und Litthauen. 105. Carl geht mit ſeiner Flotte 
von Schonen nach Livland. Spiel des Zufalls. 


Viertes Hauptſtück. 


zuges. 


1. Die Kirchenreformation in ihrem Urſprunge. 2. Des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts Titelherrſchaft. 3. Der Oberkämmerer Kolbe und 
der Berliner Hof. 4. Friedrich vom Kaiſer als König anerkannt. 
5. Neuer Vertrag zwiſchen Oeſtreich und Preußen. 6. P. Einfluß 
auf die Anerkennung Friedrich's als eines Königs durch Auguſt 


Fortſetzung und Verbreitung des Krieges in Polen. 
I. Vorberathungen zu Birſen und Entwurf des Feld⸗ 


223 
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11. 


XIII 


von Polen. 7. Dankelmann, Ilgen, Patkul, Boſe. 8. Hoverbeck's 
Sendung an den ſächſ. poln. Hof. 9. Friedrich als König ge⸗ 
krönt. Des Zaaren Geſchenk. 10. Dänemark von Neuem zum 
Kriege gegen Schweden geneigt. 11. Peter und Auguſt treffen in 
Birſen zuſammen. 12. Curland von den Schweden bedroht; Fer 
dinand tritt zuruck. 13. Deſſelben Stellung zum ſachſiſchen Heere. 
14. Perſonen, welche zu Birſen mit dem Zaaren und König Aug. 
geweſen. Patkul. Boſe. 15. Anerbietungen Peter's, um die Re⸗ 
publik Polen zum Bunde gegen Schweden zu bewegen. 16. Zeit⸗ 
vertreib zu Birſen. 17. Mehre Wojewodſchaften erklären ſich 
gegen den Krieg. Heftige Schriften. Flemming in ihnen ange— 
griffen. 18. Steinau vom Könige um feine Anſicht über den näͤch⸗ 
ſten Feldzug befragt. 19. Die Dünalande und ihre Beſchaffenheit. 
20. Der Dünafluß vor Riga. 21. Nächte Umgebung der Stadt 
Riga ſüdlich, wie nördlich des Stromes. 22. Wege, die nach ver⸗ 
ſchiedenen Seiten von der Stadt ausgehen. 23. Steinau's Kriegs⸗ 
plan und Befürchtungen. 24. Er will den Oberbefehl nieder⸗ 
legen, wird nicht entlaſſen. Seine Maaßregeln; Vorbereitung auf 
einen Rückzug. Irrthümer. 25. Die Werke von Kokenhuſen neu 
befeſtigt. 25. Es wird ein Kriegsrath gehalten, bei dem die Furcht 
den Vorſitz führt. Brücke bei Kokenhuſen; die über die Bolderaa 
bei Dünamünde noch nicht geſchlagen. 27. Dahlberg's Vorberei⸗ 
tungen über den Fluß zu ſetzen; auch er baut eine Brücke; die 
Schweden vor Wollmar an der Aa. Gerücht, daß ſie unterhalb — 
nach Andern, daß ſie oberhalb der Stadt überſetzen wollen. 28. Carl 
rückt zu gleicher Zeit an die obere und untere Düna vor, lagert 
hier auf der „Waide.“ 


Uebergang der Schweden über die Düna und Schlacht. 
Patkul. 0 

29. Kriegsrath zu Kokenhuſen. Dahlholm ſcheint mit einem Ueber⸗ 
gange von den Schweden bedroht. Steinau und Paykul glauben 
nicht daran. Verſäumungen. Vertheilung der ſächſ. Regimenter. 
30. Steinau's letzte Anordnungen und Befürchtungen, die beide von 
Paykul überhört werden. 13. Die Schweden ſetzen bei „Foſſen⸗ 
holm“ über, günſtiger Wind. 32. Die Schweden erſcheinen vor 
Dahlholm, wohin vier ſächſ. Regimenter gehen. Die Schweden 
verſchwinden von da und landen auf der „Spilwe.“ 33. Erſtes 
Feuer, das die Sachſen geben; Fortſetzung des Kampfes. 34. Die 
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III. 


xIv 


Sachſen fürchten vom Rückzug auf die Koperſchanze abgeſchnitten 
zu werden; Ausgang des Treffens. 35. Die Moskowiter im Hinter⸗ 
treffen. Dauer der Schlacht. Todte. Verwundete. Die Sachſen 
gehen nach Marienmühle. 36. Von Marienmühle nach dem rothen 
Kruge. 37. Vom rothen Kruge nach der Thomsdorfermühle, nach 
Bauske, nach Kowno, Marienburg in Preußen. Kokenhuſen ge⸗ 
ſprengt. 38. P. bisherige Stellung am ſaͤchſ. Hofe; er wird nach 
Moskau berufen. 39. Rückblick auf die Unterredung von Birſen; 
P. Abſicht bei feinen Dienſtwechſel. 40. Carl's Ankunft zu Mitau; 
deſſelben erſte Gedanken, Auguſt, der den Frieden wünſcht, des Thro⸗ 
nes zu entſetzen. 41. Piper's und Orenſtierna's Rathſchläge. 
42. Die Schulfuchſerei im Dienfte des Königthums. 43. Sie 
ſchreibt für König Auguſt. 44. König Carl, Gott und der Teufel. 
45. Schwediſches Examen causarum. Angriffe auf P. 46. Adels: 
ſeinde in Schweden und Königsdiener. 47. Die ſchwediſche Ge: 
lehrſamkeit im Kampfe mit den Kanonen. 48. P. ſeiner Geburt 
und Geſinnung nach ein livländiſcher Edelmann. 49. König Carl, 
von Livland's Leiden, wie von P. Größe getroffen, widerſteht den 
Mahnungen feines Gewiſſens. 50. P. vertheidigt in der berüͤhm⸗ 


ten „Deduktion der Uuſchuld Patkul's,“ wahrſcheinlich von Thoma⸗ 


ſius; auch zwei Rechtsbeſcheide zu ſeinen Gunſten. 51. P. Leben 
bedroht. 


Patkul im Dienſte des Zaaren zu Moskau. 


52. Steinau lobt die Moskowiter. 53. Peter's Neuerungen im 
Heerweſen. 54. P. Ankunft zu Moskau, deſſen Begleitung. Seine 
Vertheidigungsſchriften zu Stockholm verbrannt. 55. Auguſt be⸗ 
klagt ſich über Carl's Anmuaßungen. 56. P. von Peter nach 
Deutſchland geſandt. 57. Er ſoll mit Anderen ſich gegen Auguſt's 
erſten Miniſter erklärt haben. 58. Deſſelben „Retorſton“ und Ver⸗ 
brennung ſammtlicher ſchwediſcher Schmähſchriften zu Moskau. 
59. Zu gleicher Zeit Krieg im füblichen und nördlichen Europa. 
60. Frankreich und England bewerben ſich um Schweden, das von 
dieſem durch Marlborough gewonnen wird. 61. Friedrich und Auguſt 
ſchließen mit dem Kaiſer Verträge. 62. Man hält es für Auguſt 
rathſam, den Frieden zu ſuchen. Löwenhaupt, Patkul. 63. A. Kö⸗ 
nigsmark. 64. Aurora von Königsmark veift zu Carl, wird nicht 
vorgelaſſen, ihre Rache. Vitzthum ſogar verhaftet und nach Riga 
gebracht. 65. Carl geht nach Warſchau, wo er die Polen gegen 
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XV 


die Sachſen aufreizt, welche polniſche Aemter haben. 66. Auguſt's 
erſter Miniſter Beuchlingen dem Sturze nah. 67. Die Schweden 
fiegen bei Cliſſow. 68. Die Moskowiter ſiegen bei Erraſtfer. P. 
Antheil an dieſem Treffen. 69. Livland von den Moskowitern ver⸗ 
wüſtet. 70. Carl fordert die Livländer zu Dankgebeten für ſeinen 
Sieg und zur Selbſtvertheidigung auf. 71. Verſammlung zu Sen⸗ 
domir; feindſelige Stimmung gegen Schweden. 72. P. Einfluß auf 
die Verſammlung zu Sendomir. 73. Bengt Orenſtierna rathet 
Carl zum Frieden mit Polen, aber zum Kriege mit dem Zaaren. 
74. Carl laßt ſich nicht rathen, beherrſcht von der Idee einer Thron⸗ 
veränderung in Polen. 75. In wie weit Oeſtreich beigeſtimmt und 
Frankreich dagegen gearbeitet hat. Du Heron und Marquis von 
Bonac verhaftet. 77. Die Sobiesky's vom Kaiſer bei Karl ber 
günftigt, vom Papſte der Dominikaner Levefi abgeſandt. 78. Brief 
von Kilten, dem Beichtvater Sobiesky's, an P., am Frieden zu ars 
beiten. 79. P. eigene Aeußerung aus dieſer Zeit über feine Stel— 
lung zu den Schweden. 80. Deſſelben Verbindung mit Huyſſen. 


Patkul's Aufenthalt bei den Saporogern und zu 
Moskau. 

81. Kampf zwiſchen Islam und Chriſtenthum am ſchwarzen Meere. 
82. Kampf zwiſchen Moskowitern und Polen um die Dnieprgrenze. 
83. Mazeppa durch Gallitzin Hetman der ukrainiſchen Koſaken. 
84. Die Saporoger oder Waſſerfallſetſcha unter Samuſch. 85. Step⸗ 
penleben der Saporoger, beſonders der Watagen. 86. Mazeppa ein 
treuer Anhänger des Zaaren. Sturm auf Aſſow. 87. Polniſcher 
Reichstagsbeſchluß gegen die Watagen, die ſich, Paley an der Spitze, 
zum Aufſtande erheben. 88. Samuſch, der Saporoger, wird Haupt 
der Empörung; Auguſt und Peter als Anſtifter von den Polen ver⸗ 
dächtigt. Zaluski. 89. Auguſt's Schreiben an Peter. 90. Dol⸗ 
gorucki's Schreiben an Mazeppa. 91. Przebendowski's Aeußerung 
über P. 92. P. in Wien, nimmt Ogilvy in zaariſchen Dienſt. 
Galitzin. 93. Der Zaar erwartet von Oeſtreich einen Geſandten 
bei ſich zu ſehen. P. Anſicht davon. 94. P. Golowin deutſcher 
Reichsgraf. Kaiſer Leopold's Auftrag an P. der ihm einen Dienſt 
leiſtet. 95. Der Zaar vor Noteburg, jetzt Schlüſſelburg; P. zu 
ihm gerufen, nimmt ſeinen Weg durch die Ukraine. 96. P. und 
Paley. 97. P. rathet, ihn mit Vorſicht zu behandeln. 98. Pe⸗ 
ter's Erklärungen durch Mazeppa an die Republik. 99. Aberma⸗ 


XVI 


lige Unterredung P. mit Paley, der ihm jetzt als ein anderer er— 
ſcheint. 100. Siniawski gewinnt die Oberhand über Samuſch. 
101. Spätere Unterhandlungen zwiſchen dem Zaaren und der Re⸗ 
publik wegen Paley's Auslieferung, Uebergabe Biälazerkwa's; jener 
in Sibirien. 102. P. bei Mazeppa in Baturin. Nachträgereien. 
103. P. in Moskau mit Huyſſen; ſeine Rathſchläge daſelbſt nicht 
ausgeführt. 104. Er flößt kein Vertrauen ein. 105. Sein Amt 
macht ihm Feinde. 106. Dreiling, Günther, Korrenberg, Schom⸗ 
mer, Röhr. 107. Gründung von St. Petersburg. 108. Des 
Zaaren Jaͤhzorn. 109. Schwediſch preußiſcher Vertrag abgeſchloſſen. 
110. Des Zaaren Zorn darüber, dem P. widerſteht. 111. P. 
ſetzt ſich abermals dem Mißfallen Peter's aus. 112. P. Ehren: 
ſtreit mit dem General Korrenberg. 113. Sein Dienſtvertrag mit 
dem Zaaren. 
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Erſtes Hauptſtück. 


Livländiſch ſehwediſche Verfaſſungsgeſchichte 
bis auf die Zeit Joh. R. Patkuls. 


Noländiſch ſchwediſche Verfaſſungsgeſchichte 
bis auf die Zeit Joh. U. Patkuls. 


1. Bis zum Tode Guſtav Adolphs. 


1, Die Oſtſeeländer kamen in die Hände der Deut: 
ſchen durch die Gewalt des Schwertes und ihr Beſitz gründete 
ſich auf Eroberung. Der Zufall hatte die Fremden dieſe un⸗ 
bekannten Küſten entdecken laſſen und Rom ſich derſelben als— 
bald als eines Gnadenſchatzes bemächtigt. Livland wurde als 
das Witthum der Jungfrau Maria erklärt, feine Völker un- 
terwerfen oder vertilgen, für ein Sühnewerk, das den Him⸗ 
mel erwerbe und ſeinen Boden mit dem Blute der Unſchul— 
digen färben, hieß nicht Sünde thun, ſondern ſich derſelben 
entledigen. Schwert und Kreuz verbanden ſich auch hier zu 
jeder Unthat, welche das Menſchengeſchlecht entehrt, nur um 
ſich ſchneller eines Vortheils zu bemächtigen, den ein friedli— 
cher Verkehr erſt mit der Zeit gebracht haben würde. Wie 
ſonſt, ſo auch in dieſem Fall, begann der Menſch mit Zerſtö— 
rung, die er leider in ſeiner Sprache oft eine Schöpfung zu 
nennen wagt. Könige, Adel, Mönche, Bürger zogen aus 
nach dieſen fernen Ländern und nahmen, was ſie fanden, 
trugen fort, was wegzutragen war oder blieben, da das Beſte, 
der Boden, unbeweglich ihrer räuberiſchen Hand widerſtand, 
mit Gier an dieſem hangen, ein Fluch der Jahrhunderte, 
ſchonungslos und unabwendbar. Sie ruhten nicht, bis ſie 
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das Fremde ſich zu eigen gemacht, das Land mit feinen Be⸗ 
wohnern, um dann deſto länger zu ruhen, bis an ihnen daſ— 
ſelbe Schickſal erfüllt und die Sünde auf des Sünders Haupt 
zurückgefallen ſein würde. i 

2. Die Gefchichte der mittleren Zeit erſcheint als ein 
Umſturz des Rechts und dieſer als eine unmittelbare Folge 
der Eroberung. Die nordiſchen Völker brachen, da ſie das 
römiſche Reich zertrümmerten, die Cultur des Südens und 
ftellten als oberſtes Geſetz das Recht des Stärkern auf. Die- 


ſes iſt das Lehnrecht, das unverrückt ein Jahrtauſend ſtehen 


blieb, auf Ritterſchwert und Krummſtab geſtützt, bis ein neuer 
Geiſt über die Völker kam und es ausſprach, daß es nur Ein 
Recht, wie Eine Wahrheit geben kann und daß dieſe vom 
Baum des Friedens ſtammen. Auch in den Oftfeeländern 
herrſchte bis auf das ſechszehnte Jahrhundert das Lehn als 
Thatſache, worauf es im ſiebenzehnten zu einem bloßen Rechts— 
begriff herabſank und im achtzehnten nach und nach aus der 
Geſchichte, wie aus dem Geſetze verſchwand. Es erhielt ſich 
die Eroberung an dieſen Küſten in ihrem Unrechte, das ſie 
zum Geſetze gemacht hatte und kämpfte, obwol vergeblich für 
daſſelbe, bis ſie unterlag und zum Lohn für ihre Unterwerfung 
als Rückgabe ein fremdes Recht erhielt. 

3. In Eſth⸗, Liv- und Curland war bis zum angege⸗ 
benen Zeitpunkte kein anderer Rechtsverband, als der des 
Lehnrechts. Könige, Geiſtlichkeit und Ritterorden gaben, nach— 
dem ſie das Land unterworfen, daſſelbe zu Lehn und nur aus 
dieſem Rechtsgrunde floſſen die übrigen Perſonen- und Beſitz— 
rechte. Mitten unter den blutigen Zwiſtigkeiten dieſer drei 
Gewalthaber um die Oberherrſchaft blieb der Grundſatz des 
Lehns unangefochten, nur daß, als die däniſchen Könige aus 
dieſem Kampfe geſchieden, die Städte aber als neue Gewal— 
ten eintraten, Orden und Clerus als die beiden Hauptpar⸗ 
theien kriegsfertig einander gegenüber ſtehen blieben. 

4. Da das Lehn für einen Lohn geleiſteter Dienſte galt 
und die Urbewohner dieſer Länder keine bei der Unterwerfung 
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leiſten konnten, fo blieben fie rechtlich und thatſächlich vom 
Rechtsverbande ausgeſchloſſen — fie erhielten Nichts zu Lehn 
und waren ohne Recht. In einem Theile des Landes 
machte ſich aber alsbald der Unterſchied zwiſchen früheren und 
ſpäteren Ankömmlingen geltend, ſo daß es jenen gelang, ſich 
als die Bevorrechteten zuſammenzuthun und da der Schwert— 
orden ſich mit dem deutſchen Orden vereinigt und ſomit dem 
Deutſchmeiſter als oberſtem Lehnsherrn unterworfen hatte, 
ſtanden, wie der livländiſche Land- oder Herrmeiſter zu je— 
nem, ſo zu dieſem die livländiſchen Ordensritter. Ein anderer 
Theil des Adels empfing fein Lehn aus den Händen der Bi— 
ſchöfe von Riga, Dorpat, Oeſel, Curland. Alſo gab es Or— 
densadel und Stiftsadel. Wie Viele aber Belehnte, ſo Viele 
waren Herrn, deren vorzüglichſtes Recht die Gerichtsbarkeit 
über Land und Leute war, die Gewalt „Recht zu ſprechen 
über Hand und Hals.“ 

5. Der Adel von Harrien und Wirland hatte ſich von 
den Hochmeiſtern ein verbeſſertes Lehnrecht ausgewirkt und, 
in ſo fern daſſelbe zu Gunſten der älteren Eingeſeſſenen ſprach, 
durch dieſes gemeinſame Vorrecht ein ſolches Uebergewicht 
von Macht und Einheit erhalten, daß es ihm nach ſechszig 
Jahren, während das biſchöfliche Anſehn immer mehr fiel, 
endlich vollſtändig gelang, ſich das ſogenannte ſylveſterſche 
Erblehn, die neue Gnade, zu verſchaffen. Dieſes gab ſeinen 
Belehnten ein faſt unbedingtes Beſitzrecht für ihre Landſtücke, 
da es nach demſelben geſtattet war und zwar, ohne daß es 
einer weiteren Zuſtimmung des Lehnherrn dazu bedurfte, das 
Lehn auf Töchter und Söhne, bis auf das fünfte Glied her— 
ab und zwar nach canoniſcher Rechnung, zu vererben, wobei 
die Söhne die Töchter ausſchloſſen, dieſe aber von jenen Un— 
terhalt und Ausſtattung erhalten mußten. In Eſthland 
war ſchon zu däniſcher Zeit aus einheimiſchen Adelsgliedern 
ein Obergericht entſtanden und von dem königlichen Statt— 
halter beaufſichtigt worden; ſpäter beſtellte der Landmeiſter 
zu Vorſitzern ſeinen Comthur oder Vogt und die Untergerichte 
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bildeten ſich gleichfalls aus den Mitteln des einheimifchen 
Adels, ungefähr auf dieſelbe Art, wie die Biſchöfe unter Zu: 
ziehung ihres Capitels das Recht handhabten. — Es fanden 
ſich alſo dort in Harrien nnd Wirland bis zum Ende des 
XV. Jahrhunderts Elemente zuſammen, die dem Adel alle 
Vortheile einer Genoſſenſchaft ſicherten, da er einen großen 
Theil des Landes ſo gut als erb und eigen (das Erblehn der 
ſylveſterſchen Gnade) beſaß und durch dieſes Vorrecht von der 
übrigen Nitterſchaft ausgeſchieden, unter dem Hochmeiſter von 
Erlinghauſen den Grund zu einem eigentlichen Adelsverein 
(Matrikel) gelegt hatte. 

6. Von Anbeginn zeigte ſich dort eine größere Stettig⸗ 
keit, als im übrigen Livland; die Deutſchmeiſter überkamen 
jenen Landestheil von den däniſchen Königen durch Kauf und 
traten ſpäter ihre Hoheitsrechte an die livländiſche Landmei⸗— 
ſter ab, ſo daß, als Schweden dieſen im Beſitz folgte, ſchon 
eine feſte Grundlage für Recht und Verfaſſung da war. An- 
ders im übrigen Livland, das vor der androhenden Herrſchaft 
Iwans Waſſiliewitſch ſich unter den Schutz Polens flüchtete. 
Hier hatte der Adel noch kein Mittel gefunden, ſich zu einem 
Ganzen zu vereinigen; denn waren die Herrmeiſter, ſeitdem 
die deutſchen Hochmeiſter Herzöge von Preußen geworden, 
oberſte Landesherrn von Livland, da Plettenberg durch 
Carl V. in den Fürſtenſtand erhoben wurde, ſo daß ſie das 
Recht der Belehnung und des Rückfalls hatten: ſo waren ſie 
das eben nur durch ſich ſelbſt und nicht durch den Willen 
oder die Anerkennung ihres Adelsſtandes. — 

7. Es wurde daher Kettler leicht, ſeinen Vortheil bei 
dem allgemeinen Untergange wahrzunehmen, ohne daß er des— 
halb Widerſtand oder Tadel von Seiten des Landes zu fürch— 
ten gehabt hätte; von Polen und Rußland zugleich bedroht, 
opferte er, ſtatt mit dem Ganzen zu ſtehen oder zu fallen, 
einen Theil deſſelben und behielt ſich den andern vor. Das 
Eine Livland zerfiel, weil eben noch kein feſtes Recht weder 
die Stände in ſich befeſtigt, noch mit einander verbunden 
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hatte, fo daß ſelbſt vom erften Stande, dem Adel, doch nicht 
als von einem Ganzen, nur Einzelne, als von Einzelnen Be⸗ 
auftragte, nach Wilna gingen, wenigſtens einige Vortheile 
bei der Unterwerfung für ſich, wenn auch nicht für Alle, aus: 
zubedingen. Dahin gehörte ausdrücklich die ſamende Hand, 
das Gnaden⸗ und Mannlehnrecht; außerdem bedung man ſich 
eine Gerichtsbarkeit aus eigenen Mitteln, die Abfaſſung eines 
landesthümlichen Geſetzes, wie es in Eſthland bereits ſeit lange 
in dem waldemarſchen und ſylveſterſchen Recht vorhanden 
war und ſprach eine gänzliche Einverleibung mit Polen an, 
um auf dem Reichstage Sitz und Stimme zu erhalten. Liv— 
land wurde denn auch in der Folge mit Litthauen vereinigt, 
aber ohne daß fein Adel zu gleichen Rechten mit dem lit⸗ 
thauiſchen gelangte, während ſeine im Laufe der Zeit gefaßten 
Landtagsſchlüſſe und eben geltenden Gewohnheitsrechte als 
livländiſches Land- und Ritterrecht anerkannt wurden. — 

8. Polen gewährte nur Weniges von dem, was es ver- 
ſprochen und noch weniger von dem, was man gehofft hatte; 
die neue Lehre des Proteſtantismus wurde ſowohl offen, als 
heimlich von ihm bedroht und Altes und Neues traten zum 
Kampfe gegen einander. Als dieſer nun wirklich in Polen 
und Schweden ausbrach und der katholiſche Sigismund durch 
den proteſtantiſchen Karl von Schwedens Thron ausgeſchloſ— 
fen und auf den polniſchen beſchränkt wurde: da mußten na⸗ 
türlich die beiderſeits erworbenen Länder an der Entſcheidung 
dieſer Frage Theil nehmen. Der livländiſche Adel trachtete 
jetzt darnach, um ſeine Gerechtſame bis zum Umfange der 
des eſthländiſchen zu erweitern, ſich mit dieſem unter ſchwedi⸗ 
ſcher Oberhoheit zu vereinigen und Karl, der das nur wün⸗ 
ſchen konnte, war bereit, den Livländern jede Sicherheit für 
ihre Rechte zu geben, fo daß fie für dieſes Mal wenigſtens 
eigene Landräthe im Dorpatiſchen erhielten. Aber der Krieg 
ſchwankte zwiſchen Sieg und Niederlage von einer zur an- 
dern Seite, bis Guſtav Adolph ſein kühnes Schwert in die 
Wagſchale warf und der Adel Livlands förmlich um Ver⸗ 
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einigung mit Eſthland und Abſchaffung der polniſchen Ge— 
ſetze bat. Noch mochte der umſichtige König ſich nicht ent: 
ſcheiden, da der durch Fromhold Patkul! ihm gemachte An— 
trag nur inſoweit von ihm angenommen wurde, als er ver— 
ſprach, wenn er das Land behalten ſollte, der Wünſche des 
Adels in Gnaden zu gedenken. Endlich huldigten ihm Land 
und Städte.? Jenes hielt beſonders um die Beſtätigung 
feiner mitgebrachten Rechte an, wohin ausdrücklich das pri- 
vilegium Sigismundi Augusti gezählt wurde, um Beſtand 
des vorliegenden Güterbeſitzes, um Anerkennung ausſtehender 
Schuldgelder und Pfandſchaften, wie Gewährung des har— 
riſch wirländiſchen Erblehns. Die Beſtätigung der Lan— 
desrechte wurde jedoch abermals ausgeſetzt, Fragen über zwei⸗ 
felhaften Landbeſitz wurden dem rechtlichen Erkenntniß des 
Statthalters zu Riga, unter Zuziehung eines eigen dazu be— 
ſtellten Schiedsgerichtes, überlaffen * und rückſcchtlich der 
Schuldgelder ward feſtgeſetzt, daß Verſchreibungen auf Gü— 
ter nur anerkannt würden, ſofern die Schuldgeber gegen- 
wärtig, weil „Edelleute, ſo noch beim Feinde, dieſen Tag 
ihre vorige Güter unter einem anderen Dato verſchreiben 
könnten“; das priv. Sigismundi verſprach Jacob de la Gar— 
die im Namen des Königs einer beſonderen Prüfung zu un— 
terwerfen, desgleichen wurde eine ſolche für den Güter— 
ſtand in Ausſicht geſtellt. Der Friede von Stuhm * erhielt 
Schweden im Beſitz des Landes und dieſes von demſelben 
Geſetze und Einrichtungen, die von wohlthätigen Folgen, 
aber nicht der Art waren, die Hoffnungen eines bevorrech- 
teten Standes zu beleben. Streitigkeiten über Mein und 
Dein wurden den Landgerichten überwieſen, die noch aus pol: 
niſcher Zeit fünf für die drei Kreiſe, beſtanden und zwei Mal 
im Jahr, den Umſtänden und der Wahl des Landrichters 
gemäß, den Ort ihrer Sitzung zu wechſeln hatten. Weitere 
Rechtsberufung ging von da an die Regierung und von da 
an das Hofgericht. Dieſes wurde in Dorpat errichtet, mit 
einem wirklichen und einem ſtellvertretenden Vorſtande, ſechs 
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adlichen und eben fo viel rechtsbefliſſenen Beiſitzern, mit Sold 
von der Krone. Die Handhabung der öffentlichen Ruhe blieb 
den bereits beſtehenden Schloßgerichten. f 

9. Sechs Jahre nach Guſtav Adolphs Tod begann man 
den Beſitzſtand des Adels einer Prüfung zu unterziehen, in: 
dem man die Güter, ihre Beſitzer, Rechte und beſonderen 
Vorrechte, desgleichen die noch nicht vergebenen Bauerlände⸗ 
reien, Zahl und Arbeitslaſten der Geſinde, die Krüge, Müh- 
len und die dazu tauglichen Stellen, wie die neuangelegten 
Höfe verzeichnete, ohne daß damit eine geometriſche Landver- 
meſſung verbunden geweſen wäre. Eine nächſte Folge da— 
von war die Errichtung regelmäßiger Poſten. Je eifriger 
man ſich aber um Anerkennung ſeiner Rechte bemühte, um 
fo ſtrenger war man nur von der anderen Seite mit Inter 
ſuchung derſelben und da es ſich fand, daß bereits zur Zeit 
des Kriegs die Adelsbrieflade abhanden gekommen war, ein 
Dörfalt ſie aber zu ſich genommen hatte, ſo wurde de la 
Gardie angegangen,? denſelben zur Aushändigung anzu— 
halten. Während der eſthländiſche Adel bereits Kraft und 
Thätigkeit und zwar um ſo mehr zeigte, als Chriſtinens Min⸗ 
derjährigkeit einem ſolchem Beſtreben günſtig war, blieb der 
livländiſche von einem ähnlichen Ziele, obwol er es im Auge 
behielt, doch weit zurück. Seine wiederholte Bitte, ſich mit 
jenem als Stand vereinigen zu dürfen, ſein Unternehmen, ſich 
vom königlichen Hofgericht zu befreien, waren vergeblich und 
was er für ſich erreichte, war einzig die Erlaubniß, zum Con— 
vent zu erſcheinen, ſich einen Hauptmann zu wählen, dieſen 
durch den Statthalter beſtätigen zu laſſen und für beſtändig 
einen Sekretair halten zu dürfen; auch hatte man einen Lan- 
deskaſten, in den Einzahlungen nach der Hakenzahl ge— 
ſchahen. Wenn man ſich aber bemühte den Töchtern ein Erb— 
recht auf Lehngüter zu verſchaffen, wie überhaupt die Freiheit 
zu erhalten, unbedingt durch Verkauf über dieſelben verfügen 
zu dürfen und, nach dem man durch Engelbrecht von Meng⸗ 
den ein eignes corpus juris livon. entworfen, deſſelben An⸗ 
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erkennung, wie die Errichtung eines eigenen Staates als 
beſonderen Adelſtandes, beantragte, ſo wurde allerdings 
dieſelbe Antwort, mit der man ſich ſchon oft geholfen, er: 
theilt, nämlich, daß es beim Alten bleiben ſollte; man ſchlug 
das Erbrecht der Töchter ab, unterwarf den Verkauf der Lehne 
königlicher Zuſtimmung und das corpus jur. liv. einer Prü⸗ 
fung; aber man konnte doch auch nicht umhin, wenigſtens 
einen Landrath' aus der Mitte des Adels zu errichten, je 
nach den drei Kreiſen aus ſechs Adelsgliedern, drei Schweden 
und drei Livländern, die vom Statthalter zu beſtellen wären 
und ihm treu zur Hand gehen ſollten. Chriſtine ſelbſt, 
als fie zur Regierung kam, zeigte ſich gnädiger, als ihre Vor— 
mundſchaftsregierung es hatte fein wollen. Der reiche, fieges: 
ſtolze Adel Schwedens war in großer Zahl in die unterwor— 
fenen Länder eingedrungen und wenig geneigt, ſie gleiche 
Rechte mit dem Herrſcherlande genießen zu laſſen. Um ſo 
mehr gefiel ſich die junge Königin darin, mit verſchwenderi— 
ſcher Hand ihre Gnade zu vertheilen, daß, wenn ſie den Liv— 
ländern Viel gab, die Schweden noch mehr erhielten; ſie 
gab, ſo lang nur Etwas zu geben da war, ja ſogar, als 
Nichts mehr da war, wovon die Folge war, daß dieſe Frei- 
gebigkeit ihr am Ende mehr Feinde, als Freunde machen 
mußte. Und jetzt gelangte denn auch der livländiſche Adel 
zum Ziele, nur übereilte er ſich im Nehmen, da die Zeit der 
Prüfung nicht mehr fern war und die Maſſe der jüngſt er— 
worbenen Gnadenrechte wie leichte Spreu in den Wind ver— 
ſtreut werden ſollte. a 

10. Sämmtliche Güter von der Krone verliehen, galten 
in der Regel als Mannlehn * und waren nach dem alten 
waldemarſchen Recht in's Unendliche, doch nur für das männ⸗ 
liche Geſchlecht, gegeben, nach dem Wortlaut eines Geſetzes 
von G. Adolph aus dem Feldlager von Werben „da die 
bonn insgeſammt jure feudi maseulini cenſirt werden ſollen, 
wofern fie nicht in specie jure hereditatis gegeben worden.“ 
An ihnen haftete das Recht der ſamenden Hand, nämlich ihre 
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gemeinſame Nutznießung durch mehre Erben bis zur Aus 
theilung, von welcher die weiblichen ausgeſchloſſen blieben, 
mit Vorbehalt eines Unterhalts und einer Ausſteuer. Wenn 
Erben da waren, konnten dieſe Güter nicht verſchuldet und 
nur mit Zuſtimmung jener und des Lehnsherrn veräußert 
werden. Bei ihrer Uebertragung blieb der Erſtbelehnte in 
feiner Lehnspflicht. Zerfiel das Gut durch Austheilung, fo 
durfte nach dieſer die ſamende Hand nur noch ein Mal ein- 
treten, wo dann die Miterben keiner Lehnserneuerung be- 
durften; eine dritte ſamende Hand war nicht geſtattet, ſondern 
es mußte nach zehn Jahren eine letzte Theilung vorgenommen 
werden. Ein Rückfall des Lehns trat rechtlich ein durch 
Verſäumung des Geſuchs um Lehnserneuerung oder auch, 
wenn keine männlichen Erben da waren; hinterblieb im 
Todesfall eine Frau ohne Kinder, ſo nutzte ſie das Lehn ein 
Jahr und ſechs Wochen; mit Kindern, wofern fie nicht wie⸗ 
der heirathete, lebenslang; der Lehnsherr ſteuerte die Töchter 
aus. Wo aber dieſe Begünſtigung der Frau gelten ſollte, 
mußte das Lehn bei ſeiner Verleihung „auf Mann und 
Weib“ gegeben ſein; der Brautſchatz der Tochter machte 
gewöhnlich ein dreijähtiges Zinseinkommen aus. Ferner 
gab es Güter, die nur als lebenslängliche Lehne ver- 
liehen waren und endlich Allodien, die fo gut als ein 
unbedingtes Beſitzrecht gaben, doch mit dem Rückfalle im 
fünften Gliede nach canoniſcher Rechnung, wenn keine Erben 
vorhanden und der letzte Beſitzer nicht etwa durch Schenkung 
oder Verkauf anders zu verfügen beliebt hatte, wo es keiner 
weiteren Zuſtimmung des Lehnsherrn bedurfte. — Kurz zuvor, 
ehe Chriſtine die Regierung übernahm, hatte alſo der liv⸗ 
ländiſche Adel angefangen, als Stand zu einer feſten Ver⸗ 
faſſung zu gelangen; er hatte eine Landtagsordnung? und 
durfte jährlich eine Verſammlung halten unter Vorſtand eines 
Landmarſchalls, der im Namen ſeiner Standesgenoſſen die 
gefaßten Beſchlüſſe zu unterzeichnen und begleitet von einem 
Ausſchuß und Sekretair, dem Statthalter vorzulegen hatte 
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— gewiß ein ſehr weſentliches Recht, das den Verluſts eines 
anderen aufwog, nämlich des Rechts, unbedingt dem Bauer 
das Leben abſprechen zu dürfen. Die Königin erweiterte 
übrigens auch das Lehn auf die Töchter und geſtattete den 
Verkauf deſſelben, nur freilich mit königlicher Erlaubniß, da- 
her bald eine Mahnung erging,“ um Beſtätigung der Kauf— 
und Pfandverträge einzukommen; außerdem wurden viele 
Mannlehne von ihr in Alodien verwandelt; fie beſtättigte 
die alten Rechte, vermehrte die Zahl der Landräthe von ſechs 
auf zwölf“ und gab dreien von ihnen Sitz im Hofgericht, 
das mit Zuziehung des ſchwediſchen Reichsgeſetzes nach dem 
livländ. Land- und Ritterrecht zu verfügen hatte. Ein eigenes 
corp. jur, liv. blieb in Ausſicht geſtellt. — 
11. Carl IX, als er noch Herzog war,! hatte durch offenes 
Bekenntniß der neuen Lehre ſich den Beifall der Geiſtlichen 
und durch dieſe den der Bauern und Bürger gewonnen; fie 
verhalfen ihm dafür zur Krone und bei den Katholifchen zum 
Ehrennamen eines Königs der Canaille. Der Ausgang 
der Schlacht von Lynköping brachte dafür manches edle Haupt 
auf das Blutgerüſt und manches Stück Land dem Schatze 
zurück. Guſtav Adolph aber gerieth ſchon mit ſich in 
Zweifel, ob er auf Skyttes Rath den Adel gänzlich brechen 
oder, wie Oxenſtierna wollte, die ganze Kraft ſeines Volkes 
in demſelben zuſammenziehen und ihn zu einem geſchickten 
Werkzeuge ſeines eignen Ruhmes machen ſollte. Er folgte 
jedoch dieſem, der dazu eine neue Verfaſſung des Adelſtandes 
entwarf, verſah ihn mit neuen Vorrechten und ſchied in 
ſtrenger Ordnung zuerſt die Grafen und Barone, dann die 
Reichsräthe und von dieſen den übrigen Adel, ſo daß die 
Geſammtzahl der zwei erſten Stufen (Grafen, Barone und 
Reichsräthe) durch Mehrheit der dritten überlegen war. Er 
rief auch auf Oxenſtiernas Rath die Kinder derer, welche 
von ſeinem Vater verbannt waren, zurück und ſetzte ſie wieder 
in den Beſitz ihrer Güter ein. — Da fein Waffenglück viel 
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neues Land in ſeine Hände brachte und Alles darauf ankam, 
wie es auf die beſte Art zu nutzen wäre, ſo gab er es denen, 
welche es ihm hatten erwerben helfen und belohnte ſie dadurch 
ebenſo würdig, wie er dieſelben ſich nicht weniger zum Danke 
verpflichtete; allein er wußte auch, daß er ſich in ihnen gün⸗ 
ſtige Vertheidiger ſeiner Eroberungen ſchuf, da ſie in Auf— 
rechthaltung derſelben fortan ihren eigenen Vortheil ſehen 
würden und daß er, in ſofern er ſich gewiſſe Rechte und 
Einkünfte von dieſen Schenkungen vorbehielt, aus ihnen einen 
größeren Gewinn, als aus der Verwaltung durch Kronbeamte, 
ziehen werde. — Dergleichen Verleihungen geſchahen viele in 
Ingermanland, Carelen und Livland. — 


II. Von Guſtav Adolphs Tod bis zum Landtag 
von 1680. a 


12. Guſtav Adolph fiel in der Schlacht und hinterließ 
den Ehrgeiz ſeiner Pläne, wie die Größe ſeines Ruhmes 
dem, der unter ſeinen Nächſten fähig war, ſich ihrer zu be— 
mächtigen. Es war aber ſein Adel, der es kühn übernahm, 
das begonnene Werk auszurichten, bereits mächtig genug, um 
zu begreifen, wie er es anzufangen habe, um noch mächti⸗ 
ger zu werden. Der Reichsrath nahm die Verwaltung des 
öffentlichen Schatzes und die Regierung, von der man die 
Königin Wittwe ausſchloß, an ſich. Dazu ſchickte Orenftierna 
aus Deutſchland eine vorgebliche Verfügung des verſtorbenen 
Königs, der in derſelben die oberſten Regierungskörper, wie 
ihre Beſetzung genau beſtimmte und die offene Abſicht erken⸗ 
nen ließ, der königlichen Macht Schranken zu ſetzen. Die 
Schlacht von Nördlingen war aber eher ein Vortheil, als 
Schade für die Schweden, da ſie nun unzweifelhaft ſahen, 
was ſie konnten und was ihnen noch zu thun übrig blieb. 
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Daher, als Frankreich keine Hilfsgelder mehr zahlte und mit 
Polen, wenn man kein Heer nach Preußen führen konnte, 
auch kein Friede zu hoffen war, dazu aber vor Allem Geld 
nöthig war, ſo ſtellte der Schatz, um dieſes zu erhalten, eine 
Menge Landgüter zum Verkaufe aus. Halb Schweden war 
im Felde, auf einem Beutezug begriffen, gleich ſeinen 
gothiſchen Vorfahren, fremden Völkern mit dem Schwerte 
Glauben und Geſetze gebend. Schwedens Herz ſchlug nicht 
daheim, ſondern in ſeinem Heere, das zu Hauſe, wie in der 
Fremde, keines Andern Willen, als ſeinen eignen, anerkannte; 
der Kern dieſer eroberungsſüchtigen Landſtürmer war aber 
Schwedens Adel. Hier pflog man Berathungen, faßte Be⸗ 
ſchlüſſe, ſtellte Forderungen und das im eignen Namen; man 
führte den Krieg auf eigene Rechnung und ſtand gemeinſam 
für Schaden und Gewinn ein. So noch im letzten Jahre 
vor dem Friedensabſchluß, wo das Heer! „um ſich für ſeine 
Dienſte zu erholen,“ nach Osnabrück zu ſenden beſchließt; 
es fordert die Abtretung der niederſächſiſchen Stifte, wie 
Hildesheim und anderer, aber auch Anerkennung ſämmtlicher 
Schenkungen Guſtav Adolphs, Chriſtinens und ſelbſt Dren- 
ſtiernas als Directors der evangeliſchen Alliance; aller Con- 
tributionen, ausgeſtellter Pfandverträge und Rückgabe der Erb- 
güter an die Landesverwieſenen. An der Spitze dieſes unter— 
handelnden Heerhaufens ſtehen Wrangel, Stenbock, der Liv- 
länder Patkul und W. Ludigshauſen. Das große Wort, für das 


tauſend Schwerter ſich entblößten, war nicht der Glaube, es 


war der Beſitz. Land! Land! ſchrien die Abentheurer von 
jenſeits des Meeres, wie einſt ihre Väter, als ſie mit ihren 
Schiffen auszogen, um an den Küſten Europas und Amerikas 
zu rauben. Aber auch hier erwies es ſich, daß es leichter 


iſt zu erwerben, als das Erworbene zu bewahren; denn zu 


jenem führen die tauſend Wege des Unrechts, dieſes kennt 
nur den einen, den Recht und Billigkeit gehen. Das 
Glück iſt eine gefährliche Schmeichlerin, die auch die Völker 
auf die Bahn des Irrthums verlockt. Schnell auf einander 
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folgende und darum leichte Eroberungen werden dem Sieger 
gefährlich: ſie berauſchen ſein Haupt und lähmen die Kraft 
ſeines Herzens, wie ſeiner Glieder. 

13. Als Schwedens Söhne wieder heimkehrten von den 
reichen Fluren Deutſchlands in ihr armes Land, da brachten 
ſie nicht allein den Ruhm ihrer Siege mit, ſondern auch den 
Stolz, die Eitelkeit, die Ehrſucht, den Leichtſinn, die Genuß. 
und Prachtliebe, die Verſchwendung und Herrſchbegierde — 
Ausartungen einer Geſinnung, die einem langen Leben im 
Feldlager als natürliche Folge zugegeben find. Dieſe Krie⸗ 
ger waren fortan der erſte, herrſchende und darum einzige 
Stand; Bürger und Bauern verſchwanden vor ihm, wie am 
Tage die Sterne vor der Sonne Glanz; wo der Adel forgen- 
los in Genüſſen praßte, hatten jene Arbeit und Mühe vor 
ſich. Die Minderjährigkeit? der Königin, dieſes Glücks- 
kindes, das ſobald den Schimmer ſeiner Krone ſollte erblinden 
ſehn, wurde für die erſten Familien eine reiche Fundgrube 
des Gewinnes. Sie hielten die Zügel der Regierung und 
führten den Wagen ihres eigenen Glücks. Sie brauchten ihre 
Zeit und ſättigten ſich bis zum Uebermaaße. Güter und 
Aemter und, wo dieſe nicht ausreichten, waren Titel die 
Speiſe, nach der ſie mit gierigen Händen griffen und die ſie 
ihren Kindern und Brüdern mit Sorgfalt weiter langten. 
Dieſe Königstochter auf einem Throne, der mit ſo viel Pracht 
und Eitelkeit umgeben war, ſah ſich bald arm in der Mitte 
ihres Reichthums. Und doch hatte fie ein königliches und 

weibliches Herz, das zum Geben und Beglücken ſich gnädig 
geneigt fühlte, während fo Viele waren, die von ihren Hän- 
den das Glück ihres Lebens erflehten. Chriſtine kannte nur 
eine Sorge, nämlich die, daß ſie für ihre treuen Diener 
nicht genug thun möchte. Sie gab Ehren und Schenkungen, 
die alles Maaß überſchritten; ſie ſah nicht darauf, wie Viel, 
wie Vielen und wem ſie gab; es war genug, ihre königliche 
Gnade anzuſprechen und fie entſchloſſen, es an dieſer nicht 
mangeln zu laſſen, nicht bedemkend, daß ihr Schatz nicht un⸗ 
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erſchöpflich, daß ihre Diener aber unerſättlich waren. Ihre 
Freigebigkeit nahm immer zu, ſo daß, als ſie die Ebbe ihres 
Reichthums nahen ſah und der Gedanke ſich in ihr befeſtigte, 
bei Zeiten ihr Schiff auf das hohe Meer zu retten, ſollte fie 
auch ihre Krone zurücklaſſen, fie nur mit deſto volleren Hän⸗ 
den ſpendete. Je ärmer der Schatz an Gütern wurde, deſto 
höher ſtieg nun die Zahl der Grafen, Barone und Freiherrn; 
erſt ſchenkte man Land, dann Adelswürden, dann verkaufte 
man Land und zuletzt verkaufte man Adelstitel. Ein 
ſchamloſer Handel um Gut und Ehre war eingeriſſen und 
wurde, wenn auch nicht unter den Augen einer huldreichen 
Königin, doch an den Stufen ihres Thrones getrieben. 
Die Verſchwendung zerſtörte den Reichthum der Großen und 
der Ruhm ihrer Geſchlechter wurde von gemeiner Verdienſt⸗ 
loſigkeit überſchwemmt. 

14. Es gab einen neuen Adel — eben die Klippe, an 
der ſich in Monarchien auch die ſtärkſte Ariſtokratie bricht. 
Es erwuchſen Partheien, die ſich als geſchworne Feinde gegen⸗ 
überſtanden und Schweden ging ſichtlich einem Kampfe ent⸗ 
gegen, aus dem, wie es ſchien, die Königin nicht ohne Schaden 
entkommen möchte. Man ſah ſich in der Nothwendigkeit, ſie 
entweder zu entſetzen oder zur Entſagung zu zwingen. Da 
aber in jenem Falle die anderen Stände durch eine neue 
Wahl ihre Macht verſtärkt haben würden, ſo ließen ſich die 
Großen die Entſagung gefallen, in der Hoffnung, die Zurüd- 
tretende wenigſtens in der Beſtimmung ihres Nachfolgers 
zu leiten. Es war aber Carl Guſtav, der in feinem Wahl⸗ 
ſpruche a Deo et Christina nur zu deutlich den Urſprung 
ſeiner Krone andeutete, ohne dem Adel ſich zu Dank ver— 
pflichtet zu glauben. Und wenn Chriſtine in dieſer Wahl 
zeigte, auf welcher Seite ihre Feinde ſtanden, ſo bedurften 
doch nicht einmal die anderen Stände eines ſolchen Finger⸗ 
zeiges, da die Feinde des Blutes ſich auch mit geſchloſſenen 
Augen zu finden wiſſen. Während des Krieges hatten näm— 
lich Land, Handel und Gewerbe aus allen Kräften gefteuert 
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und als der Friede da war, ſo reiften wol die Früchte des 
Friedens, aber um Vieles langſamer, als die Saat auf dem 
Felde eines durch königliche Gnade verliehenen Edelgutes. 
Da nun Chriſtine von ihren Unterthanen Geld und dieſe 
von ihr Erleichterung der auf ſie drückenden Laſten verlangt 
hatten, ſo zeigte man, wo jenes zu finden ſei und Geiſtliche, 
Bürger und Bauern trugen auf die Einziehung der könig— 
lichen Schenkungen an. Indem man aber ſo mit feſter 
Hand den Lebensnerv der edelſten Geſchlechter berührte, ließen 
dieſe einen nicht weniger lauten Schrei über Ungerechtigkeit 
hören, daß wahrſcheinlich das vorgeſchlagene Mittel von nur 
geringem Erfolge geweſen wäre, wenn es nicht allſeitige und 
nachdrückliche Drohungen begleitet hätten.. Die Königin 
begann zu fürchten und gab nach; aber ihr Adel, einmal 
erwacht, ſah, was ſeiner wartete und nahm darnach ſeine 
Maßregeln. Die nächſte Folge war, daß er Chriſtine abhielt, 
ſich einen Gemahl und dem Throne Erben zu geben, wodurch 
er wenigſtens ſo Viel erreichte, daß er hoffen durfte, für die 
Zukunft weiteren Verluſten vorzubeugen. 

15. Schweden erwachte zu neuer Kriegswuth. Unter 
ſeinem jungen tapfern Könige tobten ſeine Reiterſchaaren 
durch Polens Ebenen, Preußen zitterte und da der Friedens: 
ſchluß von Oliva Schweden faſt zum Alleinherrn über ſämmt⸗ 
liche Oſtſeeländer machte, war das baltiſche Meer nahe dar- 
an, ein ſchwediſcher See zu werden, zumal auch die Dänen 
die gefürchteten Nachbarn auf ihrem Boden als Sieger hatten 
erkennen müſſen. Von dieſem Augenblick, als des ſchwediſchen 
Volkes Vollkraft in der Nähe keinen Feind mehr zu über: 
winden hatte, begann in ihm ein eigenes Ringen feiner 
Glieder untereinander und mußte, wenn dem Einen Gedei- 
hen, dem Andern Untergang bringen. Unter Carl Guſtav 
war der Streich, der über den Häuptern der Edlen ſchwebte, 
nicht mehr abzuwenden. Die erſte Güter inziehung wurde 
in's Werk gerichtet, wenn auch in gemäßigter Form. Sie 
begriff nur den vierten Theil der ausgegebenen Güter und 
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zwar, in fofern fie dem Schatze unentbehrlich und einft dem 
königlichen, wie dem öffentlichen Staatshaushalt, beſtimmt 
geweſen waren: königliche Meiereien und Feldgüter, die der 
Jagd oder dem Stall des Königs, der Land- und Seemacht 
und den Bergwerken angewieſen waren. Man machte auch 
zu Gunſten wohlverdienter Familien Ausnahmen, z. B. der 
Torſtenſons uud nahm nur in Betracht die Schenkungen, 
welche nach dem Tode Guſtav Adolphs verliehen waren, ſtatt 
nach dem Ständeantrag bis auf 1604 zurückzugehen, wo 
ſaͤmmtliche Verleihungen zu Mannlehnen erklärt worden wa— 
ren. Man beſchränkte ſich auf Schweden, obgleich im Vor— 
aus die bezüglichen Güter in Eſthland, Livland, Deutſchland 
und Halland zur beſondern Unterſuchung und Dispoſition 
Sr. Königl. Majeftät geſtellt wurden. — 

16. Schweden ſollte ſeines glänzenden Ruhmes vor der 
Welt nicht froh werden, denn die Früchte, die es auf dem 
Schlachtfelde mit dem Schwerte geerntet, raubte im Frieden 
die Hand eines feindſeligen Schickſals; der König ſtarb und 
die Minderjährigkeit ſeines Sohnes gab das Land abermals 
dem Ehrgeize feiner Großen Preis. Der Schatz wurde aber 
mals ein Raub der Habſüchtigen, die Partheien erbitterten 
ſich und verfolgten mit immer wachſender Hartnäckigkeit ihre 
Pläne, die, wenn kein Retter eintrat, mit dem Untergange 
der königlichen Macht hätten endigen müſſen. Dieſe ruhte 
nämlich auf einem unmündigen Kinde, für das der König 
feine Gemahlin, feinen Bruder und den Schatzmeiſter Herr— 
mann Flemming zu Vormündern und Regenten ernannt hatte. 
Der hohe Adel änderte aber dieſe letztwillige Verfügung des 
Verſtorbenen und die fünf oberſten Reichsbeamten übernahmen 
die Vormundſchaft, mit Ausſchluß Flemmings, deſſen Spar: 
ſamkeit, wie Rechtlichkeit, nicht anders zu beſeitigen waren. 
Die Erziehung des jungen Prinzen kam, wenn nicht in 
böswillige, ſo doch in ungeſchickte und unbewachte Hände 
und der Bildungsplan Bivenclus gab als unzweckmäßig zu 
vielem Tadel Anlaß. Edmund Grypenhielm war die Leitung 
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des Prinzen anvertraut, obgleich er, wie geſagt wird, wenig 
mehr that, als daß er ihn zu wiederholtem Gebet, nachhal— 
tiger Verſtellung und unbedingter Verehrung ſeiner Mutter 
anhielt. Deſſelben geiſtige Entwicklung ſchien ganz außer 
Verhältniß mit ſeinen Jahren; ſeine nächſte Umgebung galt 
für kein Muſter guter Sitte und fein Hofmeiſter Ehriſtian 
Horn für einen vorzugsweiſe rüſtigen Kämpfer bei Becher und 
Gelagen. Man nahm an dem Allem Anſtoß, Bivenclus ſelbſt 
machte über die Vernachläſſigung des Prinzen eine vertraute 
Mittheilung an den Staatsſecretair Hochhuſen und drei Se— 
natoren nahmen Gelegenheit, öffentliche Beſchwerde zu führen. 

17. Durch Grypenhielm war Erich Lindenſchild unter 
die Lehrer des königlichen Zöglings aufgenommen worden, 
ein Mann, der von bürgerlicher Geburt, den natürlichen 
Sohn des verſtorbenen Königs auf feinen Neifen begleitet 
und dadurch den Grund zu ſeinem Glücke gelegt hatte. Mit 
einer genauen Kenntniß der Menſchen einen unverändert hei— 
tern Sinn und mit ihm nach Maaßgabe ſeiner Mittel eine 
große Freigebigkeit verbindend, hatte er ſich ebenſo viel Zu— 
neigung, als Achtung durch Thätigkeit und Pflichteifer er- 
worben. Er arbeitete, wie es heißt, mit großer Leichtigkeit, 
gab an Andere, was er ſchnell erwarb und hinterließ zuletzt 
Nichts, als ſeinen Grafentitel. Dieſer Mann, von dem ge— 
ſagt wird, daß er durch Geburt, Lebensſchickſale und Nach- 
denken, beſonders durch Forſchen in den Schriften des Eng- 
länders Barclay, ein unverſöhnlicher Feind des Adelſtandes 
geworden, ſollte auch auf die Denk- und Handlungsweiſe des 
Prinzen den größten Einfluß erhalten. Wie er, ſo waren in 
deſſelben Nähe noch Andere, die für den Adel und vielleicht 
nicht ganz ohne Grund, Gegenſtand bald harten Tadels, bald 
ſpöttiſcher Angriffe wurden. So galt Rautenkranz für einen 
Mann von ſchlechter Herkunft, Woldemar Wrangel für einen 
Verleumder und die drei Wachtmeiſter für blinde Ehrfücht- 
linge. In dieſer, wie man meinte, ſehr unköniglichen Geſell⸗ 


ſchaft mußte der Prinz ſeinen Großen nur klein erſcheinen, 
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und man ſcheute ſich nicht, ihn mit dem ſchwediſchen Spott: 
namen eines „Goſſe“ zu beehren. Man bedachte weder, wie 
er in dieſe Stellung gekommen ſein mochte, noch daß, wenn 
ſie nicht die rechte und ihm ſehr unvortheilhaft war, ſie ſeiner 
Seits unverſchuldet blieb, ſo daß, wenn er ſpäter ein Feind 
ſeiner Großen wurde, es nur geſchah, weil ſie ihn ſelbſt dazu 
gemacht hatten. Denn jeder Fürſt muß einſehen, daß er 
wirkliche Feinde nur unter denen habeu kann, die jederzeit 
und überall ſein Leben in ihrer Hand halten; das Volk 
aber, wenn es von ſeinen Königen leidet, zeigt immer Ge— 
duld und hört ſelbſt dann nicht auf, ſie zu lieben. Der 
alte Adel lag mit dem neuen im Kampfe, die königlichen 
Vormünder mit den Reichsräthen, die Grafen mit den Ba— 
onen. Da war Peter Brahe im Lande der ältefte Graf 
und der reichſte Mann, der das erſte Amt bekleidete. Wrangel, 
der Connetable, mächtig durch Ehre und Güter; Otto Guſtav 
Stenbock, ebenſo bewährt, als beſcheiden, verſchwägert mit 
dem Hauſe der de la Gardie, die an Stolz es Allen zuvor— 
thaten, nur nicht einer Lövenhaupt, die ihren Glanz von 
einem Oxenſtierna lieh; anderer erlauchter Namen nicht zu 
gedenken, wie Guſt. Horn, Laurentius Kagge, Tot, Banner, 
Torſtenſon, Königsmark, Wittenberg, Douglas, Lillie. 
18. Allein der König wurde volljährig, fein Haß war 
reif geworden und dieſer vielleicht um ſo unverſöhnlicher, als 
man ihm einſt das Licht milderer Sitte und beſſerer Ein— 
ſicht entzogen hatte. Sein Wille war verhärtet und er ge— 
nöthigt, ſich dort Raths zu erholen, wo er ſicher war, keine 
Verräther zu finden. Seine früheren Vertrauten blieben in 
ſeinem Vertrauen, ſo Grypenhielm, dem man Einſicht, Fleiß 
und Wachſamkeit abſprach; Lindenſchild und Franziscus Oör— 
ſted, den man für den furchtſamſten Mann im Lande erklärte; 
der Arzt Vatrang und Heinrich Hochhuſen, von dem man 
wußte, daß er eben ſo ſehr den Frieden, als den Wein liebte. 
Aus dieſen Männern hatte ſich der König einen Geheimrath 
gebildet und dieſer begann alsbald ſichtlich mit dem Senat 
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um die Leitung und Entſcheidung der öffentlichen Yugelegen- 
heiten zu ringen. 

19. Johann Gyldenſtierna war Oberſter der Leibgarde. 
Demſelben ſchreibt man ein Unternehmen zu, das eben ſo 
kühn, als folgenreich war, aber auf eine ganz andere Seite 
ausſchlug, als auf die man es angelegt hatte. Jener, heißt 
es, wollte Nichts weniger, als die Perſon des Königs und in 
ihm die königliche Regierung verderben.“ Zum Könige konnte 
man nur durch Lindenſchild gelangen, was Gyldenſtierna ſo 
gut erreichte, daß er denſelben ſogar verdrängte und ſich an 
feine Stelle ſetzte, während er den unfähigen Rehnſchöld die- 
ſelbe zum Schein einnehmen ließ. Als er jedoch feine An- 
hänger vermehren wollte, verrieth er ſich, nämlich an Canut 
Kurck, wie an Claudius Nolamb und hatte gerade nur noch 
Mittel, ſie zu ſtürzen, ehe ſie ihm gefährlich werden konnten. 

20. Carl war über ſeine Macht nicht im Klaren, bis 
er im Kampfe gegen Brandenburg plötzlich ſeine Schwäche 
erkannte und der ſchlechte Ausgang des Krieges gegen die 
Dänen ihn noch mehr über dieſe Wahrheit aufklärte. Gylden⸗ 
ſtierna, der die letzte Unternehmung geleitet hatte, ſoll in der— 
ſelben dem Leben des Königs vielfache Gefahren bereitet ha— 
ben, dieſer ihnen aber durch denſelben Muth, der ihn hatte 
verderben ſollen, grade entgangen ſind. Ausſchweifungen, 
heißt es, wurden als zerſtörendes Gift ſeinen Sinnen hin— 
gehalten, allein auch ihnen widerſtand er und Ulrika Eleo⸗ 
nora gewann in ihm einen treuen, wenn auch zurückhaltenden 
Ehegenoſſen. Und als keines der genannten Mittel anſchlagen 
wollte, griff der Verderber nach der Fackel des Haſſes und 
wo Muth, Glück und Sittenſtrenge ſich gerettet hatten, ſollte 
Mißbrauch der Gewalt und der Geſetze im Unmaße des Un⸗ 
rechts zum Ziele führen. 

21. Man dachte darauf, aus Schweden die fremden 
Elemente auszuſcheiden; das waren der König ſelber, von 
deutſchem Blute ſtammend und die deutſchen Länder, jenſeits 
des Meeres gelegen. Grypenhielm ließ ſich zum Botſchafter 
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am Däniſchen Hofe ernennen, um einen Austauſch derſelben 
gegen Norwegen vorzubereiten, jedoch ohne Obliegenheit für 
ihn daſelbſt ſeinen Sitz zu nehmen, den er ſich als Statthalter 
von Schonen, Halland und Bleckingen in Schweden vor: 
behielt. Während kein Geheimniß des königlichen Willens, 
ſelbſt nicht in Briefen ſeines Herrn, ihm verborgen blieb und 
die Macht ſeiner Rathſchläge bei demſelben für unbeſchränkt 
galt, gingen dieſe dahin, durch eine enge Verbindung mit 
den Dänen Schweden von der läſtigen Freundſchaft der 
Franzoſen zu befreien, dem Handel einen neuen Aufſchwung 
durch die neu erworbenen Küſten und dem Schatze einen rei- 
chen Zuwachs von Steuergefällen zu verſchaffen. In dem 
Allem lag Nichts, was dem Könige Gefahr bringen konnte, 
die größte aber in dem liſtigen Vorſchlage, ſämmtliche 
Schenkungen von Krongütern einzuziehen, desgleichen die 
Ländereien der Geiſtlichkeit, von den Verwaltern der öffent⸗ 
lichen Gelder Rechenſchaft zu verlangen und aufs Genauefte 
alle Schuldforderungen an den Schatz zu prüfen. Nach und 
nach mußten, ſo rechnete man, die höchſt geſtellten Häupter 
des Adels, einzeln und durch ein langſames Rechtsverfahren 
erbittert und gedemüthigt, entweder vor Geſetz und König ſich 
beugen oder einen Kampf auf Leben und Tod beginnen; in 
beiden Fällen hätte der Anſtifter deſſelben auf Seite des 
Siegers geſtanden und ſich ſeines Gelingens erfreut. Der 
Plan war fertig, die Rollen vertheilt, das Schauſpiel ſollte 
beginnen, da nahm der Tod den erſten Künſtler von der 
Bühne weg — Gyldenſtierna, der mit dem Bewußtſein ſtarb, 
daß die von ihm ausgeſtreute Saat auch nach ſeinem Tode 
aufgehen und ihre Frucht tragen werde. Da die Stände 
bereits drei Mal 1674, 1675 und 1678 die Vollziehung des 
Beſchluſſes von 1655 erneuert hatten, fo konnte man voraus. 
ſehen, daß ſie es gewiß abermals thun würden. 
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III. Von 1680 bis zur Abſendung J. N. Patkuls 
und L. G. Budbergs nach Stockholm. 


22. Man durfte nicht in Sorge ſein wegen Stimmen, 
welche auf dem Reichstage obige Maßregeln in Antrag ſtel⸗ 
len möchten, da ſie ſich in allen Ständen fanden und bereits 
früher zum Theil wach geworden waren. Denn hatten die drei 
Unterſtände die Gerichtsbarkeit des Adels angegriffen und war 
ihren Beſchwerden Folge geleiſtet, ſo fehlte es bald ſelbſt un⸗ 
ter dem Adel nicht an Solchen, welche die Gütereinziehung 
und Unterſuchung der vormundſchaftlichen Regierung bean⸗ 
tragten. Allein der entſcheidende Schlag ſollte noch erſt ge 
ſchehen. Der Reichstag von 1680 war da. In Stockholm 
ſtanden 2000 Mann Leibgarden, die beſſer als jedes andere 
Regiment bezahlt wurden und deren Oberſter, wie die meiſten 
Hauptleute nicht Schweden, ſondern Livländer waren. Ein- 
zelne Wachthaufen durchſtreiften die Straßen der Hauptſtadt. 
Der ſtolze de la Gardie mußte es ſich gefallen laſſen, nicht 
zum Senat zugelaſſen zu werden. Den Reichsrath Rolamb 
machte man durch eine Sendung nach Pommern unſchädlich 
und ſetzte ihn in die Zahl derer, die ſich unfreiwillig fern 
hielten. Dagegen Andere durch Verleihung des Baronats 
dem Könige gewonnen wurden. Wie in der erſten Kammer 
Johannes Wachtmeiſter, ſo eiferte in der zweiten Axel, ſein 
Bruder und in der dritten Lindenſchild, der für den Bauern⸗ 
ſtand ſchrieb und ſprach; vor Allen aber Claudius Flemming, 
der das geſchärfte Schwert noch in der Scheide barg, aber 
bald zum Schrecken des erſten Standes nur deſto furchtbarer 
in ſeiner Hand ſollte blinken laſſen. Dieſe Hand oder der 
Geiſt, der ſie leitete, war belebt von einem tödtlichen Haſſe, 
den ihm ſein verfolgter Vater gegen ſeine Standesgenoſſen 
hinterlaſſen hatte; das Schwert aber war eine genaue Auf⸗ 
zählung aller Unterſchleife, Verbrechen und Erpreſſungen der 
Vormundſchaftsregierung, eine Klageſchrift gegen die höchſten 
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Namen, mit hinreichenden Beweiſen, um tauſendfache Rache 
für ſeine ungerechte Entſetzung zu üben. Und der Sohn die— 
ſes Mannes erhielt in der Adelskammer den Vortrag. 

23. Kaum war der Reichstag eröffnet, als von allen 
Kanzeln des Landes die Lehre von dem Gehorſam gegen den 
König ertönte, nach dem Worte Samuels J. Buch Cap. 8: 
„Ihr müſſet ſein Knechte.“ Lindenſchild lehrte die Bauern, 
daß auch die Reduction in den Büchern Moſis geſchrieben 
ſtehe, wie zu leſen im 3. Buch Cap. 25. Dazu kam das ge⸗ 
ſchriebene Recht des Landes, der Eid der Reichsräthe, der 
Unterthanen, die in der Erbvereinigung theuer gelobte Er: 
haltung der Krongüter, das Wohl des Königs, des Reichs, 
das Herkommen, die allgemeine Gerechtigkeit, das unveräu— 
ßerliche Näherrecht des Landesfürſten auf die Schatzgüter 
und — Alles in Allem — die unbezweifelte Rechtloſigkeit der 
gegenwärtigen Beſitzer — Gründe, die an Zahl und In— 
halt mehr als hinreichend waren, eine wirkliche Beſchwerde 
der Bauern gegen den Adel anzubahnen. Darum hieß es, 
ſollen die Gläubiger der Krone erweiſen, daß ſie wirklich aus 
ihrem Eigenthum derſelben geliehen; Forderungen wegen 
rückſtändiger Beſoldungen ſoll ein namhafter Dienſt zum 
Grunde liegen. Große Summen ſeien als Werbekoſten ver— 
ausgabt, dieſe Werbungen alſo zu unterſuchen; alle Kron— 
gläubiger ſollen Rede ſtehen. Dieſem Antrage ſtimmten 
Bürger und Geiſtliche bei und legten ihn gemeinſchaftlich vor 
ihrem Könige nieder. Von Stunde an war der Adel 
außer Faſſung gebracht und, gewohnt durch Gewalt oder 
Umtriebe ſeiner Vorrechte zu genießen, wie gänzlich unfähig 
das Recht für ſich zu handhaben überließ er ſich, während 
er nur die Vefugniß der andern Stände beſtritt, der könig⸗ 
lichen Gnade — eine Huldigung, in welcher jene ihm ſchul— 
digſt nachkamen, ja wo möglich es noch zuvor thaten. 
Der Neichsrath hätte zwar gern ganz geſchwiegen, weil 
der König, der nicht ſeinen Beſcheid verlangte, ihm nur der 
Stände Antrag mitgetheilt hatte; aber er meinte wenigſtens 
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jenen das Recht zu beſchließen, abftreiten zu müſſen, obgleich 
auch er ſich zuletzt unbedingt in des Königs Willen zu erge- 
ben verſprach. Statt deſſen wurde ihm aber der allerhöchſte 
Unwille eröffnet, daß er ſich herausnähme, nicht mit den Stän- 
den Eins zu ſein, zumal er bereits den königlichen Beſcheid 
an den Adel kennen müſſe. In demüthiger Unterwerfung 
ward auch dieſer Tadel des Herrn hingenommen, worauf vier 
Wochen nach Eröffnung der erſten Sitzung die Zuſtimmung des 
Adels erfolgte, nämlich zur Einziehung aller Grafſchaften und 
Freiherrngüter, die vor oder nach 1604 unter Lehngerechtig- 
keit gegeben und aller königlichen Güter, die ſtatt Geldes 
empfangen ſeien, wie aller norköpingſchen Schlußgüter ſowol 
in Schweden, als Finnland und den überſeeiſchen Landſchaf— 
ten. Dieſe Einziehung ſolle in Livland bis auf die Zeit der 
Herrmeiſter zurückgehn und alle erzbiſchöfliche, geiſtliche und 
Ordensgüter betreffen; in Eſthland alle Ländereien, die bei 
der Vereinigung mit Schweden der Krone zugeſprochen ſeien; 
fortan ſolle kein Ankauf von Gütern, die unter den Schluß 
von Norköping gehören, geſtattet, für jetzt aber die, welche 
von den erſten Beſitzern verkauft oder verpfändet worden, 
desgleichen alle eigentliche Allodial- und Bruſterbgüter auf 
männliche und weibliche Erben, von der Einziehung ausge— 
nommen ſein. Der Bodenwerth ſolle nach dem eben jetzt 
gültigen Marktpreiſe veranſchlagt und zu Nutzen des Inha— 
bers acht von Hundert des Capitalwerthes abgerechnet, ein 
größeres Jahreseinkommen als 600 Thlr. Silber aber nicht 
geſtattet ſein und der Rückfall überall eintreten, wenn das 
Gut durch ſeine Lage dem Könige unentbehrlich ſei. 

24. Darnach erſcheint des Königs Befehl: es ſollen 
keine Güter fortan auf ewigen Beſitz gegeben und jedes unter 
ſolchem Titel vergebene Gut, das verkauft iſt, der Krone 
wiedererſetzt werden; in Ermangelung eigener Beweisſtücke 
darf man das königl. Archiv zu feinen Gunſten anführen. 
Gewiſſe Krongüter dürfen nie von derſelben getrennt werden, 
nämlich: alle Schlöſſer, die vom Könige erbaut ſind; Wieſen 
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des königl. Stalles, Kronfiſchereien, Gehege mit Kohlenbrand, 
die Ländereien der Heidenreiter und Waldwächter; Güter, 
die milden Zwecken beſtimmt ſind oder zum Unterhalt der 
Beamten oder der Seemacht; Poſthäuſer, Krüge und Gaſt⸗ 
häuſer, welche die Krone erbaut hat; Berg- und Metallwerke, 
königl. Mühlen in den Städten, Feſtungen und Schlöſſern, 
alle Feſtwerke, alle Hammer-, Schüttungs- und Stromgerech⸗ 
tigkeit, alle große oder kleine Zölle. Mit Annahme dieſes 
Beſchluſſes hatte bereits der Adel fein Todesurtheil unter⸗ 
ſchrieben; der Boden, auf dem er ſtand, ſing an unter ſeinen 
Füßen zu wanken und ein Abgrund, deſſen Tiefe nicht zu 
meſſen, öffnete ſich vor ſeinen Augen. Allein jetzt ſollte auch 
die ſchützende Mauer der Geſetze, die ſeinen Rücken ſicherte, 
fallen, Volk und König ſollten ſich gegen ihn verbinden und 
ihn rettungslos dem Untergange zutreiben. Daß beide einig 
waren und wohl begriffen, von wo und unter welchen Um— 
ſtänden ihnen überhaupt Gefahr kommen könne, beweiſt die 
Bitte der Stände, daß der König für den Todesfall die Ver— 
waltung des Reichs ſichern möge, wie ſeine Antwort, daß 
er zweifele, ſein letzter Wille werde mehr geachtet werden, als 
der ſeines Vaters. In Berückſichtigung deſſen ſagt ſich dann 
der Reichsrath ſogleich offen von Jedem los, der denſelben 
zu ändern gewagt habe und jeder Tadel, der des Königs aus⸗ 
geſprochenen Willen oder ſeine Handlungen betrifft, wird für 
Meineid und Treubruch erklärt. Man fragt weiter, mit wel⸗ 
chem Rechte bisher die Anklage eines Reichsrathes als ein 
Todes würdiges Verbrechen gegolten habe? Alſe Geſetze kön⸗ 
nen vom Könige, den nur das ſchwediſche Recht bindet und 
der mit dem Reichsrathe regiert, inſofern er dieſem ſeinen 
Willen mittheilt, gehoben werden, ſonſt iſt er nur Gott Re⸗ 
chenſchaft ſchuldig; es bedarf keines Mittlers zwiſchen König 
und Unterthan und der Neichsrath, da er kein fünfter Stand, 
iſt Eins mit dem Adel. Dieſe Erklärungen der Stände, die 
dem Könige mehr gaben, als er brauchte, nimmt derſelbe mit 
der Milderung an „daß er mit den Reichsſtänden neue Ge⸗ 
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ſetze machen und die alten verändern dürfe.“ — Solche 
Schläge, unumwunden gegen die erſten Häupter des erſten 
Standes geführt, gegen den Reichsrath, dem man Alles nahm, 
um es in die Hand der königlichen Gnade niederzulegen, 
ohne Vorbehalt für die eigne Sicherheit, zeigen deutlich von 
der tiefen Erbitterung, welche nur darauf ausging, um jeden 
Preis den Feind nicht allein zu demüthigen, ſondern zu ver: 
nichten. Nachdem die Näthe dieſe Ständeerklärung, die der 
König ihnen mittheilte, vernommen hatten, ſollten ſie ihre 
Stimmen abgeben. Sie thaten es, vielleicht weniger be⸗ 
ſchämt vom Gefühl ihrer Nichtigkeit, als ihre Gegner, die in 
blinder Wuth Ehre und Vortheil von ſich geworfen hatten. 
Man geſtand dem Könige zu, daß er, ſelbſt gegen Stimmen⸗ 
mehrheit, im Rathe Herr ſeines Willens ſei und wenn der 
geleiſtete Eid „dem Reiche mit ihrem Rathe beizuſtehen“ die 
Neichsräthe verbinde, dem Könige Vorſtellungen zu machen 
und die Rechte des Volkes, wie des Thrones zu wahren, ſie 
ſich fortan des Königs „eigene treue Männer und Untertha- 
nen“ zu nennen hätten. — Zwei Glieder des Rathes be— 
hielten ſich eine Erklärung vor, die am Ende auch nur dahin 
lautete, daß fie ſich „Rathsperſonen hießen“, wodurch eben 
Nichts gewonnen, wol aber die Einheit der Meinung und 
gegenſeitigen Vertretung geſtört wurde. Bereits lag dieſer 
hohe Adelskörper in täglichem Sterben und ein halber Leich- 
nam vertheidigte er nur noch mit Worterklärungen oder Aus- 
flüchten ſeine Würde und Befugniſſe. Mit vernichtender 
Schwere laſtete auf ihm die wachſende Allgewalt des Königs, 
deſſen verfängliche Fragen ebenſo wohlbedachte, als langſam 
und ſicher geführte Todesſtreiche waren. Welcher Unterſchied, 
verlangt dieſer zu wiſſen, iſt denn zwiſchen König und Reich? 
und die Antwort lautet: König und Reich verhalten ſich, wie 
Herr und Unterfhanen ? und da jener die Reichsräthe wählt, 
find fie des Königs Räthe, nicht dem Reiche, ſondern dem 
Könige mit Rath beizuſtehen, während das Reich regiert wird. 
— Endlich beſtimmt der königliche Wille,“ daß Reich und 
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König aufs Engſte verbunden, die Reichsräthe fortan „kö— 
nigliche Räthe“ fein, wie ſchon, zu Zeiten des verſtorbe— 
nen Königs Excellenzen heißen und gleichen Rang mit den 
Prinzen und Herzogen haben ſollen.. Obwol, ſagt dann 
aber noch der höchſte Wille „wir über dem Geſetze ſtehen, ſo 
widerſtreitet das doch, daß wir ohne dringende Noth und im 
ordentlichen von uns vorgeſchriebenen Rechtsgange Etwas 
ändern oder uns fo über die Geſetze erheben wollten, daß 
wir nicht litten, daß fie unſern Unterthanen zum Schutze dien- 
ten, gänzlich unſerm königl. Staate zur Erhaltung der allge— 
meinen Sicherheit, welche wir unſern Unterthanen gegen die 
uns zu erzeigenden Pflichten der Treue und des Gehorſams 
angelobet und zugeſchworen haben.“ Dann beſchließt > der 
Senat, daß die Geſetze Carl IX. wieder Geltung haben ſoll— 
ten; zwölf Räthe baten um ihre Entlaffung * und erhielten 
ſie; Magnus de la Gardie hörte auf beim Hofgerichte den 
Vorſitz zu führen. 

25. Nach jener Ständeverſammlung, welche, man kann 
ſagen, mit Leidenſchaft dem Adel ſeine Gewalt entriß und 
mit blinder Ergebenheit ſie nicht in die Hand, ſondern unter 
den Fuß des Königs legte, zeigten ſich bereits die unausbleib— 
lichen Folgen; man war auf einen Abhang gerathen, wo 
kein Stillſtand zu finden war. Die drei Unterſtände ver— 
einigten ſich von Neuem in der Bitte an den König, auch 
noch die übrigen Krongüter an ſich zu nehmen, ſelbſt die nor— 
köpingſchen, ſeien ſie auch bereits verpfändet oder verkauft, 
nicht ausgenommen, es wäre denn, daß fie in den überſeei— 
ſchen Ländern aus vorſchwediſcher Zeit beſeſſen würden, wo 
ſie dann erſt nach Ablauf von 10 Jahren an die Krone zu— 
rückfallen ſollten. Dies war ein neuer Angriff, gegen den 
man ſich vertheidigte, ſo gut es gehen wollte, mit Bitten, 
Ausflüchten und Berufung auf die königl. Gnade, wie auf das 
Verdienſt der bedrohten Familien und man ſuchte ſich endlich, 
da man ſich nicht helfen konnte, wenigſtens dadurch zu rächen, 
daß man nachwies, wie der König befugt ſei, auch die den 
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Geiftlichen und Bürgern verliehenen Gnadenrechte zurüdzu: 
nehmen. Die Bauern liefen natürlich keine Gefahr und ſahen 
dieſer allſeitigen Feindſchaft und Erniedrigung um ſo mehr 
mit gebührender Gleichgültigkeit zu, als ſie von Rechts wegen 
Wenig und der königlichen Gnade Nichts zu danken hatten. 
Auf allerhöchſten Befehl wurde ſofort im ganzen Lande com— 
mittirt, liquidirt und reduzirt, daß bald auch die reichſten 
Leute ſich an die Grenze der Armuth gerückt ſahen. Da 
wagte es Lilienhoek? öffentlich aufzutreten und zu verlangen, 
daß man dieſem Unweſen maßloſer Willkühr wenigſtens die 
Schranke des Geſetzes zeige, durch genaue Beſtimmung deſ— 
ſen, was die Krone wirklich ihr Recht nenne oder nennen 
dürfe. Und darauf läßt der König die Stände befragen: 
„Ob es mit der Pflicht eines Unterthanen beſtehe, ſeiner 
Obrigkeit Macht mit vermeſſenen Worten zu beſchränken oder 
auf die Wagſchaale zu legen, wenn dieſelbe zur Ehre des 
göttlichen Namens und zu des Reiches Beſten gebraucht 
wird?“ — „und, heißt es weiter, werde man doch nicht der: 
gleichen Anmaßungen für ein Recht eines freien Reichstages 
halten, ohne Achtung von ſeiner Obrigkeit und deren Hand— 
lungen zu ſprechen und über das, was zum allgemeinen Be— 
ſten dient, Schwierigkeit zu erregen?“ — Auf jenen muthigen 
Antrag ſeines Standesgenoſſen antwortet aber der Adel mit 
der Erklärung, daß demſelben Niemand den Auftrag dazu 
gegeben, ſo daß der, welcher nur Recht gefordert, um Gnade 
bitten muß, damit die Wahrheit ihm nicht zum Verbrechen 
werde. Lilienhoek that vor Sr. Majeſtät Abbitte.“ Nie: 
mals darf man aber mit Gewißheit ſagen, iſt in gleicher 
Weiſe an einem ganzen und zwar am erſten Stande eines 
Landes ſolche Erniedrigung, als man ſie jetzt in Schweden 
ſah, ausgeübt worden, da die blutigſte Verfolgung ihn nur 
hätte ausrotten können, jedenfalls jedoch ihm ſeine Ehre hätte 
laſſen müſſen. Dieſe, einmal verloren durch die gehäufte 
Schuld langer Jahre, in denen man ungeſtraft Gunſt, Titel 
und Güter erſchlichen und geraubt hatte, wäre nur durch 
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offenen Kampf zu retten geweſen; wo aber war Hilfe, wo 
Theilnahme zu finden? Welche Stimme mochte da reden? 
Welcher Arm ſich erheben? — Ein ganzes Volk mit ſeinem 
Könige hielt Gericht über die Unthaten ſeiner Großen, was, 
wenn es geſchehen konnte, mit ſchonungsloſer demüthigender 
Härte, Jahre hindurch, unerbittlich, unverſöhnlich, eben 
beweiſt, daß des Adels Reichthum ein ungerechter Raub und 
ſeine Verurtheilung eine gerechte Strafe war. — 

26. Drei große Gerichtshöfe waren errichtet, das Recht zu 
Tage zu bringen. Zuerſt die ſogenannte große Commiſſion, die 
bald die edelſten Häuſer mit Schreck und Sorge erfüllte. 
Sie ſollte die Reichsverwaltung während des Königs Min: 
derjährigkeit unterſuchen, alſo vorzugsweiſe von den fünf 
Vormündern Recht verlangen; jene aber zogen bald den gan— 
zen Reichsrath nach ſich und ſelbſt die Todten unter ihnen 
mußten vor Gericht erſcheinen, ihre Handlungen verantwor— 
ten und ihre Nachgebliebenen für Vergehungen, an denen ſie 
ſchuldlos waren, büßen ſehen. Zum beſonderen Gegenſtande 
der Anklage wurden gemacht, alle auf Krongüter ertheilte 
Anweiſungen, Beſchlagnahmen, Rückfälle, Verleihung von. 
Rechten auf Zölle, Verminderung der Einkünfte des ſoge⸗ 
nannten Kopperzolls, die Nichterledigung der 1655 beantrag⸗ 
ten Gütereinziehung, Angriffe auf die Poſtgelder, die will— 
kürliche Erweiterung einzelner Gutsrechte, zuletzt die übermäßige 
Vermehrung des Adels ſelber. Weil dann obiges Gericht, 
nämlich die große Commiſſion, auf Grund des vorliegenden 
Reichsprotocolls, den geheimen Stand der Dinge unterſuchte, 
ſo waren ihre Ergebniſſe erſt nur dem Könige bekannt ge⸗ 
worden, nachher durch dieſen aber auch dem ehemaligen Reichs- 
canzler, der fo in einer beſondern Schrift ſich zu verantworten 
Gelegenheit fand. Zweitens wurde geklagt auf die ſtattgehabte 
nutzloſe Belaſtung des Staats durch eine größere Zahl von 
Hofbedienten, der Hofgerichte, Admirale, Canzeleien; durch 
Dienſt⸗ und Lohnerhöhungen, Gnadengehalte, Schenkungen, 
Begräbniſſe, Hochzeitshilfen, Ausſchüſſe, Geſandſchaften; man 
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habe mehr verausgabt, als die Kammer beſcheinigt hätte; 
man habe unnöthige Anleihen gemacht und zweckloſe Kriege 
geführt. Drittens wurde feſtgeſetzt, daß jede Behörde mit 
ihren Gliedern verantwortlich ſei— 

27. Der zweite Gerichtshof war das fogenannte Re⸗ 
duktionscollegium, das die Rechtsgründe der Beſitzer von 
Krongütern unterſuchen ſollte, als für welche man in Schwe⸗ 
den alle erklärte, inſofern ſie ſolche jemals geweſen waren 
und ſich nur Beweiſe dafür vorfanden. Waren ſie geſchenkt, 
fo gab man eine jährliche Entſchädigungsſumme von 70 Pfund 
Sterling; waren fie durch Kauf übergegangen, fo geſtand 
man den Käufern vom Tage der Uebertragung 5 von Hun⸗ 
dert der Jahreseinkünfte zu und ließ dieſe bis zur Größe der 
Kaufſumme anwachſen, worauf das Gut zurückſiel. Wenn 
ein ſolches an Geldes ſtatt für eine Kronſchuld gegeben war, 
wurde einfach mit den Jahreseinkünften die Schuldſumme 
zurückgezahlt. 

28. Für dieſes Gefchäft der gegenſeitigen Berechnung war 
eigens eingeſetzt drittens ein Rechnungs- oder Liquidationshof, 
der wo möglich die Krone von ihren Gläubigern befreien und 
ihre Schuldner zum Zahlen bringen ſollte. Ueberall, ſowol 
bei geſchenkten, verkauften, als ſolchen Gütern, die ſtatt Baar⸗ 
zahlungen gegeben waren, gab es durch die Beſchränkung des 
Jahreseinkommens auf 600 Thlr. Silber Species oder 9 von 
Hundert, wenn es darüber oder über den Gutswerth, Kauf 
preis und die Schuldſumme hinaus ging, zum Nachtheil des 
Beſitzers, eine Gegenſchuld, die mit den anhaftenden Zinſen 
oft ſo hoch ging, daß ſie nicht ſelten Begüterte um ihre Habe 
brachte und aus Gläubigern des Schatzes, Schuldner deſſelben 
machte. Dazu erhöhete man den Nennwerth des laufenden 
Silbergeldes um das Doppelte und um mehr als das Dop- 
pelte den des Kupfergeldes und ſcheute ſich nicht Kronſchulden 
nach dem neuen Fuße, dagegen Kronforderungen nach dem 
alten zu berechnen. 

29. In Livland, namentlich dem eigentlich ſogenannten 
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oder Ueberdüniſchen, d. h. nördlich der Düna gelegenen, be: 
gannen eben erſt die Elemente einer beſſern Ordnung ſich zu 
zeigen, während Eſthlaud dieſelben bereits ſeit einem Jahr— 
hundert unter ſchwediſcher Oberhoheit entwickelte, wie es nicht 
weniger Curland unter polniſcher gethan und noch mehr in 
der nächſten Folgezeit thun ſollte. Aber man begann auch 
eben nur, da kaum mit dem olivaſchen Frieden der Beſitz 
von Livland entſchieden war, nachdem man wieder mehr, als 
ein Menſchenalter hindurch mit dem Schwerte darum geſtrit— 
ten hatte, nicht zu gedenken eines Rechts von Ständen gegen 
einander, gegen den Herrſcher oder der Einzelnen gegen das 
Ganze. Noch gab es nicht ein öffentliches, noch kein bürger- 
liches Recht, weil es eben bis dahin dem Beſitze ſelbſt an 
Feſtigkeit gefehlt hatte, ging es gleich beſſer in den Städten 
als auf dem Lande her, namentlich in Riga und Reval, die 
nach hundertjähriger Verbindung mit der Hanſa, ſtets Wohl— 
ſtand, Fleiß und eine offenkundige Liebe für Recht und Frei- 
heit gezeigt hatten. Daher hier ein eignes Stadtrecht, wie 
dort beim Adel das Land- und Nitterrecht; nur war die 
ſtädtiſche Verfaſſung geordneter, gelenkiger und enthielt mehr 
Lebenskeime in ihrem Raths⸗ und Gildenweſen, als der Adels— 
ſtand in ſeiner Landtagsordnung ſich deſſen rühmen konnte. 
Wußte man doch um dieſe Zeit nicht einmal, was Adel und 
wer adelig war; denn noch gab es keinen geſchloſſenen Adel- 
ſtand, der in ſeinem perſönlichen, wie Beſitzrechte geprüft und 
anerkannt war, „nur ſollte man darauf ſehen, wer gänzlichen 
Grund und Wiſſenſchaft feines adlichen Herkommens einbrin- 
gen könnte.“ Man hatte Landräthe, die unausgeſetzt die 
Landſchaft gegen die Regierung vertreten ſollten, obwohl die 
dazu Erwählten dieſer Pflicht nur mit Läſſigkeit nachkamen 
und Otto von Mengden ! oft, obgleich vergeblich, daran er- 
innerte, bis zum allgemeinen Schaden die ſogenannten Aſſi— 
ſtenzräthe eingeführt wurden. — Die huldreiche Chriſtine hatte 
gütig viele Mannlehne zu Allodien erklärt, wofern man ſich 
nur ihren? Günſtlingen dafür hatte erkenntlich zeigen wollen; 
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man kaufte Rechte und Land und konnte Beides um ein Bil: 
liges erhalten, da der Kaufpreis eines Krongutes in der Regel 
nur im Zinsfuß von 3 auf hundert veranſchlagt war und in 
Folge deſſen auf dieſe Art für 190964 Thlr. Silber Kron⸗ 
ländereien ® in Liv und Eſthland veräußert wurden. Aber 
ſchon war auch mit Einziehung dieſer Veruntreuungen am 
öffentlichen Schatze gedroht und Carl XI noch minderjährig, 
als feine Vormünder obige von Chriſtine verliehene Vergün- 
ſtigung wieder zurücknahmen und drei Jahre ſpäter förmlich 
die Gütereinziehung auch auf dieſe Länder auszudehnen, be— 
ſchloſſen wurde, auf Grund der Anſicht der Stände, daß es 
der Vormundſchaftsregierung durchaus nicht zuſtehe, eine 
Maaßregel, welche der verſtorbene König anzuwenden für 
gut befunden,“ irgend wie hemmen zu dürfen. Dergleichen 
Rücknahmen von Krongütern hatten übrigens in Livland ſtets 
ſtatt gehabt und waren rechtlich gut geheißen worden; nur 
hing Alles dabei von der Form und Ausdehnung dieſes Rech— 
tes ab und der eingeborne Landesadel, wenn er nicht ohne Mif- 
vergnügen den ſchwediſchen bei ſich eindringen und von den 
großen Staroſteien aus polniſcher Zeit Beſitz hatte neh— 
men ſehen, hätte ſeinerſeits gern beigeſtimmt, wenn dieſe 
Fremden ihre Beute wieder fahren laſſen mußten.“ Sah 
er doch keine Gefahr darin für ſich, da ihm von Schweden 
feine Rechte wohl zugeſichert waren und er um fo weniger 
glauben konnte, daß Beſchlüſſe ſchwediſcher Stände ihn aus 
ſeinem Beſitze vertreiben könnten, als er bei denſelben um 
eine Vereinigung mit ihnen angehalten, dieſe ihm abgeſchla⸗ 
gen und er alſo außer aller Rechtsverbindlichkeit gegen die— 
ſelben war. Darum nahm er auch Gelegenheit, unter ſich 
übereinzukommen, daß im Lande keine Neuerung eingeführt 
werden ſolle ohne Wiſſen und Zuſtimmung der Landſchaft 
ſelber und ging dann noch einen Schritt weiter, indem er 
erklärte, daß den Eröffnungen des königl. Statthalters, bevor 
ſeine, des Adels, eigene Anträge von der Regierung nicht 
angenommen ſein würden, keine Folge zu leiſten ſei. 
3 
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30. Es war in den Livländern ein neuer Geiſt erwacht 
und dieſer, wie er mit männlicher Beharrlichkeit darnach rang, 
ſich den Schutz feſter Geſetze zu verſchaffen, widerſtand auch 
länger, als die Großen Schwedens, den Uebergriffen der 
Willkühr. Das machte, weil jene ſich bewußt waren, zu ihrem 
Beſitze auf rechtliche Weiſe gelangt zu ſein, obgleich ſie aller⸗ 
dings nur mit Schreck daran dachten, wenn ſie gemahnt wur⸗ 
den, durch Briefe und Siegel ihr langverjährtes Eigenthum 
zu erhärten, ſie, die von Kind auf Kind Nichts im Wechſel 
des Krieges ihr eigen nannten, als den Boden, auf dem ſie 
geboren und groß geworden waren. Von den vier Millionen, 
welche während des Königs Minderjährigkeit verſchwunden 
ſein ſollten, war ihnen Weniges zu gut gekommen, wenn es 
nicht erſt durch die Hände ihrer ſchwediſchen Herrn gegangen 
war. Und darum hatten ſie auch nicht gefürchtet, ſich mit 
dem Bewußtſein genügen zu laſſen, unter den Königen Schwe⸗ 
dens mit ihrem Blute in hundert Schlachten theuer genug 
gezahlt zu haben. Aber da Carl der XI großjährig gewor⸗ 
den, mußten es die Livländer lernen, auf ihre Sicherheit zu 
denken. Zu drei verſchiedenen Malen hatten die ſchwediſchen 
Stände bereits auf die Gütereinziehung gedrungen, die er 
oberten Länder bedingungsweiſe in dieſe mit eingeſchloſſen 
und erklärten jetzt, die Unterſuchung weiter ausdehnen zu 
wollen, nämlich dahin, daß auch die norköpingſchen Güter, 
ſelbſt wenn ſie verkauft oder verpfändet wären, nicht blos 
in Schweden, ſondern ebenſo in Livland eingezogen werden 
ſollten.. Da wurde es den Livländern gewiß, daß das Feuer 
aus dem Hauſe des Nachbars in ihr eignes eingebrochen war 
und ſie vereinten ſich, ſo gut es gehen möchte, das Unglück 
abzuwehren. Der König hatte mit einem körperlichen Eid 
bei der Krönung geſchworen, ſeine Unterthanen bei allen ihren 
Rechten aufrecht zu erhalten und den Abgeordneten der Land- 
ſchaft aus dem Lager von Liungby bei Chriſtianſand eine 
Urkunde gegeben, durch die er „alle Erb⸗, Lehn⸗ und Pfand⸗ 
güter, alle Privilegien, Rechte, Freiheiten, Immunitäten, 
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Gewohnheiten und Ritterrechte“ zu beſtätigen geruhte; ebenſo 
hatte Sr. königliche Majeſtät durch ihren Beſcheid von Stock— 
holm auf 33 von Livlands Vertretern ihm vorgelegte An- 
tragspunkte verſichert, daß „keine in Schweden von dortigen 
Ständen bewilligte Reduktion, als mit welcher man die Liv— 
länder drohen möchte, in Livland vorgenommen und Nichts 
anders geſchehen ſollte, als mit der Ritterſchaft in Livland 
abſonderlich abgehandelt worden.“ Der Reichstag aber von 
1680 und die folgenden zerriſſen den Vorhang, der in ſeiner 
bunten Zuſammenſetzung alter und neuer Verträge, vergilbter 
Pergamente und Hochobrigkeitlicher Reſolutionen, die Zu— 
rüſtung des Trauerſpiels verborgen hatte, das plötzlich dro- 
hend und unabwendbar in die Wirklichkeit trat; der königliche 
Schwur war verklungen, die königliche Macht ſtand da vom 
Kopf bis auf den Fuß durch ihre eigene Stände mit allen 
göttlichen und menſchlichen Rechten bekleidet und Gehorſam 
war das eine Geſetz, das vernichtend bis zu den letzten Gren- 
zen des Reiches erſcholl. 

31. Die Livländer ſtanden blos gegeben der rohen Ge- 
walt des Stärkern, das Vertrauen auf des Königs Wort war 
verſchwunden, ihnen blieb nun Nichts übrig, als laut das 
Recht an zu rufen oder ſchweigend ſich dem Unrecht zu fügen. 
Furcht war auf beiden Seiten, in Stockholm, daß man nicht, 
ſo leichtes Spiel haben möchte, als man gewünſcht hätte; in 
Livland, daß man mit Nachgeben aller Willkuͤhr Thor und 
Riegel öffnen möchte. Der Reichstag hatte beſchloſſen, daß 
mit dem Ende des nächſten Jahres das Werk der Einziehung 
beendet fein ſollte; im Verlauf deſſelben! erſchien alſo ein 
Allerhöchſt verordneter Ausſchuß, der in Livland den Beſchluß 
der Stände mit Unterſtützung des Statthalters „auch wenn 
die Landräthe ſich widerſetzen ſollten“ zu vollziehen hatte. 
Damals bekleidete Horn jenes Amt. Lichtone, königlicher 
Nath, ward Vorſtand des Ausſchuſſes und deſſen Glieder 
Bergenhielm, Lillienphlicht, Polus, Tilas, Strohkirch, von 
Zeumern und Reunitius. Als dieſe eben ankamen, ſtanden 
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die Abgeordneten des Adels bereit, nach Schweden überzu⸗ 
ſetzen. Guſtav Mengden, der die königliche Beſtätigung von 
Liungby überbrachte, hatte von der Sendung abgerathen und 
ſchon lief auch der Befehl von Oben ein, daß fie unterbleiben 
und der Adel ſich an den Ausſchuß wenden ſolle. 

32. Dem einberufenen Landtage wurde eröffnet, daß 
der Adel ſelbſt durch feine Vorſtellungen zu jener Beſchluß⸗ 
nahme, die in einer Einziehung aller von Biſchöfen, Herr- 
meiſtern oder Königen verliehenen Krongüter, in einer Ber: 
meſſung des Landes und Aufhebung der Leibeigenſchaft be— 
ſtehe, Anlaß gegeben habe. Doch ſollten nicht nur die Ber: 
leihungen aus herrmeiſterlicher und polniſcher Zeit, ſondern 
auch aus ſchwediſcher unangefochten bleiben, wenn ſie unter 
königlicher Zuſtimmung und gegen der Krone erwieſene Dienſte 
erworben ſeien. Die Prüfung der Documente behielt ſich 
der König vor. Auf Einwendungen, Vorſtellungen und 
Vorbehalte, welcher Art ſie immer Seitens der Beeinträch— 
tigten gemacht werden möchten, ſchien man entſchloſſen, nicht 
zu antworten. Lichtone vollzog feinen Auftrag, die eingezo— 
genen Güter wurden in Pacht gegeben und als trotz des 
Verbots einige kühne Männer es wagten, den König in ſei⸗ 
ner Hauptſtadt aufzuſuchen und laut das Recht ſprechen zu 
laſſen, wie es ihnen von ihren Ständen aufgetragen war, 
erzürnte des Königs Majeſtät ſo ſehr, daß er ſie nicht allein 
mit ſeiner Ungnade, ſondern auch mit ſeinem königl. Degen 
bedrohte.“ 

33. Unterdeſſen kam der Major Emmerling aus Schwe⸗ 
den und mit ihm eine hinreichende Anzahl Landmeſſer, welche 
ſämmtliche Güter, auch die der Städte, aufnehmen ſollten; 
ſie gingen ans Werk, trieben es aber wie in Feindes Land, 
übten Erpreſſungen und Ungerechtigkeiten aus und forderten, 
obwohl ſie feſten Sold empfingen, noch freien Unterhalt, ſo 
daß allerſeits die Klagen ſich häuften und Emmerling einem 
Verweiſe nicht entgehen konnte. Da man die Rechte der 
Privafgüter > zu unterſuchen begann, war die Gefahr eine 
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allgemeine geworden und wiederholte Bittgeſuche, die unge: 
achtet aller Drohungen an den Stufen des Thrones nieder— 
gelegt wurden und zu denen, als dem einzigen Hilfsmittel, 
der ausdauernde Guſtav Mengden rieth, blieben nicht allein 
unberücksichtigt, wenn man fie nicht etwa läſtig und unbe 
rechtigt fand, ſondern es wurde ſogar höheren Ortes gefor- 
dert, der Adel ſolle ſich in ſeinen einzelnen Gliedern und na— 
mentlich über ſein letztes Geſuch verantworten.“ 

34. Es war die Zeit! gekommen, daß derſelbe dem 
Könige ſeinen Vaſalleneid ſchwören ſollte. Er erinnerte ſich 
dabei abermals, was der König, als er die Krone auf ſein 
Haupt geſetzt, ſeinen Unterthanen geſchworen hatte und ſcheute 
ſich nicht, ihn zu erinnern, deſſen eingedenk zu fein. Und 
dieſes Mal blieb wenigſtens nicht die Antwort aus, war ſie 
auch nicht geeignet, das geſtörte Vertrauen herzuſtellen und 
die Willkühr in Recht zu verwandeln. Livland hatte in Haſt⸗ 
fer einen neuen Statthalter erhalten und weil durch ſeine 
Hände die letzte Bittſchrift an den König gegangen war, traf 
ihn zunächſt deſſelben allerhöchſtes Mißfallen, das Mittel aber, 
die Einzelnen einzuſchüchtern und Zwieſpalt zu erregen, ließ 
man fallen und beſtand nicht darauf, daß ſich die nennen 
ſollten, welche den Muth gehabt, in ihren Gegenvorſtellungen 
zu beharren. Man gab jedoch zu bedenken,“ daß, was 
geſchehe, zu des Reiches und des Adels Beſtem geſchehen ſei, 
daß drei Reichstage darüber beſchloſſen hätten, daß die ge— 
wonnenen Gelder zum Wiederaufbau der Befeſtigungen, wie 
zu andern öffentlichen Zwecken beſtimmt ſeien; daß, wenn 
Livland ausdrücklich von einer Reduction frei geſprochen wäre, 
unter dieſer nur die von 1655 zu verſtehen und von Sr. kö— 
nigl. Majeftät keine andere Gewährleiſtung gegeben ſei, als 
mit der Clauſel: „Was in allen Unſeren und des Reichs 
Hoheit und Recht ohne Präjudiz und Schaden.“ Man 
möge alſo, hieß es weiter, von allen ſolchen Unzeitigkeiten 
abftehen und acquiesciren, widrigenfalls alle Begnadigungen 
aufgehoben und die Einziehung auf die herrmeiſterliche Zeit 
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ausgedehnt werden dürfte. In dieſem Briefe wurde das Ver⸗ 
halten des erſten Standes im Lande „ſeltſam und unbeſon— 
nen“ geheißen, „weil er ſich unterſtünde, da er feine unter⸗ 
thänigſte Treue beim Huldigungs-Acte beſchwören ſollte, ſich 
Hoffnung zu machen, daß mit der Zeit eine Aenderung ges 
troffen werden ſollte.“ 

35. Wo man ſo Viel nahm, konnte es für eine Gnade 
gelten, wenn man nicht Alles nahm und der Statthalter durfte 
alſo erklären, daß den Reduzirten, wie man fie mit Recht 
nennen konnte, eine Erbpacht mit dem Drittheil der Jahres- 
einkünfte, wofern dieſe nicht 600 Thlr. Silber überftiegen, ' 
zugeſtanden ſei, worauf denn auch die neuen Landräthe, doch 
nicht ohne Schwierigkeit und wohl nur, weil die Huldigung 
vor der Thür ſtand, ebenfalls beſtätigt wurden. Zur genaue⸗ 
ren Abſchätzung des Landes wurde aber ein Ausſchuß ernannt 
in Haſtfer, dem Oberſtatthalter, dem General Major Guſt. 
Mengden, dem Landeshauptmann Guſt. Taube, dem Kam⸗ 
merrath Ehrenſchild, dem Lagmann Stromfeld und dem Se: 
cretair Mich. Strohkirch. Ein Stück Land von 60 Thlr. 
Werth machte einen Haken. Endlich geſchah im nächſten 
Jahre? der letzte Streich; es wurden die noch übrigen Güter 
eingezogen, wenn ſie zu irgend einer Zeit öffentlich geweſen, 
ohne daß über die Vollziehung dieſes königl. Befehls, wie es 
gelobt worden war, dem Adelſtande eine Eröffnung gemacht 
wäre. Jetzt war Nichts mehr übrig, das letzte Stück Land 
mußte in den Feuerofen der Reduction und wer nach dem 
Allen noch Etwas behielt, konnte hoffen, daß er es auch be⸗ 
halten werde. Von über fünftauſend Haken Landes waren 
über viertauſend in den Abgrund der königlichen Gerechtigkeit 
verſunken. 

36. In den daniſchen Ländern, wo es nicht beſſer her⸗ 
gegangen war, geſchahen ebenfalls Einſprüche, Vorbehalte, 
Klagen und Bitten, aber auch hier vergeblich. Man erlaubte 
ſich ja Nichts, was nicht zum allgemeinen Beſten gereichte 
und ließ es, wenn man keine andern Gründe hatte, durch die 
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Neichsſtände verantworten. Carl, der Feſtungen, Seemacht 
und ein zahlreiches Heer mit den geringſten Koſten unterhal- 
ten wollte, gab dem Soldaten ſtatt Geldes Ländereien, die 
allerdings den ſämmtlichen Werth der eingezogenen Güter ver- 
ſchlangen. Die Geiſtlichkeit wurde dem Kriege geopfert, indem 
ein dienſtbefliſſener Profeſſor von Upſala den König über den 
Güterſtand derſelben unterrichtete — es war Claud. Oernhielm, 
ſo wie Sunna Leonmark es war, der die Rolle der Kriegsdienſte 
angefertigt hatte. Im Bremiſchen und Werdiſchen verloren 
am Meiſten Wrangel, Königsmark (dieſer für 24000 Thlr. 
jährliche Einkünfte), ſelbſt die Königin Chriſtine war ſtark in 
reduzirten Gütern verbrieft, wie auch die Königin Wittwe; dieſe 
in Livländiſchen Ländereien. 

37. Nach hundert Fahren That ein Livländer, der die 
Geſchichte ſeines Landes genau kannte und keines Partheiei⸗ 
fers verdächtig iſt, über dieſe Angelegenheit dahin ſein Urtheil 
abgegeben, daß er den Schweden das Recht einer unbeding⸗ 
ten Gewalt über Livland abſpricht und zwar darum, weil es 
ohne Zuſtimmung ſeiner Stände keiner ſolchen Maßregel, wie 
die Reduction war, unterworfen werden konnte und hier Nichts 
erlaubt war, ohne den Adel zu befragen, was im ſchwediſchen 
Lande nicht erlaubt war, ohne den Bauer zu befragen. Man hatte 
ſich aber auch von Anbeginn keine feſte Grenze geſetzt und 
ſtellte dieſe in der Folge ganz nach Belieben bald enger, bald 
weiter, ſprach Güter frei und zog ſie ſpäter ein, erkannte 
einen Kauf an und zog ihn dann in Zweifel, nahm Güter 
an ſich und gab fie nach zwei Jahren zurück, einige als Erb-, 
andere zu Mannlehn. Zuweilen rettete man den Schein der 
Vorſicht und Gerechtigkeitsliebe, indem man ſeinen Irrthum 
verbeſſerte, ſich in zweifelhaften Fällen der Entſcheidung bis 
zum königl. Ausſpruch enthielt und Geduld für Herbeiſchaf⸗ 
fung beſſerer Beweiſe zeigte. Aber man war auch ungerecht 

aus Auftrag oder Gefälligkeit; man zog ein, was der König 
für erb an beide Geſchlechter erklärt hatte, was mit königl. 
Bewilligung verpfändet, was ganz unzweifelhaft ſicherer Na 
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fur, was mit königl. Erlaubniß verkauft war; man forderte 
Beweiſe, wo ſie nicht nöthig waren; wollte kein Verſehen 
nachſehen, obwol gegen des Königs Wille; nahm bloße Ver: 
muthungen für Thatſachen, ſprach den Verfall aus wegen 
bloßer Abweſenheit des rechten Erben, ging bis auf die Or— 
denszeit zurück und ſchonte nicht Eigenthum, das wirkliches 
Allodium war. Des Königs Wort galt Nichts; es kamen 
Schenkungen Guſt. Adolphs vor, durch Chriſtine verbeſſert, 
durch die Reichsvormünder und den König ſelbſt beſtättigt 
und doch wurden ſie für verfallen erklärt. Statt des Rechts 
galt Gnade, ſtatt Beſitzes Pacht auf 10, 14 Jahre, auf Ab— 
wohnung des Vorſchuſſes oder gemachte Verbeſſerungen oder 
des Kauf- und Pfandſchillings, zuweilen auf immer; man be— 
laſtete ganz freie Güter mit Wallarbeiten, Geſchenkforderun— 
gen, Verdoppelung des Poſtdienſtes, Erhöhung der Haken— 
zahl; man zog ganze Kirchſpiele ein. Aber es gab auch 
Livländer, die ſelber am Verderben ihres Landes arbeiteten. 
Das iſt die Anſicht Hupels. Carl Guftan * hatte nur ungern 
von einem Unternehmen, vor dem Chriſtine, ſeine Wohlthä⸗ 
terin, ihn gewarnt und das ſie nur mit Widerſtreben gut ge⸗ 
heißen hatte, hören wollen. Sie kannte ihr Volk und ihre 
Großen. Der Geiſt der Republik ging damals drohend um 
die Throne der Könige, die von Furcht getrieben in unbe: 
ſchränkter Gewalt die letzte Rettung ſuchten; die Freiheit war 
in der Schweiz und in den Niederlanden anerkannt, ſelbſt in 
Deutſchland, obwohl hier im langjährigen Kampfe die Fürſten 
ſich der Früchte bemächtigten, hatte das Recht der freien Prü⸗ 
fung geſiegt. In England hatte ein Carl mit dem Leben um ſeine 
Krone geſpielt und vom alten Oxenſtierna wird geſagt, daß 
er die Härte, die jenem zu Theil geworden, zwar getadelt, 
aber der Ausdauer und dem Muthe der Feinde deſſelben nicht 
ſeine Bewunderung habe verſagen können. Auch ein Oxen⸗ 
ſtierna ſtand unter den Wirkungen ſeiner Zeit und dieſer 
Mann war ein Schwede und ſein Geiſt lang der leitende 
Stern ſeines Volkes geweſen. Kein Wunder alſo, wenn Gyl⸗ 
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denſtierna's zweideutiges Verfahren das Volk zu Spott und 
Hohn anreizte und Schmähſchriften die Regierung des Königs 
offen und geheim zum Gegenſtande ihre Angriffe machten. 
Die Folgen waren nothwendig und vorauszuſehen, aber die 
Geſchicke der Völker find unabwendbar. 


IV. Von Patkuls und Budbergs Sendung nach 
Stockholm bis zu ihrer Rückkehr nach Livland. 


38. Wer Nichts hat, hat auch kein Recht. Ein Fünf: 
theil des geſammten Landbeſitzes war nur noch in Haͤnden 
von Livländern, das Uebrige in königlichen; es ſchien alſo 
angemeſſen, daß man von denen, die ſich den Boden unter 
den Füßen nehmen ließen, erwartete, ſie würden ſich auch 
eine Schmälerung ihrer geſchriebenen Rechte gefallen laſſen. 
An Leuten, die am königlichen Hofe ihre Feinde waren, 
fehlte es übrigens nicht, obwol der König ſelbſt zu dieſen nicht 
gehörte, ſondern ſogar in vielen Fällen, wenn auch nur auf 
Einflüſtern eines gewiſſen Reichsrathes, die Livländer feinen 
Schweden vorzog. 

39. Da fie bisher denſelben im höchſten Grade mit wie— 
derholten Berufungen auf ihre Rechte und Verträge be— 
helligt hatten und ſich noch immer nicht mit der Weiſung, 
daß es mit denſelben nicht jo viel auf ſich habe, zufrie⸗ 
den geben wollten: ſo ſollten ſie einmal, was ſie ſo ſehr 
der Beachtung werth hielten, einer genaueren Prüfung unter: 
werfen. Sie wurden aufgefordert, durch Bevollmächtigte 
vor dem Könige zu erſcheinen und ihm ein beglaubigtes corpus 
privilegiorum vorzulegen von allen Rechtsbefugniſſen, die 
ſie ſo oft angeführt hatten, beſonders aber von denen, welche 
das harriſch wiriſche Recht, die neue Gnade und die geſammte 
Hand betrafen. Man beeilte ſich alſo dieſem Verlangen 
pünktlich nachzukommen und ſchritt, kaum war der Winter 
vergangen, auf dem nächſten Landtage, es war im Februar, 


42 


zur Beiſchaffung der Privilegien, wie zur Wahl der Abge— 
ordneten. Für jenes Geſchäft berief man den Landrath 
Caspar von Zeumern,! den Ritterſchaftsſecretair Joachim 
Schulz, J. R. Patkul und noch einige andere Perſonen, von 
denen ſich aber außer den genannten, Niemand einzufinden für 
gut fand. Zu Bevollmächtigten beſtellte man wahrſcheinlich 
ſchon jetzt denſelben Patkul und Landrath Leonhard Guſtav 
Budberg. Dieſe hofften, ſobald die Häfen offen wären, nach 
Schweden hinüberfahren zu können; allein man kam mit dem 
Einſammeln der nothwendigen Documente, die erſt aus dem 
Staube des ritterſchaftlichen Archivs und aus entfernten 
Adelshäuſern zuſammengebracht werden mußten, nicht ſo bald 
zu Stande und als zuletzt die Erwählten nach Stockholm ab- 
gehen wollten, wurde einer derſelben, wahrſcheinlich Patkul, 
vom Oberſtatthalter als für dieſe Sendung nicht zuläſſig er⸗ 
klärt. Darüber ging dann der Sommer hin und man mußte 
abermals einen Landtag einberufen. 

40. Dieſer war nicht ohne Schwierigkeit zugeſtanden 
worden, da der Oberſtatthalter in Schweden war und Soop, 
der Unterſtatthalter, nur inſofern geglaubt hatte nachgeben zu 
müſſen, als die Nitterfchaft des Königs Antrag, wie auch in 
Livland ein Theil des Heeres auf Ländereien zu ſetzen ſeien, 
berathen wollte. Die Erneuerung der Landräthe bis auf 
zwölf ſollte ebenfalls nicht gelten, bis auch darin nachgegeben 
wurde, jedoch mit Vorbehalt ihrer Waßeunt durch den 
Oberſtatthalter. 

41. Denn der König hatte lun Willen erklärt, die 
Zahl derſelben auf ſechs herunter zu ſetzen, weil der Beſitz des 
Adels um vier Fünftheile geringer geworden; ferner ſollte 
das Land eine Hochſchnle zu Dorpat erhalten. Da die Wahl 
der Abgeordneten wieder zur Sprache kam, beſtand man auf 
derſelbeu, wie denn entweder jetzt oder ſchon anf dem vorher⸗ 
gehenden Landtage dem Hauptmann Patkul der Landmar⸗ 
ſchallſtab angetragen wurde. Er übernahm dagegen die 
Sendung nach Stockholm, ein deutliches Vorzeichen, weſſen 
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man fich von dieſem Manne zu verſehen hatte; Sieger und 
Beſiegte zählten die Männer auf ihrer Seite und man war 
nicht geneigt, weder hier, noch da, ſich freiwillig eines Vor⸗ 
theils zu begeben. Man ſchloß ſich enger zuſammen, die 
Stärkern mußten vortreten und im wachſenden Kampfe lernte 
man ſeine Kräfte kennen. Im September geſchah endlich 
auf dem Schloſſe zu Riga die Beglaubigung des corpus pri- 
vilegiorum in Gegenwart Ceumerns, Patkuls und des ritter 
ſchaftlichen Secretairs Joachim Schultz, wie von Seiten der 
Regierung der Statthalter Soop, der Secretair Segebade 
und der Beiſitzende Hagemeiſter bei der Unterzeichnung an⸗ 
weſend waren. 

42. Haſtfer war unterdeſſen nach Riga zurückgekehrt; 
ſeine Gegenwart mochte ihm öfter aus manchen Gründen 
nothwendig ſcheinen. Da er ſich mit den Abgeordneter ſpäter 
wieder vor dem Könige zuſammenfinden ſollte, jo war es na« 
türlich, daß er von ihrem Auftrage genaue Kenntniß zu neh: 
men ſich erlaubte und das um fo mehr, als bbereits ein 
Geſuch des Adels, der durch feine Hände gegangen, ihm hö⸗ 
hern Orts Mißfallen zugezogen hatte. Alſo mußten ihm die 
Beweisſtücke, die nach Stockholm gehen ſollten, vorgelegt wer⸗ 
den; unter dieſen befand ſich auch die von Carl gegebene 
Beſtättigung aller Erb-, Lehn⸗ und Pfandgüter von Liungby 
in Schonen, ein Actenſtück, welches er durch ſeine ſpätere Er⸗ 
klärung nur als unter gewiſſer Bedingung gegeben, betrach⸗ 
tet wiſſen wollte. Graf Haſtfer verlangte? nun, daß ent⸗ 
weder daſſelbe wegbleiben oder nur mit dieſer eingerückt 
werden ſollte, wozu die Abgeordneten, da dieſe Urkunden be⸗ 
reits auf dem Schloſſe als Beweisſtücke durch Soop aner⸗ 
kannt waren, ſich in keiner Weiſe verſtehen wollten. Sie 
forderten alſo, ehe fie ihre Reiſe nach Schweden antraten, 
von ihren Vollmachtgebern nähere Anweiſung, wie fie ſich im 
vorliegenden Falle zu verhalten hätten und legten dabei auf 
zwei Dinge beſondern Nachdruck, nämlich es ihnen nicht an 
guten Gründen, noch — an Geld fehlen zu laſſen. Darauf 


44 


gingen fie nach Dünamünde ab, wo fie ſich mit dem Gra- 
fen zur Ueberfahrt einſchiffen ſollten, beſtens überzeugt, daß 
es ihnen möglich ſein werde, ihrem Lande, deſſen letzte Hoff⸗ 
nung ſie mit ſich nahmen, nützlich zu werden. Wie groß 
war nun ihr Erſtaunen, als ihnen die fraglichen Papiere vom 
Statthalter ausgehändigt wurden, aber mit Auslaſſung eben 
der Stücke, die zum Gedeihen ihres Unternehmens ihnen un— 


entbehrlich ſchienen. Sie wurden ſchwankend in ihren Hoff- 


nungen; fie wußten nicht, was fie thun ſollten; fie berichte— 
ten über den Vorfall an ihre Behörde und baten für ihre 
Ankunft in Schweden abermals um Verhaltungsbefehle. Da 
Alles zur Abfahrt bereit war und ſie noch denſelben Abend mit 
dem Grafen auf dem Kriegsſchiffe Friederike Amalie unter 
Segel gingen, erblicken ſie nach 47 Stunden die Scheeren, 
laufen 2 Tage ſpäter in den Sundhafen ein und betreten 
6 Tage nach ihrer Abfahrt Stockholm. 

43. Nach des Königs Willen wurden ſie dann nach 
Verlauf einiger Tage durch den Grafen in deſſen eigenem 
Wagen auf das Schloß gebracht, * wo fie ihr Beglaubigungs- 
ſchreiben übergaben und die Ehre hatten, bald darauf der 
Königin Mutter und dem Erbprinzen vorgeſtellt zu werden. 
Nachdem vom Könige befondere Räthe beſtellt waren, um 
mit ihnen zu unterhandeln, begann denn auch alsbald die 
Streitfrage, die fie ungelöft von Livland herübergebracht hat- 
ten, nämlich wegen der königl. Beſtättigung von Liungby. 
Graf Haſtfer, in tauſend Aengſten, daß alle feine Vorſtellun— 
gen nicht Gehör finden wollten, drohte fowol in eignem Na: 
men, wie mit dem Zorne des Königs und forderte das Do— 
cument zurück.. Aber weil man ihm zu vorgekommen war, 
ſämmtliche Urkunden bereits zur Uebergabe fertig zuſammen 
gebunden waren und ſich kein Ausweg finden wollte, ſo gab 
er zuletzt nach, im Uebrigen nicht wenig verſtimmt, mit fei- 
nem Anſehen nicht durchgedrungen zu ſein. 

44. Vierzehn Tage ungefähr nach Vorſtellung der Ab: 
geordneten begannen dann die Verhandlungen, zuerſt über 
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das ſylveſterſche Erbrecht, auf Grundlage des log. privile- 
sium Sigismundi, das von jeher dem Lande theuer geweſen 
und auf deſſen Beſtättigung und Anerkennung man ſtets bei 
allen Königen gehalten hatte. Dieſes Mal ging der Fall 
dem Grafen weniger nah; allein, lag es nun in feinem Ver⸗ 
hältniß oder feiner Neigung, auch jetzt machte er Schwierig- 
keit. Er nannte die Urkunde, weil man die Urſchrift nicht 
herbeizuſchaffen vermochte, eine nichtige Charteke. Damit 
war genug angedeutet, damit der Oberhofmarſchall Graf 
Stenbod? Sr. Majeftät die Frage vorlegte, ob es ihm 
nicht beliebe, den Oberſtatthalter über beſagtes Privilegium 
vernehmen zu wollen? Deſſelben Gründe mußten alſo wol 
des Allerhöchſten Beifalls gewiß ſein und beſtanden darin, 
daß man die Urſchrift vermiſſe, daß die Abſchrift nicht mit 
beiden Reichsſiegeln (Polens und Litthauens) verſehen, daß 
ihr Inhalt von den Königen Polens nicht gehalteu, noch 
beſtättigt worden und zur Zeit Guſtav Adolphs bereits die 
Urſchrift nicht vorhanden geweſen ſei. Man antwortete dar— 
auf, daß bei jenem Vertrage Livland nicht zu genannten 
Reichen in Unterthanſchaft, ſondern als gleichberechtigter 
Staatskörper getreten ſei und daß als deren Oberhaupt 
nur der damalige König von Polen, Großfürſt von Litthauen 
und Herzog von Livland, Sigismund Auguſt, gegolten habe. 
Bei dieſer Gelegenheit nahm man Anſtoß, daß die Livländer 
zu erklären wagten, fie hätten ſich, weil Polen die geſchworne 
Treue gebrochen, von ihm losgeſagt, „als welche Worte von 
großem Nachdenken und Verfänglichkeit gegen den jetzigen 
Statum wären.“ Mit ehrenhafter Feſtigkeit ließen ſich aber 
die Vertreter des Landes alſo vernehmen: es ſei dem chriſt— 
lichen und dem Völkerrechte gemäß, daß Verträge und andere 
auf geſetzlichem Wege erworbene Rechte nicht einſeitig gelöſt 
werden könnten. Wenn alſo Stephan und Sigismund III. 
gegen die Verträge und Verſicherungen Sigismund Auguſts 
handelten und nicht allein das Reformationswerk in der Ne 
ligion umkehrten, ſondern auch die gewaltſame und wider 
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alles Recht beſchloſſene Entſetzung des Edelmanns aus feinen 
Gütern fortſetzten, ſo habe es ſich begeben, daß die Ritterſchaft 
mit gutem Fug vor Gott und der Welt dem Könige abgeſagt 
und mit Carl von Schweden unterhandelt habe. Bald dar— 
auf, als Patkul allein vor den Räthen ſtand, lehnte er auch 
für ſeine Standesgenoſſen die Verpflichtung ab, ihre Güter 
vom Könige zu Lehn zu empfangen, obwol ſie, durch kein 
Geſetz gezwungen, öfter um Beſtättigung derſelbeu angeſucht 
hätten. 

45. Er hatte mit Budberg gehofft, auf dem Wege münd— 
licher Unterhandlung zum Ziele zu gelangen; aber man for- 
derte eine ſchriftliche Auseinanderſetzung über das landesübliche 
Erbrecht und nur Patkul, als er fich" allein dem Könige gegen- 
über befand, gelang es, von demſelben das Verſprechen zu 
erhalten, daß er das privil. Sigismundi gelten laſſen wolle. 
Leider fanden dieſe Bemühungen der Bevollmächtigten zum 
Beſten ihres Landes nicht daheim eine billige Unterſtützung, 
fo daß man fi hin und wider ſträubte, zu den Koſten ihres 
Aufenthalts in der Hauptſtadt beizutragen und ſie ſich ſo ſehr 
demüthigen mußten, darüber beim Statthalter Klage zu führen. 
Wenn ſie aber Widerſtand fanden, fo war es immer am Mei- 
ſten bei dem, der ſie hätte ſchützen ſollen, bei Graf Haſtfer, 
ihrem und ihres Landes unverſöhnlichem Feinde. So forderte 
er unumwunden, daß ſie in ihrer Deduction nicht davon 
ſprechen ſollten, aus welchen Gründen Livland ſich Schweden 
übergeben, weder daß das Land durch die Gütereinziehung 
geſchädigt ſei, noch daß die Livländer außer Landes ihr Blut 
für Schweden vergoſſen hätten und endlich ſollte man nicht 
das Recht, ſondern des Königs Gnade anſprechen. Man 
hielt dagegen, daß man ſich nicht zu ſcheuen brauche das zu 
bekennen, was man zu thun, ſich nicht gefürchtet hätte; daß, 
weil vor Allem der Wahrheit ihr Recht gebühre, man mit 
dieſem Rechte, aber nicht ohne daſſelbe des Königs Gnade 
anſprechen und für's Erſte Alles gegen Anerkennung des priv. 
Sigismundi Augusti fallen laſſen wolle. Nach dieſer tapfern 
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Gegenwehr, zu der nur das Bewußtſein einer guten Sache 
dieſe Männer befähigen konnte, erhielten fie ihre Deduction’ 
zurück, blieben aber feſt und änderten weder ihre Sprache, 
noch verkleinerten ſie ihre Rechte, obwol das Jahr zu 
Ende, bis dahin Nichts gewonnen war und ſich nur wenig 
Ausſicht auf eine günſtigere Zukunkt zeigte. 

46. Mit dem neuen Jahr begann der Kampf um die 
Erbrechte, auf Grund der Sigismundſchen Verſicherung, von 
Neuem, man hatte die Auseinanderſetzung zurückgegeben; jetzt 
kamen ein unvorgreifliches Bedenken und dann „iterirte Ne- 
marques;“ das königliche Canzeleikollegium war ebenſo hart 
näckig in ſeinen Angriffen, wie die Bevollmächtigten in ihrer 
Vertheidigung und es jagten ſich Duplick und Replick, ohne 
daß des Streites ein Ende abzuſehen war. Alſo gingen die 
Abgeordneten an den König mit dem Geſuch, aus Gnade 
ihnen nicht die Beſtätigung ihres Rechtes zu verſagen und 
Orenſtierna, um ihre Gründe zu unterſtützen, öffnete ihnen 
das Staatsarchiv, wo ſie aber leider nicht fanden, was ſie 
hätten brauchen können. Es ſchien ſo, als wollte man ſie 
nur bis zur Abreiſe des Königs hinhalten, wo dann die 
Entſcheidung, weil man bei ihm nicht mehr Beſchwerde hätte 
führen können, noch ungünſtiger ausgefallen ſein würde. Sie 
entſchloſſen ſich alſo ſchnell und erhielten, da fie um Gehör 
bei demſelben baten, die Verheißung einer baldigen Befrie- 
digung. Bei dieſer Gelegenheit wurde auch von ihnen 
gegen die Stadt Riga wegen des Burggrafen geklagt, in ſo 
fern derſelbe über den Adel Gerichtsbarkeit ausübte und man 
darüber bereits ſeit hundert Jahren im Streit war, eine 
traurige Fehde, welche aus der Feindſchaft zwiſchen Stadt 
und Land entſtanden war, dieſelbe unausgeſetzt nährte und 
nach und nach fo groß gezogen hat, daß nach hundertfunfzlg 
Jahren noch heute der Haß in hellem Feuer ſteht. Dieſes 
Mal — und man begreift das leicht — zürnte ſogar Sr. 
Majeſtät über das Unrecht, das feinem Adel von der Stadt 
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geſchah, obwol er noch die Beweiſe herbeiſchaffen ſollte, auf 
dieſe aber feine Bevollmächtigten ꝛvergeblich warteten. 

47. Man ſtand mitten im Frühling, ſah einer baldigen 
Löſung der Frage entgegen und glaubte den Augenblick gün- 
fig, daß man, um ſich nicht durch Schweigen feines Rechtes 
zu begeben, noch ein Mal die Gütereinziehung anregte, doch 
nur in ſo fern ſie vor zwei Jahren Alles, das jemals öffent— 
lich geweſen, dem Könige zugeſprochen hatte und damit 
wenigſtens den Beſitz aus vorſchwediſcher Zeit rettete. 
Ein in dieſer Rückſicht abgefaßtes Bittgeſuch,? das auch vom 
Grafen Haſtfer gebilligt war, wurde vom König an den Aus- 
ſchuß verwieſen und da dieſer der königlichen Verfügung von 
früher nicht zuwider zu entſcheiden wagte, abermals der kö— 
niglichen Gnade empfohlen.“ Weil unterdeſſen Haſtfer nicht 
undeutlich feinen nahen Sieg merken ließ, fo ſchien es gewiß, 
daß die Stunde der Entſcheidung heran rückte und man alle 
Urſache das Schlimmſte zu fürchten hatte; namentlich hieß 
es, alle königlichen Beſcheide ſollten ihrer Natur nach als ver- 
änderlich dem königlichen Willen und nach ihm, dem des 
Oberſtatthalters, überlaſſen bleiben. Eine zügelloſe Willkühr 
ſollte ſomit an die Stelle des Geſetzes treten; was gegeben 
war, ſollte man wieder nehmen und was verboten war, ſollte 
man wieder erlauben dürfen — mit einem Worte, man wollte 
die Gewalt für ſich und den Gehorſam an Anderen. Unter dieſen 
Befürchtungen ſchrieben die Bevollmächtigten nach Haufe; 
fie hatten durch die Schwüre des Oberftatthalters, eines Beſſern 
zu gewärtigen, ſich täuſchen laſſen und baten um Abberufung 
oder um neue Verhaltungsregeln für den Fall, daß ihre Furcht 
ſich erfüllen ſollte. So geſchah, was ſie vorausgeſehen hatten, 
ihre Hoffnungen waren eitel geweſen, ihr Vertrauen war 
mißachtet worden, ihre Vorſtellungen wurden zurückgewieſen. 
Weil aber noch die Entſcheidung wegen der Gütereinziehung 
vorlag, thaten ſie, um wenigſtens in dieſer Etwas zu retten, 
den letzten Schritt. Sie beſprachen ſich mit ihren Landsleu- 
ten, die gegenwärtig waren, mit Pater, Ungern, Traut⸗ 
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vetter und reichten ein letztes Denffchreiben® ein, dem bald 
noch eine Nachſchrift folgte. a 

48. In einer Senatsſitzung, welcher der König bei⸗ 
wohnte, ließ man ſie in Perſon ihre Gründe vortragen. Sie 
ſprachen, wie immer, mit Freimuth als Männer, die berech- 
tigt und verpflichtet waren für ihr Land ihre Stimme zu er⸗ 
heben; ſie wußten, daß keines ihrer Worte verloren ging und 
daß nicht allein ihre Zeit, ſondern anch die Nachwelt den 
Regungen ihres Herzens und den Verkündigungen ihres Gei— 
ſtes lauſchen würden. Bei dieſer Gelegenheit ließ ſich Se. 
königl. Majeſtät ſelbſt vom Feuer der Rede fortreißen und 
trat mit Widerſpruch in die Reihe ihrer wohl geordneten 
Gründe und Rechtsverwahrungen, fachte aber, indem ſie in 
ihrer ungeſtörten Allmacht mit Donner und Blitz um ſich 
warf, nur um ſo mehr die Flammen einer gefährlichen Be⸗ 
geiſterung gegen ſich an. Wo iſt denn, fragte König Carl, 
das Recht, Euch ſelbſt zu berathen? und man nannte Jahr 
und Tag, da Schweden Livland Landräthe gegeben und 
wollte ihre Zahl nicht mindern, noch ihre Rechte bezweifeln 
laſſen. Habe aber der König beſchloſſen, feine Erlaſſe ſelbſt 
für veränderlich und ſeinen Willen als alleiniges Geſetz zu 
erklären, fo baten die Abgeordneten fie ihrer Pflicht zu entlaſſen 
und ihren Stand davon zu unterrichten; ſie könnten und 
würden nicht abgehen von Rechten, welche durch das Blut 
der Vorfahren erworben wären. 

49. In der Mitte des Monats Juli war die Schluf- 
fitung des Senats. Es fehlte der guten Sache Livlandz 
ſelbſt am Hofe nicht ganz an Beſchützern, allein ſie riethen 
für jetzt ſich mit Wenigem zu begnügen, da die Macht der 
Feinde eben groß ſei und dieſe es nicht ungern geſehen hät— 
ten, wenn geſteigerte Forderungen die Angelegenheit verdor— 
ben hätten. Daher, als des Königs Abreiſe feſtgeſetzt war, 
ſo wurden noch am Nachmittage unmittelbar vor derſelben 
die Livländer zum Abſchiede vorgelaſſen, erhielten aber nur 
wenige Augenblicke früher den königlichen Beſcheid als Ant- 
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wort auf ihre letzte Denkſchrift und die von ihnen eingereich⸗ 
ten Deſiderien. So hatten ſie denn nur eben Zeit, kurz vor 
ihrem Eintritt, die Schrift flüchtig anzuſehen; die Güterein⸗ 
ziehung war von Neuem entſchieden und keine Aenderung 
zugeſtanden worden. Sie mußten dieſelbe hinnehmen und 
dazu ihre Entlaſſung. Allein ſie konnten nicht ſchweigen und 
riefen dem Canzeleirath Piper, der eben in den Wagen ftei- 
gen wollte, um dem Könige an die norwegiſche Grenze zu 
folgen, ihre Klagen nach; mehr noch Haſtfer, der ſie aber 
dafür mit ſeinem Zorn überſchüttete. Dann kam man über⸗ 
ein, daß Budberg nach Livland zurückkehren, Patkul jedoch, 
war gleich fein Auftrag zu Ende und mit dieſem feine Voll— 
macht erloſchen, dem Könige folgen ſollte. Man mußte nur 
für dieſe ſeine Bitte anderweitige Gründe auffinden und er— 
hielt denn auch durch Vermittelung des Generalmajors Mellyn 
zu Stromsholm Gewährung derſelben.“ 

50. In Orebro, wo ſich Patkul nach einer Heerſchau 
dem Könige nahen durfte, reichte ihm dieſer die Hand zum 
Kuſſe und fügte die Bemerkung hinzu, daß jetzt feine Sen— 
dung ein Ende habe. Aber ein gar ſchlechtes Ende, erwie— 
derte der Angeredete, worauf Carl nachdenkend ſtehen blieb 
und ihn nächſtens weiter zu hören verſprach. Das geſchah 
in Wennersburg, eine Woche ſpäter, wo der König, ſeiner 
Worte eingedenk, ihn mit der Frage anging, warum er den 
Ausgang ſeiner Sendung ein ſchlechtes Ende genannt habe? 
Patkul führte die Aufhebung der Sigismundſchen Zuſicherung 
und die Dahinſtellung aller königlichen Erlaſſe an, wovon die 
nothwendige Folge Auswanderung und Untergang ſein werde. 
Carl aber tröſtete ihn eines Beſſern, verſicherte Livland ſeines 
Wohlwollens und ließ ihn, ſeiner Beredſamkeit nachgebend, 
hoffen, daß er ein abermaliges Einſehen in der Sache nehmen 
wolle. In Gothenburg,s wo dann Patkul wieder vorgelaſſen 
wurde, fand eine noch längere Unterredung Statt. Der Kö: 
nig hörte ihn an, ja er ließ ſich herab auf feine Gründe mit 
Gegengründen zu antworten und ſchien mit Ernſt feine un⸗ 
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terthanen von feinen Rechte, wie von feinen guten Abſichten 
überzeugen zu wollen. Aber Patkul, der keine andere als 
feines Landes Rechte gelten laſſen wollte, beſtand darauf, daß 
die Livländer ihnen allein, nicht jedoch den ſchwediſchen Stän⸗ 
den unterworfen ſeien und ſprach mit ſolcher Wärme von 
der Verarmung, welche den Adel zuletzt aus dem Lande ſeiner 
Väter vertreiben würde, bis der König ihn auf Weiteres nach 
Stockholm gehen hieß und ſomit ſeinen Vorſtellungen für 
dieſes Mal ein Ende machte. 

51. Man war bereits in der Jahreszeit weit vorgerückt, 
der Winter konnte der Schifffahrt ſchnell ein Ende machen 
und die Zeit drängte um ſo mehr, als bisher nur Weniges 
mit Erfolg ausgerichtet war. Daß Patkul abermals nach 
Stockholm vom Könige beſchieden war, mußte allerdings ſeine 
Hoffnung und ſeinen Muth beleben; vielleicht ſchmeichelte es 
auch ſeiner Eitelkeit, daß er es war, der allein ſeiner Sache 
dieſe für den Augenblick güuftige Wendung gegeben hatte. 
Er war daher nahe daran, ſich durch den Schein verblenden 
und zu einem gefährlichen Eifer fortreißen zu laſſen, nur 
machten ihn noch gewiſſe Winke zur rechten Zeit auf ſich fel- 
ber und auf den glatten Boden, wo er ſtand, aufmerkſam. 
Denn die neue Ermächtigung und Anweiſung für fein fer- 
neres Verhalten von Seiten ſeines Standes blieb aus, weil 
Graf Haſtfer, der offene Widerſacher deſſelben, es zu keinem 
Landtage kommen ließ, man mithin keine gemeinſamen Maß⸗ 
regeln faſſen und alſo auch Patkul mit dieſen nicht beauf- 
tragen konnte. Was ſeine Beſchützer ihm rathen mochten 
war Vorſicht und Geduld, daher außer dem Hauptgeſchäfte 
auch Nichts für die zugegebenen Deſiderien des Landes zu 
thun war, wurden ihm gleich, wenn er in einem Schreiben! 
um den gütigen Beiſtand der Senatoren bat, gute Nathichläge 
die Menge zu Theil, namentlich durch den Grafen Gylden⸗ 
ſtolpe, welcher ſich gern der Dankbarkeit der Livländer ver- 
ſichern ließ und ihnen ernſtliche wenn gleich für ihn gefähr- 
liche Beweiſe ſeiner Theilnahme zu geben verſprach, ſobald 
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Patkul ihn nur ſchriftlich dazu anweiſen wollte. Er gab die- 
fen an die Hand,? ſich mit einem ſchriftlichen Geſuche in 
des Königs Gnade zu ergeben. 

52. Wenn Patkul aber Beiſtand beim ſchwediſchen Adel 
fand, ſo war es weniger in ſeinen Anſprüchen gegen die 
Krone, als in Streitſachen über Adel- und Stadtrechte, wo— 
durch der Zwieſpalt der Stände eben genährt wurde. Der 
Reichthum des Bürgers ſtach den Edelleuten ſo ſehr ins 
Auge, daß ihr Vertreter in einer Unterredung mit dem Kö— 
nige in jenem Reichthum ſchon einen Grund zu gerechten 
Beſchwerden ſeiner Standesgenoſſen finden wollte. Der ganze 
Adel, ließ Patkul ſich vernehmen, habe ſammt und ſonders 
bei dem ihm zugeſtandenen Pachtrechten keinen ſo großen 
Vortheil, wie ein einziger Handelsherr Rigas bei ſeinem 
Geſchäft; wobei er nur vergaß, daß der Gewinn des Handels 
eine Frucht des Fleißes, die Güterpacht aber bereits nur eine 
Gabe der königlichen Gnade war. Mit Befremden ſchien 
der König dagegen zu vernehmen, daß man nicht allein an 
die Auswanderung denke, ſondern daß fie leider ſchon begon— 

f nen habe und mochte wohl Glauben verdienen, wenn er ver— 
ſicherte, daß dieſer Stand der Dinge ihm unbekannt ſei. Im 
Uebrigen blieb die Erlaubniß, daß Patkul von Neuem ſchrift— 
lich einkommen dürfe, ohne Erfolg, denn wegen fehlender 
Vollmacht wurde auf ſeine Vorſtellungen kein Beſcheid gegeben. 

53. Man war in der Mitte des Novembers und hatte 
noch Nichts erreicht; Patkuls Bewußtſein vom guten Rechte 
ſeiner Sache, wie von der Verantwortlichkeit ſeines Verhal— 
tens; ſein angeborner Stolz und die Gefahr eines ſolchen 
Schritts, ſich, wie Gyldenſtolpe anrieth, der Gnade zu über- 
laſſen, weil man ſich damit für immer alles Rechts begeben 
hätte, das Alles ließ ihn lang einem Vorſchlage der Art 
Widerſtand leiſten; jedoch mochte er auch nicht heimkehren 
wollen, ohne eine Frucht ſeiner Anſtrengungen mit ſich zu 
nehmen und ſo fügte er ſich dem Drange der Umſtände; er 

flehte die Gnade an, nicht wegen Ermangelung des Rechts, 
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wohl aber wegen des Elendes, das feinem unglücklichen Lande 
drohte. Zu dieſem verzweifelten Schritte entſchloſſen und ge⸗ 
wiß mit beengtem und gedemüthigtem Herzen, begab er ſich 
auf das Schloß. Der König ſchien, wie gewöhnlich, wenn 
der Zorn ihn nicht fortriß, wohlwollend und geneigt, billigen 
Gründen Gehör zu geben; er ließ es ſich angelegen ſein, im 
Voraus den Widerſtand, den er auf dem Grunde der Seele 
feines Gegners leſen mochte, abermals durch eine offene Unter— 
redung zu überwinden, ſich in ſeinen Augen zu rechtfertigen 
und vielleicht, wenn nicht deſſen Beifall für ſeine Handlungen, 
ſo doch Zuneigung zu gewinnen. Carl ſprach von ſeiner 
Minderjährigkeit, mit welchen Gefühlen, iſt nicht ſchwer zu 
errathen; von den Mißbräuchen, die ihr gefolgt, von der 
Nothwendigkeit, Livland zur Vertheidigung ſtark zu machen; 
von ſeinem Wohlwollen, das ihn die beſten Truppen, ja ſogar 
den Schutz ſeiner eignen Perſon, zwei Mal hintereinander 
Livländern habe anvertrauen laſſen. Die Gütereinziehung 
ſuchte er durch die Allgemeinheit im ganzen Reiche und durch 
den Beſchluß der ſchwediſchen Stände zu rechtfertigen; ſagte, 
„wie er ſich gedrungen fühle, ſeine Unterthanen zu lieben, da 


er bei denſelben geboren und in einem Schiffe ſegele.“ Aber 


Patkul ſah in dem Allen nur das Elend und die Knechtſchaft 
ſeines Landes; er ſprach von deſſelben Treue, von der nahen— 
den Armuth, welche die Nachkommen des erſten Standes in 
Unwiſſenheit, Vernachläſſigung, Mangel daheim und in der 
Fremde werde untergehen laſſen; er hielt feſt an dem unver- 


aͤußerlichen Rechte, daß Livland keinem Schluß fremder Stände 


unterworfen ſei. Da begann ſich in Carl der Stolz des 
Schweden zu regen. „Es iſt genug, rief er aus, Schweden 
hat es über Livland beſchloſſen. Wollt ihr die ſchwediſchen 
Stände anklagen, daß ſie nicht nach Gebühr gehandelt?“ 
Und Patkul antwortete mit einem lauten „Ja!“ — wenn 
nur der König es geſtatten wolle; vor ihm und der ganzen 
Welt wollte Patkul die Ungebühr erweiſen; dafür ſeien die 
Verträge, unter denen das Land an Schweden gekommen, 
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dafür des Königs eigne ausdrückliche Willenserklärung, die 
nicht durch die Stände weggeräumt werden könne und niemals 
dürfe, was Livland zu Schweden mitgebracht, ihm genommen 
werden. Carl war gefangen, unwiderſtehlich hingeriſſen vom 
eigenen oder von des Gegners Rechtsgefühl; er betheuerte 
vom mitgebrachten Gute Nichts anſprechen zu dürfen, wollte 
Etwas Schriftliches von Patkul, um ſich in dieſer Ueberzeu⸗ 
gung zu beſtärken und verhieß, da jener der Ablehnung der 
Deſiderien erwähnte, ſeine Hilfe mit der Aufforderung, daß, 
wo es Noth thäte, man überall feinen Beiſtand antufen ſolle 
und er ſelbſt dazu die Hand bieten wolle. Patkul übergab 
jest fein Bittgeſuch und bat um feine Entlaſſung nach Liv⸗ 
land; der König aber hielt ihn zurück, worauf Fragen und 
Antworten über den Zuſtand des Landes, der Stadt und 
ihrer Befeſtigung folgten, Antworten, die aber keinesweges 
zu Gunſten der Befehlshaber daſelbſt ausgefallen zu ſein ſchei— 
nen. Carl verſprach die Abſchaffung der burggräflichen Ge⸗ 
richtsbarkeit über den Adel, entſchied noch eine andere Sache 
zum Nachtheil der Stadt und verabſchiedete mit vieler Huld 
den beredten Vertheidiger der livländiſchen Landesrechte. Am 
andern Tage! ließ er ſich durch den Archivar Leyonmark 
einen ſchriftlichen Bericht Patkuls über die Feſtung Riga vor: 
legen, der nach ausdrücklichem Verſprechen geheim bleiben ſollte 
und gab auf das bei der letzten Unterredung übergebene Bitt⸗ 
geſuch einen Beſcheid, mit dem gar wenig von dem Gehofften 
erlangt würde, während ſich Patkul damit tröſtete, daß die 
Hauptſache, wie er meinte, unentſchieden geblieben und die 
Möglichkeit da wäre, ſpäter vielleicht mehr zu erreichen. Einen 
Monat verlängerte ſich aber noch fein Aufenthalt iu Stod: 
holm und nur erſt kurz vor dem Schluß des Jahres war er 
dann wieder in Riga.“ 


Zweites Hauptſtück. 


Kampf des livländiſchen Adels für ſeine 
Rechte unter Patkuls Leitung, der angeklagt, 
verurtheilt wird und flieht. 


Kampf des livländiſchen Adels für ſeine 
Rechte unter Patkuls Leitung, der angehlagt, 
verurtheilt wird und flieht. 


J. Patkuls Perſönlichkeit und Familie. 


1. Er mochte zu dieſer Zeit einige dreißig Jahre alt 
ſein. Groß, kräftig und von vollem Körper,! ſchien fein 
Ausſehen, wie ſein ganzes Weſen, ihn wie von ſelbſt dahin 
zu bringen, ‚feine Ueberlegenheit wahrzunehmen und gegen 
Andere geltend zu machen. Seine Jugend, wie die der 
meiſten großen Menſchen, liegt in einer Dunkelheit, welche 
Neugierde, Haß und Liebe vergebens zu durchdringen geſucht 
haben. 

2. Seine Feinde ſagen von ihm, er ſei der Sohn eines 
Verräthers, der feine Schuld mit der Strafe des Kerkers ge⸗ 
büßt und an dieſem Orte ſtummen Leidens in ſeinem Sohne 
einen Erben ſeiner Schande gezeugt habe. Worin aber der 
blinde Racheeifer feiner Gegner das Strafzeichen der ewigen 
Gerechtigkeit an ihm geſehen, eben das hat der Folgezeit für 
eine geheimnißvolle, unnennbare Fügung gegolten, nämlich 
für eine und dieſelbe, welche ein gekröntes Haupt auf dem 
Lager der Verbannung ſterben und aus der Nacht des Ger 
fängniſſes einen Rächer der gekränkten Freiheit erſtehen läßt. 
Da der Vater Patkuls, heißt es, den Polen die Feſtung Wol⸗ 
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mar übergeben hatte und deshalb zur Strafe gezogen worden 
worden war, habe ſeine Gattin mit ihm die Haft getheilt 
und des Sohnes erſter Schrei, mit dem er das Licht der 
Welt begrüßt, nur die Stille des Kerkers geſtört. 

3. Wer dann über ſeine erſte Erziehung und ſeinen 
Unterricht gewacht, iſt des Nähern unbekannt geblieben; es 
wird nur geſagt, daß es ſeine Angehörigen geweſen und daß 
er ſtets für ſeine Mutter das Gefühl einer frommen Ver⸗ 
ehrung und aufrichtiger Dankbarkeit gehabt habe. Vielerlei 
Fähigkeiten des Geiſtes, wie Gemüthes, ſollen ſchon früh ſeine 
geiſtige Anlage beurkundet und, was erſt das Leben ſpäter 
zu Fehlern und Gebrechen umgeſtaltete, in der Zeit ſeiner 
Jugend als ebenſo ſeltene Vorzüge haben erſcheinen laſſen, 
inſofern nämlich der Jüngling ſelbſt in den Augen ſeiner 
Feinde tadellos daſteht und das Urtheil Aller ſich dahin ver- 
eint, daß ſich ſtets in ihm ein Geiſt, geſchickt zu großen . 
gen, erwieſen habe. 

4. Er hatte jenes himmliſche Feuer, das die Here 
entzündet, die Geiſter mit Klarheit füllt, ihn Allen unwider⸗ 
ſtehlich machte und die, welchen er nahete, ſeine Uebermacht 
erkennen ließ. Nur wurde dieſe Macht ihm ſelbſt gefährlich; 
ſie leitete ſeine Einſicht irre, verblendete ihn üher das Maaß 
feiner Gaben, ließ ihn gar zu oft Menſchen, wie Verhältniſſe 
zu gering anſchlagen und zuletzt Dinge unternehmen, über 
die er ſich zu ſeinem größten Schaden erſt beim Ausgange 
derſelben klar werden ſollte. 

5. Seine Kenntniſſe waren nicht gewöhnlich, da ihn 
ſein natürlicher Eifer überall raſch vorwärts trieb und auf 
der Bahn des Wiſſens Früchte ernten ließ, dergleichen in feiner 
nächſten Umgebung eben nicht häufig vorzukommen pflegten. 
Wo er ſie geſammelt, ob auf heimiſchem Boden oder aus⸗ 
wärts, bleibt ungewiß, weniger, daß er eben- ſo viel Sinn 
für das Nützliche, als Schöne hatte und, als ſelbſt der Tod 
ihm ſchon nahe fand, noch im Liede einen Troſt ſuchte — 
wie es vor uns liegt, freilich nur ein unbehilflicher Verſuch 
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in einer rohen, noch unfügſamen Sprache. Daß er ſich aber 
vorzugsweiſe zu dem, was der Kriegsdienſt erfordert, geſchickt 
machte, das lag in feinem Stande, welcher der eines Edel- 
mannes war; nur ging ihm auch hier, als dem hellſehenden 
Geiſte, die reichere Seite ſeiner Beſtimmung auf und ſeines 
Berufs nicht blos kundig, ſondern Meiſter, ſoll er in der 
Befeſtigungskunſt ausgezeichnete Kenntniſſe beſeſſen haben. 

6. Dazu war er im Beſitz mehrer Sprachen, von denen 
er die franzöſiſche und vielleicht auch die lateiniſche mit Leich⸗ 
tigkeit ſchrieb. Wie er aber ſelbſt nach Kenntniſſen ſtrebte, 
ſo wünſchte er ſie auch Andern und hielt es für um ſo mehr 
ziemlich, daß ein Stand, wie der Adel, der ausgezeichnete 
Rechte anſpricht, ihrer durch ſeine Erziehung würdig ſei. 
Seine Grundſätze waren ebenſo wohl Ergebniſſe feiner Nei⸗ 
gungen, als ſeiner Forſchungen; das Alterthum hatte ihn, 
wenn auch nicht durchdrungen, doch mit ſeinem urkräftigen 
Athem angehaucht; das Natur- und Völkerrecht, welche ein 
Grotius und Thomaſius der jungen Welt verkündeten, hatte 
ihn in den Ahnungen ſeiner Jugend beſtärkt, daß er, der für 
die Freiheit geſchwärmt hatte, als Mann für ſie handelte, da 
Pflicht und Ehre ihn in den Kampf riefen. Von Allem, was 
um ihn vorging, lebendig ergriffen, konnte ihm keine Erfcheis 
nung fremd bleiben, mochte fie ihn auch nur als bloßen Bes 
obachter berühren, ſo daß, wenn er empfand, es immer eine 
wirkliche Theilnahme oder Abneigung war. Kein Wunder 
alſo, daß die Bewegungen, welche den erſtarrten Grund des 
kirchlichen Glaubens feiner Zeit erregten, auch ihm ſich fühl⸗ 
bar machten; die Menſchenliebe eines Speners, Frankes und 
anderer Männer dieſer Art nahmen im Geheimen ſein Herz 
gefangen mit Gefühlen, denen er Raum geben durfte, ohne 
uns deshalb als Heuchler zu erſcheinen, da die Mode und 
der Vortheil noch keine Früchte auf dieſem Felde ernteten. 

7. Es iſt aber nothwendig, immer daran zu denken, 
daß ſeine Bildung, wie ſeine Grundſätze, nur nach und nach 
ihre ganze Entwickelung erreicht haben können und daß von 
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dem, was er zu Anfang war, gegen das Ende feines Lebens 
Wenig übrig geblieben oder das Meiſte ſehr verändert gewe⸗ 
ſen ſein wird; auch er mußte ſeine Opfer bringen und die 
Schuld ſeines Geſchlechtes büßen. Ein Menſch, wie er, ergrif— i 
fen vom zermalmenden Rade, das in ungehemmten Schwunge 
die Völker mit ſich reißt, bald auf der Höhe des Ruhmes, 
wohin der Neid mit geblendetem Auge blickt, bald in der 
Tiefe der Noth, wohin die Schadenfreude hämiſch hinabſieht, 
mußte Vorzüge, wie Fehler, in ungewöhnlichem Maaße zei- 
gen und, wie ſeine Kräfte im Kampfe ſich ſpannten, ſo ſeine 
ganze Natur ausdehnen, daß ſelbſt ſeine Tugenden unter die— 
ſen Umſtänden ſich verkehren und zu Gebrechen werden konnten. 

8. So haben ihn auch feine Verfolger gezeichnet und 
hatten gewiß einen Theil der Wahrheit für ſich. Sie geſtehen 
zu, daß er einer der ausgezeichneteſten Menſchen ſeiner Zeit 
und daß ſeine Ueberredungskunſt, wie Kenntniſſe von ſeltener 
Art geweſen, daß feine Reifen ihn gelockert, aber auch gebil— 
det hätten; daß, wie er Andern wenig Vertrauen geſchenkt, 
ſelbſt eben nicht mehr gefunden und, wenn er als Jüngling 
die Höfe der Großen beſucht, nachher an ſeinen Freunden die 
Künſte der Verſtellung geübt habe; daß ſeine Sitten nur bis 
zu einer gewiſſen Zeit rein geweſen; daß er eitel und ſelbſt— 
gefällig, in hohem Grade ſtolz, habſüchtig, rachgierig und 
gegen feine Untergebenen hart bis zur Grauſamkeit, verſchla— 
gen und unerſchöpflich in immer neuen Anſchlägen geweſen, 
daß er endlich alle dieſe Mittel und Vortheile durch eine 
maßloſe Leidenſchaftlichkeit zu Grunde gerichtet und bei feiner 
Unverſöhnlichkeit ſich ſo viel Feinde gemacht habe, daß ſein 
Untergang zuletzt nur als fein eignes Werk angeſehen wer: 
den dürfe. 

9. Aber bei dem Allen und ungeachtet deſſen muß er 
für einen Mann gelten, von dem ſeines Landes Schickſal, in- 
ſofern er es aus freier Wahl umzugeſtalten auf ſich genommen 
hat, nie mehr zu trennen iſt. So war er es ſelbſt gewöhnt, 
ſich zu betrachten und ſo nur kann ihn die Geſchichte meſſen. 
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In wie weit ihn Irrthümer und Vorurtheile mit den Seinen 
verbanden, kann kein menſchliches Auge ergründen; er hat 
mit dem Tode ſein Leben bezahlt und damit Alles, was darin 
und daran war, als Opfer hingeben; ſeinen Willen nur hat 
er in allbekannten Thaten dargelegt, während ſeine Gründe 
und die geheimen Triebfedern, die er verſchwiegen und ſelbſt 
oft vielleicht nicht gut gekannt, uns ein unantaſtbares Ge- 
heimniß ſeiner Seele bleiben müſſen. Der äußere Menſch 
ſteht vor uns, deſſen Bild, wie es ſich gezeigt und erkannt 
hat werden wollen, die Geſchichte wieder geben muß, nicht 
Richterin der vergangenen, fondern eine Lehrerin der kom— 
menden Jahrhunderte. 

10. Die Patkul gelten für ein altes Geſchlecht, das, 
während es im Waldeckſchen noch Patbergs gebe, feinen Aus- 
gang von Weſtphalen genommen und deſſen Namensendung 
— kul, die der eſthniſchen Sprache gehört, auf eine Aende— 
rung aus dem Deutſchen ſchließen laſſen ſoll, ſo daß der 
Name urſprünglich Patdorf geheißen haben dürfte. In der 
erſten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts ſtand daſſelbe bei 
den Livländern bereits in Anſehen, ein Umſtand, deſſen Pat— 
kul ſelbſt erwähnt, indem er ſagt, daß ſeine Familie ſeit be— 
reits dreihundert Jahren im Lande beſitzlich geweſen wäre. 
Ein Ewald Patkul! wurde vom erzbiſchöflichen Capitel an 
den neuerwählten Erzbiſchof Sylveſter Stobwaſſer nach Thorn 
abgeſandt; Andreas Patkul und Bartholomäus Patkul haben 
die Vereinigung der Landſchaft auf die neuen Mannlehnrechte 
gegen die ſamende Hand mit Anderen unterſchrieben. Georg 
Patkul war Edelknabe am Hofe Carls IX. und derſelbe, der 
bald nach Guſtav Adolphs Tod als Oberſtlieutenant, indem 
zwei Elbſchiffe in dunkler Nacht die Schweden überraſchten, 
in Gefangenſchaft geräth.“ Als dann einige Jahre ſpäter 
Banner über die Elbe ging und ſich in Böhmen beim Ein— 
fluß der Moldau mit den Kaiſerlichen ſchlug, nahmen dieſe 
mit Ausnahme eines Regiments die Flucht; die aber wurde 
allgemein und ging unaufhaltbar bis Prag fort. Auf ihr 
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wurden die Oberoffiziere Hofkirch, Graf Raimundus und 
Montecuculi vom Edelknaben Patricius Patkul gefangen ge⸗ 
nommen. Es fanden ſich Glieder deſſelben Hauſes in 
Schweden, in Eſthland und Livland. Fromhold Patkul diente 
unter Guſtav Adolph als Rittmeiſter und ging Namens fei- 
nes Standes an ihn ab, um Beſtättigung der Landesrechte 
anzuſuchen.“ Heinrich Patkul hatte ſpäter als Landrichter 
denſelben Auftrag bei der Königin Chriſtine.. Johann Rein⸗ 
hold Patkul ſelbſt hatte noch einen Bruder und zwei Vettern, 
welche in ſchwediſchen Dienſten ſtanden und von denen Diet- 
rich Friedrich Generalmajor, Vicegouverneur von Reval wurde 
und daſelbſt während der Belagerung durch die Ruſſen, oder 
bald nachher ſtarb. George Reinhold gelangte zu derſelben 
Würde, wurde Landeshauptmann in Jönköpingslehn, Frei⸗ 
herr, ſollte ſich ſpäter Patkul von Poſendorf ſchreiben und 
ſtarb ohne Erben.“ Eine Menge Güter ſind im Verlauf der 
Zeiten im Beſitze dieſer Familie geweſen; es werden genannt 
Jauenkalpen, Koskul⸗ und Stumpenhof, Ovoerlack, Gilſen, 
Roſenbeck, Mojahn, Riſtfer oder Kreuzhof, Tois und Neg- 
gafer. 1° | 

‘ 11. Als Patkul von Schweden zurückkehrte, wo er ein 
Jahr geweſen, brachte er die Hoffnung mit, daß ſich der 
Stand der Dinge in Livland beſſern werde; weil aber der 
königl. Beſcheid keineswegs zu dieſer Anſicht berechtigte, ſo 
muß man annehmen, daß beſondere Umſtände in der Reſidenz 
und die uns unbekannt geblieben, Patkul zu dieſer Ausſicht 
verlockt haben mögen. Er hatte ſich allerdings den Gliedern 
des königlichen Hauſes genähert, die einflußreichſten Männer 
beobachten und die Freunde, wie die Feinde ſeines Landes 
kennen lernen; er hatte den Boden unterſucht und die han- 
delnden Perſonen, die auf ihm ſich bewegten; dazu die Mittel, 
die ihm ſelbſt zu Gebote ſtanden, geprüft und endlich gefun⸗ 
den, daß man von mancher Seite her nicht abgeneigt war, 
ihm zu rathen und ihn auch zu unterſtützen, wenn es anging. 
In dem Allen mußte er zuerſt kein geringes Lob für ſich ſelbſt 


finden, da er einer Sache, die bereits verloren ſchien, wieder 
aufgeholfen hatte, war es nun durch ſein gutes Glück oder 
durch ſeine Geſchicklichkeit; genug, es war ihm zum Theil ge⸗ 
lungen, er fing an an ſich ſelbſt zu glauben und ſich für ein 
Werkzeug zur Ausrichtung größerer Dinge zu halten. 

12. Wofür er ſich aber gab, dafür wurde er genom- 
men. Seine Landsleute ließen ſich wol ebenſo ſehr von ihm, 
als er ſich von ihnen fortreißen, zumal er ſelbſt es geſagt 
hat, daß ihn derſelben einer, der nachher zu hohen Gunſten 
geſtiegen, auf ſeiner Bahn vorwärts getrieben habe. Ob 
man es übrigens aufrichtig meinte, ob er ſelbſt ſich nicht 
täuſchte, ob man Ausdauer haben würde, ihm überall hin zu 
folgen: das konnte Niemand wiſſen. Das verführeriſche 
Glück kam ihm entgegen unter einer ſo verlockenden Geſtalt, 
daß er nicht widerſtehen konnte; es ermunterte ihn einerſeits 
die ſcheinbare Gunſt eines Königs, wie andrerſeits der Bei— 
fall derer, welchen er durch ſeinen Stand und ſeine Geſin— 
nungen angehörte. Nichts war ihm aber gewiſſer, als ſein 
Muth; von ihm erwartete, von ihm hoffte er Alles. Und er 
war bereit, ſich mit offenen Armen, ein kühner Schwimmer, 
in den Strom ſeiner Zeit zu werfen. 

13. Mit dem Frühjahr wurde die Landſchaft zu Wenden 
einberufen und Patkul gab hier einen ſchriftlichen Bericht 
von der ihm, wie Budberg aufgetragenen Sendung. Mit 
dieſer Berichterſtattung, die auf ſeinen eignen Antrag geſchah, 
verband er noch eine Reihe von andern Vorſchlägen unter 
dem Namen ſogenannter Deliberanden. Er drang in ihnen 
darauf, daß das Land nicht mit der Aufnahme und Verpfle⸗ 
gung von Truppen, wozu es ſich nur für den Fall eines Krie⸗ 
ges verbunden habe, belaſtet und daß, wenn es leichte Reiterei 
aus eignem Antriebe geſtellt, dieſe ihm nicht nach der neuen Ha- 
kenzahl als Pflicht auferlegt werde; daß von Seiten der Krone 
Schulden, die ſich nicht als ſolche erweiſen ließen, eingetrieben, 
den Uebergriffen der Stadt in die Rechte der Landſchaft aber 
vorgebeugt und was unrechtmäßiger Weiſe an rückſtändigen 
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Pachtgeldern eingefordert ſei, zurühgezahlt werde; daß man 
keinen unnöthigen Aufſchub, wie ihn der letzte königliche Be- 
ſcheid verurſache, eintreten laſſe; daß die Bauerfuhren, welche 
zur Stadt kämen, keinen willkürlichen Zwangsarbeiten durch 
die Stadtobrigkeit unterworfen, wohl aber in Riga zur Seite 
des Oberſtatthalters Männer beſtellt würden, die Rechte des 
Landes wahrzunehmen, da die geringe Zahl der Landräthe 
dazu nicht ausreichend ſei; daß der Adel nicht ſchlechtweg 
durch die Statthalterſchaft königliche Verfügungen eröffnet er— 
halte, ſondern vorerſt höherer Zuſchrift gewürdigt werde; daß 
fremder Adel ſich nicht für livländiſchen und Bürger ſich nicht 
für Adel ausgeben möge; daß man aus allen Kräften denen, 
über deren Beſitz eben die Einziehung ſchwebe, beiſtehen und, 
um der Verſchleuderung der öffentlichen Gelder vorzubeugen, 
eine ordentliche Verfaſſung treffen ſolle. Desgleichen ſchlug 
er eine abermalige Bittſchrift an den König vor. 

134. Da dieſen Vorſchlägen allgemeiner Beifall zu Theil 
wurde, fo war nach wenigen Tagen bereits die Ordnung, 
nach der gewiſſe Adelsglieder fortan ihren Sitz in der Stadt 
zu nehmen, als auch, wie ſie ſich der Regierung gegenüber zu 
verhalten hatten, abgefaßt; ſie wurden „Reſidirende“ genannt 
und waren der Landmarſchall Johann Heinrich Streif von 
Lavenſtein, Wolmar Anton von Schlippenbach, Johann Rein- 
hold Patkul und Albrecht von Mengden. Dieſelben began- 
nen im nächſten Monate ihre Thätigkeit. Der gefürchtete 
Feind Graf Haſtfer, mit dem der Unterſtatthalter (Gouver⸗— 
neur) Soop nicht im beſten Verhältniß Igeſtanden zu haben 
ſcheint, war abweſend. Soop empfing die beſtellten Männer, 
hörte ihre Vorſchläge und billigte ſie. 

15. Die Hochſchule in Dorpat, obwol fie die Erwar⸗ 
tungen, denen man ſich überlaſſen, nicht ſchien erfüllen zu 
wollen, war eröffnet und beſtimmt, ein Werkzeug mehr in den 
Händen der Willkühr und eine Pflanzſchule gehorſamer Diener 
zu werden. Mit ihrer Hilfe — und Schweden lieferte die 
dienſtbaren Geiſter zu dieſem Werke — rüſtete man Banden 
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und Zwangſacke, deutſchen Adel und deutſche Geſinnung in 
zweckdienliche Feſſeln zu ſchlagen, fo daß ſich ſogar in dem 
Bauer die Hoffnung zu regen begann, es werde nicht mehr 
lang dauern und kein Sachſe zuletzt im Lande zu ſehn ſein. 
Die Apoſtel der ſchwediſchen Rechtgläubigkeit nahmen auf 
den Lehrſtühlen Glauben und Predigt unter ihre Leitung und 
fingen an, den Gemeinden ihre Geſchöpfe als Seelſorger auf— 
zudringen. 

16. So gab es einen Profeſſor Järnfeld, ein Mann 
der Gottesgelahrtheit, der gern auf allen Kanzeln geſtanden 
und auf allen Lehrſtühlen geſeſſen hätte und der, obwol er 
zur Zeit ganz gut an ſeiner Stelle ſein konnte, ſtatt deſſen 
ſein Predigtamt auf Niggen durch einen Finnländer verſehen 
ließ, einen Menſchen, der nicht einmal genug des Deutſchen 
mächtig war. Die Familie Löwenwalde mußte ſich dieſen 
Eindringling, der ihr den Troſt des göttlichen Wortes in ih— 
rer Sprache nicht reichen konnte, Nichts deſto weniger gefal⸗ 
len laſſen. N 

17. Allein der Adel nahm auf ihren Antrag von der 
Sache Kenntniß und die Reſidirenden kamen mit einer Be— 
ſchwerde ein beim Generalſuperintendenten und Prokanzler 
der Univerſität, Dr. Fiſcher;! desgleichen fandten fie an das 
rigaiſche Ordnungsgericht die beſchloſſene „Verfaſſung“ ? für 
Verwaltung der öffentlichen Gelder und richteten den vom 
Landtag erhaltenen Auftrag wegen der Bittſchrift an den 
König aus.“ Die Berichterſtattung von der Sendung nach 
Stockholm, die Verfaſſung an das Ordnungsgericht und die 
Bittſchrift waren aus Patkuls Feder, letzte beide vom Land- 
marſchall und von den Landräthen unterzeichnet. Es waren 
dieſe Lavenſtein, Otto Friedrich von Vietinghoff, Heinrich 
Cronenſtern, Ernſt Friedrich v. Reichau, Leonhard Guſtav v. 
Budberg und C. v. Ceumern; dazu kamen noch Patkuls 
obige Vorſchläge beim Landtage (Deliberanda), die ebenfalls 
von ſeiner Hand ſchriftlich abgefaßt waren. 

18. Bald nach ſeiner Rückkunft hatte er, um ſeinen 
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Bericht auch außer dem Ritterſchaftshauſe bekannt werden zu 
laſſen, denſelben dem Regierungsſecretair Michael Segebade 
mitgetheilt und ſeine Verbeſſerungsanträge waren durch die 
Hand des Schreibers Rehberg gegangen. Sie kamen aber 
nicht unbedingt von ihm, ſondern er hatte, wie es Brauch 
auf dem Landtage war, die verſchiedenen Wünſche und An- 
träge der Adelsglieder zuſammengefaßt und fo den Verhand— 
lungen zum Grunde gelegt. Ohne Wiſſen und Willen des 
leitenden Ausſchuſſes waren ſie dann vom ritterſchaftlichen 
Secretair, der beſondere Urſache zur Unzufriedenheit gehabt 
zu haben ſcheint, den Schlußverfügungen des Landtages bei⸗ 
gegeben und mit ihnen aufbewahrt worden. Die Anträge 
Anderer, wie des Barons von Ungern, waren nicht mit auf— 
genommen worden. 

19. Da der Brief an den König von der Verſammlung 
nur feinem Inhalte nach beſchloſſen, aber nicht niedergefchrie- 
ben worden war, ſo iſt es begreiflich, daß man feine Abfaf- 
ſung dem, welchem man bereits ſo Vieles überlaſſen hatte, 
frei ſtellte, nämlich Patkul, der bereits nothwendig geworden 
war und den man in dieſem Falle, eben ſo wenig mit einem 
ſolchen Auftrage übergehen wollte, als er ihm auszuweichen 
gedachte. Alſo durfte man auch nachher ſagen, daß nicht er 
dieſen Klagebrief, ſondern vielmehr die Noth ihn geſchrieben 
hätte; es ſprach ihn ſein Gewiſſen frei und ließ ihn dieſelbe 
Ausſage der Wahrheit gemäß vor der Welt wiederho— 
len. Ein Geheimniß war dabei nicht, noch bedurfte man 
deſſelben. ; 
20. Wenn aber das Schreiben in vielen Abſchriften 
durch das Land ging und ſich nicht ſelten in ſchwediſcher 
Uebertragung vorfand, ſo war das nur ein Zeichen mehr von 
Theilnahme, welche ihm ſelbſt die Schweden nicht verſagen 
konnten. Dazu war es unterzeichnet worden ganz ohne An⸗ 
gabe des Tages der Ausfertigung, alſo vielleicht gar vor der⸗ 
ſelben, ſo daß der Briefſteller unbedingte Vollmacht gehabt 
hätte, daſſelbe nach Ausdruck und Inhalt auszufüllen — in 
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Wahrheit, ein Vertrauen, das nicht allein einen Auftrag ent- 
hält, ſondern ein höchſt ſeltenes Beiſpiel von Einmüthigkeit 
und Ergebenheit iſt. Es war ebenſo edel, als klug, daß man 
ſich um Einen, der ein würdiges Haupt Aller war, zuſam⸗ 
menſcharte, wo es dann, weil er dafür galt, auch ſeine Pflicht 
war, in dieſem Sinne ſeine Handlungen, wie ſeine Sprach 
einzurichten. 
21. Das Bittſchreiben, das der Klageruf eines gemiß⸗ 
handelten Landes fein ſollte, wog zwar nicht die Worte haar- 
ſcharf mit der Goldwage, obwol ſie edles Gold enthielten, 
das nur die Gewaltherrſchaft mit blinden Augen als falſches 
zu verwerfen wagte und maß nicht mit feiger Furcht den kö 
niglichen Zorn, indem es die Minuten zählte, wo er beginnen 
und wo er aufhören würde; aber es legte den Richtſcheid der 
Gerechtigkeit an die Leiden des Landes und fand, daß ſie, 
weil fie alles Maaß überfchritten, auch nicht länger verſchwie⸗ 
gen werden durften. Darum konnte man allerdings ſagen, 
„daß, wenn der höchſte Gott im Himmel den unglücklichen 
Einwohnern die Wahl zwiſchen Krieg oder dieſer Zeiten Noth 
freigelaſſen hätte, ſie nicht wüßten, ob ſie nicht jenen dieſen 
vorzuziehen Urſache hätten.“ Es war keine Unwahrheit zu 
bekennen, daß fie „mit Furcht und Zittern vor Sr. Majeftät 
traten“ und unmöglich war es, derſelben Majeſtät größere 
Unterwürfigkeit zu zeigen, wenn man dieſe in Worten ſuchen 
wollte, als der Schluß des Geſuches, wo es heißt „damit 
koͤnigliche Majeſtät deſto eher gewiß fein könne, daß uns 
nicht etwa ein ungegründetes Beginnen, ſondern die äußerſte 
geſetzloſe Noth und reine Wahrheit zu dieſer allgemeinen 
Klage unvermeidlich gedrängt, fo ſtellt es königl. Majeftät 
getreue Ritterſchaft anheim, nach huldreichem Gutbefinden 
gewiſſe parthejloſe Leute abzufertigen und den Zuſtand des 
Landes zu unterſuchen; da königl. Majeſtät finden werden, 
daß nicht allein dieſe allerunterthänigſte Vorſtellung wahr ſei, 
für welche mit Leben und zeitlicher Wohlfahrt die ſaͤmmtliche 
Ritterſchaft einſteht, ſondern noch viele Umſtände ſich finden 
5* 
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werden, die uns drücken, welche wir aber nicht melden dür⸗ 
fen. Wir fallen demnach vor königl. Maſeſtät gerechtem 
Gnadenthrone mit betrübtem Herzen und Gemüthe in aller 
tiefſter Demuth nieder und bitten mit weinenden Augen und 
um Chriſti Barmherzigkeit Willen, Ew. königl. Majeſtät ge 
ruhen allergnädigſt dieſe unſere Noth und unſer Anliegen in 
Gnaden anzuſehen und uns kräftige Hilfe wider unſeren gänz- 
lichen Untergang zu reichen; wofür wir mit Gut und Blut 
Zeit Lebens ſein und ſterben wollen u. ſ. w.“ 

22. Patkul lebte zu einer Zeit, als ſich die meiſten nörd- 
lichen Völker ſchon einen neuen Glauben und ein neues Recht 
erkämpft hatten. Aber wie dieſes nur den begabteren unter 
ihnen gelungen war, fo blieben die andern in der alten Zer- 
rüttung befangen; machte man dort einen Schritt zur kirch⸗ 
lichen Freiheit vorwärts, ſo kam man hier in der bürgerlichen 
deſto weiter zurück oder es waren hier nur Einzelne, welche 
vergebens dem Lichte und der Bewegung Raum zu gewinnen 
ſuchten. Solche ſtanden dann mitten in der Nacht der Bar- 
barei, blosgeſtellt der Mißdeutung und dem Unverſtande ihrer 
Zeitgenoſſen und ihr Licht blieb ein matter Dämmerglanz in 
trüber Nebelatmoſphäre. Auch ihre Tugenden konnten nicht 
durchbrechen; fie waren und blieben Halbgeburten undankba⸗ 
ren, ſtrafwürdigen Bemühens, das in ihrer Zeit als Ge- 
brechen und Verbrechen zuletzt dem Urtheil der Verwerfung 
nicht entgehen konnte. 

23. So war es in Livland, über dem noch die Finfter- 
niß barbariſcher Mißbräuche, halbverſtandener Rechte und 
ſchrankenloſer Vorrechte lag. Alles war im rohen Wer— 
den, der Adel im Kampfe gegen das königliche Recht, der 
Bürger in Nothwehr gegen die gepanzerte Phalanx des Nit- 
terſtandes, der geknechtete Bauer höchſtens in Aufſtand, nicht 
für das Geſetz, ſondern für das nackte Leben und ſeine küm⸗ 
merlichen Bedürfniſſe. Rohheit der Sitte überall, hier ge— 
paart mit dem Leichtſinn, dem Laſter und der Heuchelei, wie 
an dem glänzenden Hofe eines Ludwigs von Frankreich; dort 
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in plumper unverhüllter Geſtalt, mit der Grauſamkeit eines 
Wilden, der ſich Gutsherr nannte, gegen Unterthanen und 
Leibeigne. 

24. Auch Patkul zeigt dieſe Zerrbildung halber Geſit— 
tung — eine edle Natur, die mit urſprünglicher Kraft die 
Feſſeln ihrer Zeit bricht und befreit zur Höhe des Lichts 
fliegt, aber an Händen und Füßen die Male der Knechtſchaft 
tragend. An ihm, dem Herrn von Sklaven, blieb das Zei— 
chen der Erniedrigung haften, der wol gegen einen König 
ſiegen und, ein glorreiches Opfer für Recht und Freiheit, mit 
kühner Hand an die Krone eines geweihten Hauptes greifen 
konnte, aber, indem ihn das Vorurtheil ſeines Standes von 
ſeiner Höhe zu einer ohnmächtigen Selbſtſucht herunterzog, 
gegen die Macht ſeiner Natur erliegen mußte. 

25. Sein Kopf war hell, ſein Geiſt edel, ſein Muth 
unerſchütterlich, ſeine Hingebung ohne Rückhalt, aber ſeine 
Gewohnheiten waren ſtärker, als ſeine Grundſätze und ſeine 
ſtandesmäßigen Untugenden für ihn unzerreißbare Ketten. 
Hatte er die Unabhängigkeit der Geſinnung auf deutſchen 
Schulen eingeſogen, ſo war er auch nicht von ihren rohen 
Sitten unberührt geblieben, ein Umſtand, deſſen es kaum bei 
ſeiner natürlichen Wildheit bedurfte, damit er, wie Andere 
feines Gleichen, in feinem Lande ein Halbbarbar blieb; dar: 
um der vorſtehende Zug feines Weſens eine zügelloſe Heftige 
keit, die kein anderes Maaß, als das der eignen Kraft kennt. 
Wie ihm Schonung gegen Schwächere fremd war, ſo ſollte 
ihn Beeinträchtigung in feinem Recht ſtets zur äußerſten Ver: 
folgung feines Gegners, ja bis zur Niederlage und Erniedri- 
gung deſſelben, reizen. Vielleicht darf man überhaupt behaup⸗ 
ten, daß die milderen Regungen einer unfreiwilligen Zunei- 
gung, wie Achtung und Liebe zum Menſchen, ſelten eine 
beſondere Herrſchaft über ihn übten und daß er um fo weni: 
ger das Recht im Kleinen zu finden vermochte, je größer er 
war, im Ganzen und für das, was man eine gute Sache 
nennt, zu wirken. Häuslicher Zwieſpalt mochte ſeinen Sinn 


ſchon früh verhärtet haben, daß er, der feinen Bruder nicht lieben 
konnte, vielleicht zu entſchuldigen war, wenn er in Fremden 
noch weniger als im Bruder fand. 

26. Es wird erzählt,“ daß vor den Ausbrüchen feiner 
Leidenſchaftlichkeit ſelbſt die Schwäche des Weibes keinen 
Schutz geboten habe. So geſchah es ein Mal — und da- 
mals war er noch zehn Jahre jünger — daß eine Dienerin, 
nachdem ſie auf eine unmenſchliche Weiſe von ihm gemißhan⸗ 
delt war, ſich von ſeinem Gute auf den Pfarrhof flüchtete. 
Faſt möchte man glauben, daß dieſe Arme keine andere Schuld 
getragen habe, als daß fie ihm, der über fie Herr und Ge: 
bieter war, widerſtanden und dagegen ihre Neigung einem 
Manne, der daſelbſt ſein Brod als friedlicher Handwerker ver: 
diente, zugewandt hatte. Auch dieſer, welcher den ungerech— 
ten Zorn des mächtigen Gutsherrn und vielleicht Nebenbuh⸗ 
lers empfinden ſollte, ſah ſich auf deſſen Befehl gewaltſam 
vom Pfarrhofe weggeholt, in Ketten geſchloſſen und allen 
Mißhandlungen deſſelben Preis gegeben. Es geſchah dar⸗ 
über eine Klage, die bis zum Könige gedrungen ſein ſoll. 

27. Zur Zeit des Wendenſchen Landtages war Patkul 
Hauptmann und ſtand in der Feſtung Riga mit ſeinem Re⸗ 
gimente, das eben an den Feldmarſchall Grafen Haſtfer ge⸗ 
kommen und von einem Helmerſen befehligt wurde. Auch hier 
waren Rohheiten und Willkührlichkeiten an der Tagesordnung, 
ſowol der Obern gegen Untergebene, als jener unter einan⸗ 
der ſelber. Beſchwerden, geheim und offen, Bitterkeit, Haß, 
neue Bedrückungen, Strafen ſtatt Abhilfe, löſten nur immer 
mehr die Bande der Zucht und des Gehorſams. Auch gegen 
Patkul kamen von den Soldaten Klagen ein, wie er fie miß⸗ 
bandele, bald vor aller Welt, bald auf ſeinem Zimmer und 
ſogar an Kleidung und Löhnung verkürze, wenn er ſie ihnen 
nicht ganz vorzuenthalten wagte. 

28. Dabei ſtanden ſich Stadt und Land in unverſöhn⸗ 
lichem Haſſe gegenüber und, was geſchah, war nur geeignet, 
den Riß zwiſchen ihnen noch größer zu machen. Der Adel 
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erniedrigt, erbittert, überall von Feinden umringt und ſtets 
geneigt, jeden Kampf zu wagen; Rath und Bürger dagegen 
auf Vermehrung von Reichthum und Rechten ſinnend, überall 
des Landes vergeſſend, wenn es nur ſonſt Vortheil brachte 
und vor jedem Kampfe ſich zurückziehend, wo es mehr, als 
einer Beſchränkung des Adels gelten ſollte. Verlor dieſer 
täglich an Eigenthum und Anſehen, ſo meinten jene nur 
ebenſoviel dabei zu gewinnen und war dort die Schattenehre 
des ritterlichen Wappens dem Erlöſchen nah, ſo wuchs ſie 
hier neu auf und der Rath von Riga hielt ſich mit gutem 
Rechte für ebenbürtig dem Ritterhauſe. Dieſe Anſprüche aber 
waren Patkul, wie ſeinen Standesgenoſſen ein Greuel und 
die Stadt, eine Freundin der Schweden, galt ihm für eine 
Wiege von Verrath und Feigheit. Und jo nur iſt es zu be⸗ 
greifen, wie er ſich dermaßen ein Mal vergeſſen konnte, daß 
er im Hauſe des Barons Guſtav von Mengden gegen ein 
angeſehenes Rathsglied, Namens Reuter, der in naher Ver- 
bindung mit der Regierung ſtand und eben anweſend war, 
ſich unverholen in den ärgſten Ausfällen erging, zuletzt wü 
thend über feinen Gegner herſiel und einen guten Theil fei- 
ner greiſen Haare in den zitternden Händen behielt, zu ſeiner 
eignen nicht geringen Beſchämung und zum größten Mipfal- 
len Aller, die es anſehen mußten. 

29. Das war eben zu der Zeit geſchehen, als er für 
das Land nach Stockholm gehen und deſſelben Rechte hatte 
vertheidigen ſollen; kein Wunder alſo, wenn ihm ſchon da- 
mals ſeine Feinde, waren ſie ſchwächer, als er, im Stillen 
die Wünſche ihrer Rache nachſandten; waren ſie ihm gleich, 
feinen Schritten lauernd, anklagend und verläfternd nach⸗ 
gingen; waren fie ftärfer, als er, ihm entgegentraten, den 
Weg verſperrten, ihn demüthigten und ſogar züchtigten. Haſt⸗ 
fer, der ihn bereits kannte, da ihn ſein öffentlicher Ruf, wie 
die vielen lauten Klagen als einen gewaltthätigen, unruhigen 
und zu Allem fähigen Mann bezeichneten, hörte vielleicht 
nicht ungern dieſe üblen Nachreden und zum Theil gerechten 
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Beſchwerden, ſo z. B. des alten Reuters, der auch geklagt 
haben, aber zuletzt zum Schweigen gebracht fein ſoll. Daher in 
Stockholm Haſtfer Patkul überall entgegen geweſen war und 
das mit Grund, wenngleich er noch nicht einmal wußte, wie 
weit jener gegen ihn gegangen war, nicht ohne beim Könige 
günſtiges Gehör zu finden. Und darum kann es hingeſtellt 
bleiben, was die eigentliche Urſache ihres Haſſes war, ſei es 
nun, daß der junge Hauptmann den alten! Grafen in der 
Liebe überholt und ihm ſeine ſtillen Freuden geſtört hat oder 
daß dieſer nicht den Hochmuth des Untergebenen ertragen 
konnte; ſoviel ſollte aber klar werden, daß Patkul an ihm 
einen unverſöhnlichen Feind hatte und dieſer ihn zu demü— 
thigen und, wenn er konnte, zu vernichten trachtete. Nach 
Einigen war dieſer Feind, der beſonders nach Haſtfers Tod 
Patkul ſeine Macht wird haben fühlen laſſen, Dahlberg, weil 
er, ein Mitglied der großen Commiſſion, in feiner Bewerbung 
um die Frau eines anderen Mitgliedes dieſer Commiſſion 
durch Patkul nicht wenig gehindert worden war. Patkul 
verachtete Dahlberg und dieſer haßte ihn in demſelben 
Maafe. ? 


II. Patkuls Streit mit dem Oberſten Helmerſen. 


30. Helmerſen, der Befehlende des Regiments, zu dem 
Patkul gehörte, war ein vollkommenes Vorbild ſoldatiſcher 
Derbheit und liebte es, wie man allgemein wußte, ebenſo 
ſehr mit Worten, als mit Händen drein zu ſchlagen; ja, was 
der Gemeine von feinen Offizieren auszuſtehen hatte, nament— 
lich, wenn keine Zeugen zugegen waren, das hatten nicht ſel— 
ten jene von ihrem Oberſten zu gewärtigen. Er ließ mit 
ſoldatiſcher Oberherrlichkeit Männer, die ſeines Standes wa— 
ren, an der Thür mit ſeinen Dienſtboten warten, hatte den 
groben Mund voll tauſend Teufel, die er nach Belieben Je— 


dem an den Hals wünſchte; wies der vollblütigen und adel- 
ſtolzen Jugend auch wol ihren Platz unter den Ochſen und 
Eſeln an und ſcheute ſich nicht zu feiner eignen Ehre zu be 
kennen, daß unter ſeinem Befehl vom Hauptmann bis zum 
Fahnenjunker herab nicht fünf wahre Edelleute zu finden wä— 
ren — „Alles Canaille, die er — beliebte der Herr Oberſt 
in feinem Zorn zu bemerken — wie Finnen oder, nach An— 
derer Ausſage, wie Ruſſen behandeln wolle“ — Schmeichel— 
worte von ausgeſuchter Feinheit, da „in ſeiner Kammer die 
Haut voll ſchlagen“ eine bei ihm nicht blos übliche Redens—⸗ 
art war und er dieſen Freundſchaftsdienſt nicht erſt in Aus: 
ſicht zu ſtellen brauchte; ſo viel aber iſt gewiß, daß, als ſeine 
militäriſche Drohung laut wurde, die zwei Regimenter Finn⸗ 
länder, weil fie ſich in ihrer Namensehre angegriffen ſahen, 
zu murren begangen. Dazu plagte er die Seinen mit einer 
Unzahl von Schreibereien, daß ihrer kein Ende abzuſehen war 
und ließ auch wol zuweilen ſein Mißfallen vom erſten beſten 
Gemeinen niederſchreiben, um es zur weitern Beförderung an 
die Offiziere zu beſtellen, von denen einigen er auf fo empfind- 
liche Weiſe ſeine Geringſchätzung zu erkennen gegeben hatte, 
daß ſie, wie es heißt, vor Gram über ſolchen Schimpf auf 
das Krankenlager zu liegen kamen; ſeinen Hauptleuten aber 
war er in Ausübung ihrer Pflichten hinderlich, erklärte ſie 
für zu arm und darum für unfähig im Dienſte vorzurücken. 
Von dem Allen war die Folge, daß der Eintritt in das Re⸗ 
giment immer weniger geſucht und deſſelben Ruf ein höchſt 
zweideutiger wurde. Dazu kamen noch in der innern Ver⸗ 
waltung Veruntreuungen, die eben fo ſehr auf die Vermeh⸗ 
rung der Einkünfte des Oberſten, als auf Verminderung derer 
feiner Untergebenen herauskamen. 

31. Weniger Patkul, als ſeinen Dienſtgenoſſen, wurde 
dieſe empörende Behandlung zu Theil und war namentlich 
einem Wolfeld begegnet, weil Helmerſen ſich von deſſen Bru— 
der beleidigt glaubte. Patkul aber mehr, als jeder Andere 
von der Ehre ſeines Standes durchdrungen, vermochte eine 


ſolche Beeinträchtigung auch nicht an Andern zu ertragen. 
Da nun die Unzufriedenheit mit dem Oberſten unter den 
Landsleuten allgemein war, ſo bedurfte es keiner Umtriebe, 
daß ihn die öffentliche Meinung verurtheilte und das viel: 
ſeitig verübte Unrecht die Gekränkten zu einem gemeinſamen 
Schritte gegen ihn verband. Patkul, welcher nicht Koſten 
geſpart hatte, in des Königs Dienſt zu treten und für den, 
ſelben mehr, als ſeine bloße Pflicht verlangte, durch Geld— 
auslagen gethan zu haben meinte, fand vielleicht nicht die 
Beförderung, die er gehofft hatte. Das Hinderniß davon 
glaubte er in Helmerſen ſuchen zu müſſen, mithin war es 
ihm wol eben ſo angenehm, als den Uebrigen, wenn man 
mit einer Klage gegen denſelben durchdringen konnte. 

32. Er, der Allen Alles war, ſeit er von Schweden 
zurückgekehrt und deſſen Rath überall aushelfen mußte, zeigte 
ſich aber nicht allein jederzeit dazu bereit, ſondern er war 
auch durch den beſondern Auftrag eines Reſidirenden dazu 
verpflichtet. Er ſuchte und fand durch ein Schreiben Wol⸗ 
felds Gewißheit über das, was zwiſchen dieſem und Helmerſen 
vorgefallen; das Schimpfwort „Canaille“ war bekannt ge⸗ 
worden und beſtättigte ſich; theils erfuhren davon die übrigen 
Hauptleute auf anderm Wege, theils durch Patkul ſelber; 
von dieſem aber erging die Aufforderung an fünf derſelben 
zur Klage an den Feldmarſchall. Er ließ die Einzelnen ihre 
Beſchwerden niederſchreiben und wollte Einer oder der An— 
dere den Erfolg oder das Recht der Klage in Zweifel ſetzen 
und es etwa vorziehen, einzeln für ſich allein zu klagen oder 
mündlich durch einen Bevollmächtigten in Stockholm ſich vers 
treten zu laſſen; jo gaben ihm doch zuletzt alle in der Haupt: 
ſache nach, nämlich, was er ihnen als Klageſchrift vorlegen 
werde, unterſchreiben zu wollen. Ein gleichzeitiges Ueberein⸗ 
kommen über dieſelbe nach Inhalt und Form wurde nicht 
getroffen, ſo daß, wenn Patkul das Schreiben ſelbſt aufſetzte, 
wie er es wenigſtens nach der Ausſage des Buchhalters Reh: 
berg gethan haben ſoll, es aber abſchreiben ließ, man immer⸗ 


75 


hin ſagen konnte, daß, wenn letztes vom Studenten Müller 
für fünf Thaler geſchah, das Schreiben von dieſem herrühre. 
Als es dann auf der Wache zur Unterſchrift herum ging, war 
Einer krank, der Andere wollte weder den Inhalt kennen, 
noch den Verfaſſer; ein Dritter ſollte noch erſt eine Abſchrift 
erhalten, ein Vierter meinte, auch dem Angeklagten müſſe 
eine ſolche zugeſchickt werden; aber fünf unterzeichneten und 
die Schrift ging wirklich durch Patkul vor Ende des Jahres! 
an Haſtfer nach Stockholm ab. 
33. Ehe man ſich aber zu dieſer Maßregel entſchloſſen 
hatte, waren von anderen, als den betheiligten Perſonen, 
Helmerſen Vorſtellungen gemacht worden und, weil derſelbe 
erklärt hatte, daß er in ſeinem Verfahren beharren müſſe, 
beim Generalmajor Soop Klage geführt und dann erſt und 
zwar mit deſſelben, wie des Majors Wiſſen, ohne vor Hel-- 
merſen daraus ein Geheimniß zu machen, die Klageſchrift ab» 
geſandt worden; letzter hatte unterdeſſen keine Gelegenheit 
verſäumt, ſich ſowol in der Gunſt des Grafen, wie in der 
des Königs, eine Stütze zu bereiten und ſeine Ankläger in 
einem wo möglichſt unvortheilhaften Lichte erſcheinen zu 
laſſen. N 
34. Da auf das erſte Klageſchreiben keine Antwort er: 
folgte, ſo entſandte man ein zweites, das von Patkuls Feder 
verbeſſert und ebenfalls von ihm zur Unterſchrift befördert 
worden war. Auf dieſes kam eine Antwort und enthielt den 
Befehl, unter Vorſitz des Generalmajors Soop ein Kriegs 
gericht gegen die Kläger zu eröffnen. Dieſes war der Be— 
ſcheid, den Graf Haſtfer aus Schweden ſchickte. Aber der 
Kronanwalt vermochte es nicht über ſich, gegen ſein beſſeres 
Bewußtſein zu handeln und nur, nachdem ſeine Einrede nicht 
angenommen, Haſtfer jedoch ſeiner Verfügung durch einen 
königlichen Befehl Nachdruck gegeben und überhaupt die größte 
Dringlichkeit in der Sache zeigte, wurde die Klage auf Auf- 
ruhr und Strafe an Ehre, Leben und Gut, beſonders aber 
gegen Patkul als den Anſtifter, anhängig gemacht. 
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35. Einer der Angeklagten, der Hauptmann Skophe, 
welcher ſeine Stelle an Helmerſens Bruder hatte übergeben 
müſſen und nach Stockholm gegangen war, um dort zu kla— 
gen, ſandte ſogleich, als er von der Errichtung des Kriegs- 
gerichts hörte, ſeine vollſtändigen Klagegründe an Patkul ein, 
während dieſer vom Dienſte ausſcheiden und an ſeine Stelle, 
nach Helmerſens Verſprechen, der beleidigte Wolfeld hatte 
treten ſollen, wahrſcheinlich damit dieſer zum Schweigen und 
die Kläger um die Hauptſtützen ihrer Beſchwerdegründe ge- 
bracht werden könnten. Es geſchah auch, daß Wolfeld einige 
Zeit wankte, ſeiner Kränkungen vergaß und ſelbſt brieflich, 
wie es ſcheint, ſeinem rohen Vorgeſetzten geſtand, wie er ſich 
durch eigne Schuld die ihm widerfahrene Behandlung zuge— 
zogen habe; allein da er eben ſo bald einſah, welches Unrecht 
er damit ſeinen Landsleuten that und ſein Gefühl ihm ſehr 
richtig ſagte, wie er es ſelbſt ausſpricht, „daß er wol ohne 
Helmerſens Hilfe zur Hauptmannsſtelle gelangen dürfte, zur 


verlornen Ehre aber nicht“: ſo lehnte er alle Anerbietungen 


ab und legte, nachdem er in einem Schreiben an Patkul 
ausführlich dargeſtellt, wie und in weſſen Gegenwart er be— 
leidigt worden ſei, dieſelbe Ausſage vor dem Kriegsgericht 
nieder „ohne Abſicht verhehlen zu wollen, was bereits allen 
Menſchen kund war.“ 8 

36. Die Richter konnten kein Schuldig finden, am We⸗ 
nigſten auf die Anklage von Meuterei, darum die Unterſu— 
chung mit ſämmtlichen Beweisſtücken an den König abging.! 
Es gehörte aber nicht wenig Muth dazu, wenn Patkul dieſen 
noch jetzt um die Erlaubniß bat, zu ſeiner Rech ng per 
ſönlich vor ihm erſcheinen zu dürfen. Denn ſchon war es 
anders beſchloſſen und ihm nur vergönnt, ſich in einem Briefe 
zu vertheidigen;? er beſtand in dieſem auf fein Recht, wie 
auf das ſeiner Mitangeſchuldigten, gegen Helmerſen klagen 
zu dürfen; er beſchwerte ſich über die Art, wie fie in Gegen⸗ 
wart von Fremden, die im Dienſte auswärtiger Fürſten ſtän⸗ 
den, vernommen worden ſeien; richtete jetzt offen feine An- 
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griffe gegen Haſtfer ſelber, der, ſtatt ſeine Angehörigen zu 
ſchützen, ihre Klagen zu Verbrechen umwandelte und, wo ſie 
Genugthuung ſuchten, ſie zur Strafe zu ziehen wage. Er 
bat den König, ihn und feine Ehre gegen feines in Stock— 
holm anweſenden Gegners Umtriebe in Schutz zu nehmen 
und deſſelben Gegenklage, wenn auch nicht abzuweiſen, doch 
fürs Erſte, bis ihm und feinen Mitangeklagten ihr Recht ge- 
worden wäre, auf ſich beruhen zu laſſen. 

37. Da um dieſe Zeit der Graf Haſtfer wieder nach 
Livland zurückgekehrt war, wurde ſogleich der Adel je zu zwei 
Kreiſen nach Dorpat und Riga einberufen, vorgeblich um 
den Roßdienſt nach der neuen Hakenzahl zu vertheilen, wirk— 
lich aber, damit auf Befehl des Königs über die vorigen 
Jahres zu Wenden angenommene Verfaſſung eine Unterſu— 
chung eingeleitet werden könne. Es wurde auch trotz der 
Einſprache der Landräthe ein eidliches Verhör angeſtellt. Zu⸗ 
gleich kam an den Oberſtatthalter ein königlicher Brief,? worin 
das Verfahren des abgehaltenen Kriegsgerichts eindringlich 
dahin getadelt wurde, als wenn es abſichtlich die Wahrheit 
nicht habe ans Licht kommen laſſen wollen, weil ſich in keiner 
Weiſe herausgeſtellt habe, weder wer von den Hauptleuten 
für die anderen den Vortrag gehalten, noch wer Verfaſſer 
und Abſchreiber der Klageſchrift geweſen, noch wer ihre Unter⸗ 
ſchrift beſorgt habe; ferner weil man der Sache nicht auf den 
Grund gegangen, wie die Klage eine gemeinſame geworden 
und endlich inſofern man es zu keinem Urtheil, ſondern nur 
zu einer Anfrage, wie in der Sache zu richten ſei, gebracht 
habe. Deshalb ſollte der Graf dieſelbe von Neuem aufneh— 
men, unter ſeinem Vorſitz die ganze Unterſuchung noch ein 
Mal durchführen, dem Kriegsgericht ſein Verſehen vorhalten 
und ſämmtliche Beweisſtücke zur Einſicht des Königs abermals 
nach Stockholm ſenden. 

38. Als Helmerſen unterdeſſen vernommen hatte, welche 
Schritte man gegen ihn that, erklärte er, daß es ihm nicht 
fehlen ſollte, an ſeinen Gegnern Rache zu üben und er hielt 


Wort — das Unwetter, das er herauf beſchworen hatte, zog 
bereits heran. Ein Graf, Oberſtatthalter und Feldmarſchall, 
ſollte über Hauptleute, die ihm untergeben waren, zu Ge- 
richt ſitzen und Patkul von einem Manne, gegen den er ſelbſt 
geklagt, ſein Urtheil empfangen, von einem Richter, der nur 
mit Drohungen und Schmähungen deſſelben Namen nannte 
und ſeinem Haſſe ſo wenig Einhalt thun konnte, daß er in 
Geſellſchaften, Unterredungen und Briefen öfters von „Blut 
koſten und Kopf abſpringen“ ſprach. Die Mittel aber, nicht 
blos zu drohen, lagen in ſeinen Händen; Nachſicht durfte 
man von ihm nicht erwarten, ſie war ihm ſogar verboten 
und hilfreiche Diener, das wußte man, würden ihm nicht 
fehlen, ſich volle Genüge an ſeinem Gegner zu verſchaffen. 
39. Aber fein Opfer entging ihm; Patkul war ver 
ſchwunden und ſtand bereits außer dem Bereiche feiner Will- 
kühr. Nichts deſto weniger ſandte derſelbe von Ludonigshof 
in Curland an das Kriegsgericht und deſſen Vorſtand ein 
Geſuch, mit welchem der Buchhalter Rehberg um ausdrück— 
liche Sicherheit für deſſelben Perſon einkam, wo ſich Patkul 
dann jeden Ortes und jeder Zeit vor ein durch einen Eid 
gebundenes Gericht ſtellen wollte. Aber er erhielt keine Ant— 
wort und mußte noch erſt einer amtlich dazu beſtellten Perſon 
auftragen, fein Verlangen, das er nun ſelbſt ſchriftlich ein- 
ſchickte, zu wiederholen und über deſſen Eingabe, falls man 
demſelben nicht willfahre, ſich wenigſtens eine gerichtliche Be⸗ 
ſcheinigung auszubitten. Allein auch das war vergeblich; nicht 
einmal, daß dieſes Geſuches in den Verhandlungen nachher 
erwähnt wurde; denn der Graf hatte es gar nicht angenom- 
men, nicht verleſen laſſen und dem Ueberbringer mit Thurm 
und Amtsentſetzung gedroht. 
40. Unterdeſſen ſuchten die Landräthe durch mündliche 
und ſchriftliche Vorſtellungen beim Oberſtatthalter ihre und 
des Landes Sache zu verteidigen und wenigſtens ſoviel zu 
. n daß, wenn ſie zu einer Erklärung vermocht werden 
ſollten, ein förmlicher Landtag einberufen werden möchte. 
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Hier ſollte auch die Einführung des Stempelpapieres zur 
Sprache kommen, obgleich auf Befehl des Königs jede Ver⸗ 
handlung darüber mit dem Adel unterſagt war. Patkul aber 
begab ſich, als gegen ihn und ſeinen Mitangeklagten das 
Urtheil des neuen Kriegsgerichts gefällt wurde nach Curwalen, 
ebenfalls in Curland. Er durfte es mit Recht nur eine Verur⸗ 
theilung nennen, weil ihm eine Verantwortung unmöglich 
gemacht worden war und Haſtfer erklärt hatte, daß, wenn 
er auch ſicheres Geleit erhalten hätte, er ihm den Weg nach 
Livland verlegt haben würde. 

41. Sämmtliche Angeklagte wurden zu ſechs Monat 
Gefängniß und Verluſt dreimonatlichen Soldes verurtheilt, 
ihr Geſuch um Milderung der Strafe blieb unberücksichtigt, 
die Mitttheilung der gepflogenen Verhandlungen wurde ihnen 
verweigert, das Urtheil ohne höhere Beſtättigung vollſtreckt 
und die, welche von ihnen anweſend waren, eingezogen, Pat- 
kul aber, als den Anſtifter, traf wegen Schuld abſichtlicher 
Abweſenheit, noch die Strafe von hundert Thalern und öf— 
fentlicher Abbitte, die er mündlich, wie ſchriftlich, in vorge⸗ 
ſchriebener Form, zu leiſten haben ſollte. 

42. Er hatte Alles gethan, was in ſeinen Mitteln ſtand, 
um auf dem Wege des Geſetzes zu bleiben und, wenn er bei 
dieſem Schutz geſucht, nicht feine Strenge, ſondern die Will⸗ 
kühr eines mächtigen Feindes gefürchtet, weil er von ihm 
wußte, daß es vergeblich ſei, denſelben auf der engen Bahn 
eines geſetzlichen Verfahrens einzuhalten. Wenn ſich übrigens 
bis dahin beide nur erſt im Verborgenen bekämpft hatten, ſo 
mußte es ein Mal zum offenen Bruche kommen und dieſen 
hatte der Stärkere ohne Scheu und vollſtändig gethan. Für 
Haſtfer, der das Herz voll Bitterkeit trug, war der nächſte 
Augenblick, der ihn hoffen ließ, ſeinen Gegner zu demüthigen, 
auch der beſte, ſo daß er nicht einmal ſo lang warten mochte, 
bis er ſeinem Rachedurſt den Anſchein eines geſetzlichen Schrit⸗ 
tes hätte geben können, ſondern ſich im Bewußtſein feiner 
Stärke einer offenkundigen Verfolgung hingab und zur Feind⸗ 
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ſchaft den Hohn und die Mißachtung des Schwächern fügte. 
Und Patkul blieb immer ein Mann, den man, wenn auch 
nicht beugen, doch brechen konnte, womit feinen übrigen Geg⸗ 
nern nicht weniger, als ſeinem Hauptfeinde, Genüge geſchehen 
wäre. Denn wiſſen wir auch nicht, wer ſie waren, ſo war 
doch ſichtlich ein Kampf auf Tod und Leben gegen den 
erſten Stand des Landes und ſeine Häupter beſchloſſen; man 
wollte ihm dieſe nehmen, ihn in denſelben erniedrigen und 
für immer ſeinen Widerſtand brechen. Noch war es der 
ſchwediſche Reichstag von 1680, deſſen feindlicher Athem zer- 
ſtörend die Freiheit Livlands bedrohte und der Haß ſchwedi— 
ſcher Bürger und Bauern wirkte in ihrem Könige, wie die 
Krankheit der Glieder im Haupte zu wirken pflegt. 

43. Dieſes Haupt glaubte zwar ſeinem eignen Willen, 
und ſeiner eignen Einſicht zu folgen, aber, was es that, ge— 
ſchah unfreiwillig, ſelbſt bald über dem Strome ſchwimmend, 
bald von ihm fortgeriſſen, bald überfluthet von ſeinen Wellen, 
doch ihn nie in ſeinem Laufe lenkend. Carl, wenn nicht ge— 
täuſcht, täuſchte ſich ſelber, mußte ein König dieſes Schickſal 
der Könige tragen und warf, als er es erkannte, ſich der 
Verſtellung in die Arme, heuchelte und täuſchte dann die 
Andern. 

44. Um ſo undurchdringlicher, als ſein Weſen offen zu 
fein ſchien und er ſich nicht ſelten von einer gewiſſen Heftig- 
keit und Vertraulichkeit hinreißen ließ, war er vielleicht weni⸗ 
ger falſch, als klug und ſein Verhalten ihm mehr von der 
Nothwendigkeit aufgedrungen, als eine Sache freier Wahl, 
an der er ſelbſt Wohlgefallen fand. Aber wenn Patkul von 
ihm zufrieden! heimgekehrt und er es ſelbſt mit ihm ebenſo 
ſehr geweſen war, inſofern nur die Perſon deſſelben in Be- 
tracht kommt, ſo mußte doch zuletzt, weil Carl König und 
nur König fein wollte, der ſtörrige, unbeugſame Edelmann 
ihm verleidet werden. Es konnte die Zeit nicht ausbleiben, 
wo ihr Gefallen an einander ſich in Mißfallen umwandeln 
und die Dinge wie die Menſchen das Ihrige dazu thun 
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mußten, um es zum vollſtändigen Bruche zwiſchen ihnen zu 
bringen. 

45. Noch war das Band, das den Unterthan an ſeinen 
König ſchloß, zwar nicht zerriſſen, aber doch hing es nur noch 
an dem ſehr ſchwachen Faden eines erſchütterten Vertrauens, 
das Carl ſeinerſeits fallen laſſen oder das er in fremde 
Hände gelegt hatte — ob mit Bewußtſein oder nicht? genug, 
er hatte Patkuls Schickſal Haſtfer übergeben. Wollte Carl 
ihn unſchädlich machen? jedenfalls ergriff er nicht das rechte 
Mittel und konnte ſich bald ſelbſt davon überzeugen. Viel⸗ 
leicht aber wollte er Nichts und that nur, was Andere woll- 
ten, wo dann, wie oft, der Herr ſeinen Dienern gehorchte. 
Denn er hatte Patkuls letztes Geſuch ohne Antwort gelaſſen, 
dagegen Haſtfer den Vorſitz im Kriegsgericht gegeben, aus 
deſſen Munde er feine Verurtheilung vernehmen und vor 
dem er die Schande des Widerrufs und der Abbitte auf ſich 
laden ſollte — er, der von ſeinem Lande würdig erkannt 
worden war, vor König und Reich die Heiligkeit der Verträge 
zu vertreten? Und das ſollte er thun, nachdem ein erſtes 
Gericht ihn nicht hatte verurtheilen und das zweite ihn nicht 
hatte hören wollen? 

46. Patkul ſtand am Scheidewege, wo er ſeine Bahn 
verlaſſen und, während ſein Werk unvollendet und feine Hoff⸗ 
nung unerfüllt blieb, auf Ruhm, wie Ehre verzichten und von 
ſeinem Vaterlande ſcheiden ſollte; aber er war dazu entſchloſſen. 
Noch einmal wandte er ſich an feinen König, zu deſſen Herz 
zu reden ihm ſonſt ſo gut gelungen war; noch einmal beſchwor 
er ihn, die Stimme der Gerechtigkeit zu hören und nannte 
ihm ſeinen Feind, der über ihn zu Gericht geſeſſen hatte; er 
enthüllte deſſelben geſetzwidriges, bedrohliches und leidenſchaft— 
liches Verfahren ſowol vor, als während des Gerichts, daß 
er, der Angeklagte, nicht einmal Sicherheit für ſeine Perſon 
hatte hoffen dürfen; dann die Beleidigungen, wie z. B. der 
Graf des Angeklagten Diener im Verhör befragt hatte, ob 
er auch ſtudirt hätte? oder wo er anders die Leichtfertigkeit 
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gelernt habe? worauf der Gekränkte ſich nicht ſcheut, feinem 
Gegner folgende vernichtende Worte hinzuwerfen, daß man 
„wohl fo große Betrüger, Ränkemacher, Geſchenkfreſſer und 
Land» und Leuteverderber unter denen gefunden hat, die nicht 
ſtudirt haben, daß nicht eben das Latein Jemand zu Schel⸗ 
menſtücken geſchickt macht.“ Patkul fürchtet nicht den könig⸗ 
lichen Zorn, ſondern es iſt ihm darum zu thun, die Wahrheit 
zu ſagen, damit man ſehen könne, von welchem Manne er 
ſein Urtheil empfangen habe. Endlich aber, fügt er hinzu, 
„wenn Gewalt vor Recht geht, jo. müſſe er zum Entſchluſſe 
ſchreiten, ein Land zu verlaſſen, in dem ſein Name mehr als 
dreihundert Jahre bekannt ſei, zumal er ſich nicht getrauen 
könne, ſeine gute Sache gegen eine ſo große Macht auszu⸗ 
führen, ohne ſich, feine Mittel, Zeit und Wohlfahrt zu ver⸗ 
zehren.“ Dann legt er in bewegten Worten ſeine Wünſche 
für das Wohlergehn ſeines Königs vor dieſem nieder und 
ſchließt mit der Bitte, derſelbe möge ihm ſicheres Geleit nach 
Livland geben, um dort das Seinige veräußern und von 
dannen ziehen zu dürfen. Gern wolle er den geſetzlichen 
Abzug zahlen; aber, wenn ihm auch dieſe Gnade verſagt 
werde, dann — ruft er aus — „möge die ganze Welt ſehen, 
daß ich lieber das Meinige verlaſſe, als daß meine Ehre un⸗ 
ter der Vollziehung eines ſo ſchimpflichen Urtheils mir zur 
Schande werde.“ f 

47. König Carl liebte vor Allem die Ordnung, unter 
welcher er unbedingten Gehorſam verſtand, denn Befehlen 
und Rechthaben galten ihm für unzertrennliche Dinge, die 
er vorzugsweiſe für ſich und für die, welche er mit dieſen 
unveräußerlichen Eigenſchaften bekleidete, in Anſpruch zu neh⸗ 
men gewohnt war. Auf dieſe ſeine Gerechtigkeitsliebe hielt 
er ſtreng und ſchien es gern zu ſehen, wenn ſie auch von 
Anderen erkannt wurde. Nachſicht und Gnade waren ihm 
dagegen Empfindungen, gegen die ſeine königliche Hand durch 
vieles Regieren verhärtet war. Alſo konnte auch Haſtfer nicht 
Unrecht haben und Carl befahl, nachdem er deſſelben Urtheil 
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beſtättigt und ihm einen Fehler im Rechtsverfahren nachge⸗ 
wieſen hatte, daß „da die Angeklagten jetzt einzeln gegen 
ihren Obern hätten klagen wollen und dieſer um rechtliche 
Entſcheidung anhielt,“ abermals ein Verhör vor einem Kriegs; 


gericht veranſtaltet werden ſolle und zwar von ſieben Offizie: 


ren und den dazu gehörigen Rechtsbeamten, „wider welche 
Nichts einzuwenden ſei“ und welche Klagen, Antworten und 
ſchriftliche Eingaben zu unterſuchen und Alles kurz und ohne 

unnöthigen Schriftwechſel nach Kriegsrecht abzuthun hätten. 

Das Ergebniß ſei dann in einem Bericht mit den Beweis: 

ſtücken, zugleich auch die Kläger als Gefangene nach Stockholm 

zu ſenden, da Beklagter ſich eben in der Reſidenz befände und 

zur Zeit ſich beim Kriegsgericht daſelbſt ſtellen werde. 

48. Seit mehr als zehn Jahren beſtand Sr. ſchwedi⸗ 
ſchen Majeſtät Regierung zu Livland in der Strenge eines 
unerbittlichen Richters, der über den Adel zu Gericht ſaß und 
jetzt die Unterſuchung nicht zu Ende bringen konnte; denn 
wenn es ſich früher nur um die Rechte des Beſitzes, dann 
des Adels als eines Geſammtkörpers gehandelt hatte, ſo war 
fortan die Sicherheit ſeiner einzelnen Glieder bedroht und 
bereits eines ſeiner edelſten auf die härteſte Weiſe verletzt 
worden. Der Feldmarſchall Haſtfer, der dabei das Amt des 
Unterrichters und vollziehenden Schergen übernommen, wollte 
alſo, was ihm an Einem gelungen war, kühn an Mehren 
verſuchen. Allein man hatte bereits die Augen aufgethan, 
fühlte ſich noch Herr auf ſeinem Boden, hielt zuſammen, 
ließ ſich im Einzelnen auf keine Unterſuchung ein und erwar⸗ 
tete auf offnem Landtage die Angriffe einer feindlichen 
Uebermacht. 

49. Noch war die Verſammlung nicht eröffnet, als ſich 
Graf Haſtfer auch ſchon im Beſitz eines königlichen Befehls! 
befand, Landräthe und Landmarſchall nach Schweden hin⸗ 
über zu ſchicken; auf livländiſchem Boden hatten die Dro⸗ 
hungen nicht verfangen wollen, auf ſchwediſchem hoffte man 
leichter zum Ziele zu kommen. Als dann eine hinreichende 
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Anzahl Adelsglieder ſich in der Stadt Riga eingefunden 
und der Landmarſchall auf dem Schloſſe die Anzeige davon 
gemacht hatte, um die Anträge der Regierung einzuholen: 
da vergingen fünf bis ſechs Tage, ohne daß eine Antwort 
kam, bis Se. Hochgräfliche Excellenz erklärte, daß Sie Nichts 
zu beantragen habe. Man beſchäftigte ſich alſo mit der Wahl 
der neuen Landräthe, deren Beſtättigung ihm vorgelegt und 
unter welchen Leonhard von Budberg vorangeſtellt wurde, 
indem man ſich ebenſo feſt zeigte, ihn zu halten, als Haſtfer, 
ihn nicht zuzulaſſen. Die übrige Zeit ging dann mit Hin⸗ 
und Herreden verloren; Jedem wurde es klar, was mit die- 
ſen Künſten und Gewaltſamkeiten erreicht werden ſollte; be⸗ 
reits begann in Einzelnen die Furcht ſich zu regen; man ver- 
ſuchte ſich von der allgemeinen Sache zu trennen und gab 
den Rath, die mit Unterſuchung bedrohten Landräthe ihre 
Sache allein auskämpfen zu laſſen. Allein die Standesehre 
ließ doch nur für Augenblicke ſolche Stimmen der Feigheit 
aufkommen, um ſie dann für immer durch eine deſto allge: 
meinere Mißbilligung zu unterdrücken. 

50. Die Vorladung nach Schweden war durch den 
Oberſtatthalter geſchehen und von ihm mit einem Auszuge 
aus dem königlichen Befehle begleitet worden; es handelte 
ſich aber beſonders um Anerkennung des Bittſchreibens, das 
von Patkul abgefaßt, von den Landräthen unterſchrieben und 
Namens der Ritterſchaft um die Mitte des vorigen Jahres 
an den König abgegangen war. Es wurde jetzt deshalb laut 
in der Verſammlung verleſen und geprüft und Jedem Zeit 
gegeben, im Einzelnen ſeine Bemerkungen über Inhalt und 
Ausdruck zu machen. Dieſes geſchah von verſchiedenen Sei- 
ten, ohne aber daß eine Mißbilligung vernommen wäre, 
wenn man nicht etwa die leiſen Zweifel des Oberſtlieutenant 
Richter, die aber durch eine überwiegende Stimmenzahl be⸗ 
antwortet wurden, dahin hätte rechnen wollen. Man war 
einig, die Schrift im Einzelnen, wie im Ganzen anzuerkennen 
und erklärte, daß die Ritterſchaft von Landräthen und Mar⸗ 
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ſchall, welche fie in Aller Namen und in Folge des ihnen 
und den Deputirten zu Wenden gegebenen Auftrags abgefaßt 
und unterſchrieben hätten, ſich nicht, wie man wollte, trennen 
könnte und es daher auch über dieſen Gegenſtand keiner beſon— 
deren Einſicht in den vorjährigen Landtagsbeſchluß bedürfe. 
Aber mitten unter dieſer Begeiſterung für Recht und Treue 
ſah man wieder die Verführung zum Abfall ihre unzweideu— 
tige Verſuche erneuern; derſelbe Ungern, welcher zu dieſem 
Schritte, zu welchem er ſich jetzt bekennen ſollte, gedrängt 
hatte, trat zurück und Andere waren geneigt, es ihm nach— 
zuthun. Schon hatte er die öffentliche Stimmung erfahren, 
als er, trotz der Gunſt des Oberſtatthalters, der ihn gern als 
Landrath geſehen hätte, vielleicht eben wegen dieſes Umſtan⸗ 
des keine Mehrheit für ſich gehabt hatte: als jetzt der verhaltene 
Sturm in einen allgemeinen und tobenden Unwillen gegen 
ihn ausbrach. Und erſt „als das Wetter, heißt es, zumal 
nach öfters vom Landmarſchall gegebenem Zeichen ſich wieder 
etwas abgeſtillt hatte,“ konnte von dieſem aufs Neue die 
Frage geſtellt werden, was man wegen beregter Schrift all— 
endlich beſchließen wolle? worauf ſie abermals einmüthig 
anerkannt wurde und Jeder ſich bereit erklärte, für ihren 
Inhalt, wenn man es verlangen würde, die nöthigen Beweiſe 
zu liefern. 

51. War man aber entſchloſſen, in der Hauptſache ſein 
Recht zu behaupten, ſo war man nicht weniger geneigt dem 
Könige die ſchuldige Achtung zu bezeugen; es wurde daher 
ein Schreiben! an Se. Majeſtät beſchloſſen, darin erklärt 
würde, daß die Ritterſchaft mit ihrem Briefe vorigen Jahres 
keine andere Abſicht gehabt habe, als ihre Noth, ſammt der 
Beſchaffenheit des Landes und deren Folgen, in ihrer rechten 
Geſtalt zu zeigen. Deshalb, hieß es, hege man die freudige 
Zuverſicht, Se. Majeſtät werde nach Ihrer Huld und Gnade, 
Güte und Milde nicht ſo ſehr erwägen, ob die Worte beſſer 
gewählt und die Noth und das Anliegen, ſo das Wort ge⸗ 
führt, angemeſſener hätte bezeichnet werden können; man ſei 
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willig und bereit, des Königs Befehle nachzukommen und 
durch die, welche Se. Majeſtät hinüber begehret, zu wieder⸗ 
holen, um was ſie im Schreiben vorigen Jahres nachgeſucht 
hätten; endlich erbat man ſich die nöthige Zeit, um ſich dazu 
gehörig anſchicken zu können. Dieſe unterthänige Bitte wurde 
unterzeichnet von Otto Friedrich Vietinghoff, Leonhard Guſtav 
Budberg, Friedrich Plater, E. v. Gunſterberg, G. G. Müller, 
A. v. Eſſen, Reinhold v. Lode, Georg Albedyl, Otto Wilhelm 
Clodt, Johann Albert v. Mengden, Wolmar Johann v. Bur⸗ 
hövden — als Deputirten aus den drei Kreiſen in Ermange⸗ 
lung eines Landmarſchalls. 0 

52. Daß dieſer aber, Streif von Lavenſtein, ſeinen 
Stab bereits niedergelegt hatte, war ihm gerade nicht zu ver⸗ 
denken, da die allſeitigen Schwierigkeiten, welche ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit im Wege ſtanden, immer neue nach ſich zogen und 
er weder ſich, noch Andere im Mindeſten vor ihnen hätte 
ſchützen können. Die ihn bedrohende Anklage beeinträchtigte 
noch dazu ſein Anſehen, deſſen er mehr als je im ganzen 
Umfange bedurft hätte, um die gute Sache in den Berathun⸗ 
gen nur aufrecht zu erhalten. Denn jeder Schritt zeigte neue 
Gefahren; man mußte auf das Aergſte gefaßt ſein und war 
doch mit nichts Anderem, als mit Muth und gutem Willen 
gerüſtet. So ließ Haſtfer, noch ehe Lavenſtein zurücktrat, 
die Landtagsverhandlungen von Wenden, den Bericht der 
Abgeordneten nach ihrer Rückkunft von Stockholm und den 
anweſenden Adelsgliedern ihre Matrikel abfordern. Derglei⸗ 
chen war noch nie gehört oder geſehen worden, daher man 
fo ungeſetzlichem Verlangen auch keine Folge leiſtete und er- 
klärte, daß man in dieſem Falle nur des Königs Majeftät 
gehorchen würde. Des übermüthigen Grafen Drohſchreiben 
mußte jedoch um ſo mehr verletzen, als er wußte, daß ſeinem 
Begehren nicht Genüge geſchehen konnte, weil Patkul die 
ſchriftlichen Verhandlungen, wie den Bericht, mit ſich genom⸗ 
men hatte. Aber auch der Verrath erhob ſeine Stirn und 
brachte nicht mehr im Geheimen ſeine Nachrichten ins Lager 
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des Feindes, ſondern ging offen vor aller Welt zu ihm über, 
kämpfte in erſter Reihe gegen das eigne Land und die Brü⸗ 
der, um ihr Lob, wie um ihren Tadel gleich unbekümmert 
und ſchien es abſichtlich zu vergeſſen, daß wenn die Gegen⸗ 
wart über die Unthaten der Zeitgenoſſen ſchweigt, die Zukunft 


die gewiſſe Strafe einer gerechten Vergeltung übt. Der Name 


ungerns, welcher in Wort und Schrift feine Angehörigen 
anklagte, von ihrer Pflicht gewichen zu ſein, bezeichnet daher 
in dieſem Falle eine traurige Verirrung des Verſtandes, wie 
des Ehrgefühls, wofür freilich die öffentliche Meinung, wenn 
fie ihn für einen Ränkemacher erklärte, nur eine geringe Ge⸗ 
nugthuung erhielt. 

53. Da man bislang vergebens eine Eröffnung von 
Seite der Regierung wegen Einführung des Stempelpapiers 
erwartet hatte und nächſter Tage daſſelbe in Anwendung kom⸗ 
men ſollte, ſo ließ man auch darüber eine Beſchwerde an den 
König abgehen und behielt ſich in ſo wichtigen Dingen das 
Recht beſonderer Berathung und Zuſtimmung vor. Dann 
war man mit der Wahl eines neuen Marſchalls zu Stande 
gekommen und wollte ſie eben, wie der Gebrauch es wollte, 
auf dem Schloſſe anzeigen, als vom Oberſtatthalter im Namen 
des Königs der Befehl kam, den Landtag aufzulöſen; die 
angegebenen Gründe waren aber von ſo bedenklicher Art, 
daß man nicht umhin konnte, ehe man auseinander ging, 
gegen dieſelben ſchriftliche Einſprache zu thun. Als dieſelbe 
dem Grafen vorgelegt wurde, las er ſie zwar ein Mal und 
noch ein Mal, glaubte es aber doch ſeiner Würde angemeſſen, 
dieſelbe, weil ſie nach dem Befehle zur Auflöſung abgefaßt 
ſei, nicht annehmen zu müſſen — ſeinerſeits ein ſehr ange- 
meſſenes Verhalten, das ſeiner Einſicht, wie Geſinnung, gleich 
viel Ehre macht. N 

54. Es konnte aber auch nicht fehlen, daß bei einbre⸗ 
chender Nacht das Geſpenſt der Furcht die Schwachen zu 
beſchleichen begann und daß ſie, unglücklichen Sehern gleich, 
wie Sturmvögel ängſtlichen Fluges, die Luft mit ihren troſt⸗ 
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loſen Stimmen füllten. Unter der kräftigen Saat des Mu⸗ 
thes ſchoß das Unkraut der Feigheit auf und die am Weite⸗ 
ſten von der Gefahr ſtanden, gebehrdeten ſich am Aergſten, 
gleichſam als wollten ſie die Kühnen nur zu deſto größerer 
Ausdauer ermahnen. Selbſt Lavenſtein fing an, mehr und 
mehr zu wanken; die Reiſe nach Stockholm war für ihn eine 
gar zu gefährliche Aufgabe. Er erklärte! Haſtfer, daß die 
Ritterſchaft die Verantwortung des Briefes auf ſich genom- 
men und um die Erlaubniß gebeten habe, ſelbſt Einige aus 
ihrer Mitte zur Rechtfertigung hinüber ſenden zu dürfen, daß 
er aber ſein Amt vor dem Ausgange des Landtages nieder— 
gelegt, das Schreiben nicht gebilligt und ſeiner damaligen 
Stellung nach die Unterſchrift nicht habe verweigern können. 
Außer ihm ſuchten ſich noch acht Andere,? ohne daß fie be— 
ſonders bedroht geweſen wären, auf dieſelbe Weiſe zu retten 
und ſagten ſich für ihre Perſon von allem Antheile los, in— 
dem es ein Zeugniß betraf, das „Leben und zeitliche Wohl— 
fahrt“ in Frage ſtellen konnte. 


III. Patkul nach Stockholm vor Gericht geladen. 


55. Allein wie gut auch das große Trauerſpiel, das in 
Stockholm gegeben werden ſollte, vorbereitet war, ſo fehlte 
noch die Hauptperſon und der Kronſouffleur konnte gewiſſer 
Actenſtücke nicht habhaft werden. Landmarſchall, Landräthe, 
Reſidirende, Secretaire ſtanden fertig; Graf Haſtfer hatte im 
ritterſchaftlichen Archive, ſo zu ſagen, nach den Rollen, die 
ihnen beſtimmt waren, ſuchen laſſen, allein dieſe Papiere wa⸗ 
ren in Curland bei Patkul und er nahm klüglich Anſtand, 
ihm die Aushändigung derſelben anzubefehlen. Doch mußte 
es durch Soop, den Unterſtatthalter, geſchehen, indem er Pat— 
kul nach Stockholm zu laden und ihm aufzutragen hatte, in. 


ſofern derſelbe früher dem Ausfertigungsamte der Ritterſchaft | 
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vorgeſtanden, die bezüglichen Papiere mitzubringen.. Das 
war aber wieder nicht möglich, da ihn Niemand dazu er- 
mächtigt hatte, weder früher, als er im Amte, noch jetzt, da 
er nicht in demſelben ſtand und die Aushändigung übrigens 
ſchon andern Ortes geſchehen fein ſollte. Was ihn ſelbſt an- 
ging, ſo verlangte er, damit er vor Gericht erſcheinen konnte, 
abermals Gewißheit „daß unter keinerlei Schein oder Urſache 
ſeiner Perſon irgend eine Thätlichkeit, weder von dem Gene— 
ralgouverneur, noch von irgend Einem ſonſt zugefügt werde, 
ſondern er alle Sicherheit ſowol zu kommen, als zu gehen 
haben möchte.“ 

56. Es war nahe vor Jahresſchluß, da die Hauptleute, 
ſeine Dienſtgenoſſen, ihre Strafzeit von ſechs Monat Haft 
beinahe beendet hatten und er gerade eben ſo lang in der 
Verbannung geweſen war, nur daß er nicht, wie jene, jetzt 
ſeines Leidens Ausgang hoffen durfte. Er hatte aus jenem 
Kelche, den Jeder, welcher auf fremder Erde gezwungen lebt, 
trinken muß, nur die erſten Züge gethan und war bereits zur 
Genüge ihrer Bitterkeit inne geworden. Denn in ſeinem 
letzten Schreiben an den König ſchien er entſchloſſen, kein 
ungerechtes Urtheil auf ſich zu nehmen und hatte nur noch 
ein Mal den vaterländiſchen Boden betreten, fein Habe thei- 
len, ſein Gut verkaufen und den Staub von ſeinen Füßen 
ſchütteln wollen, um nie mehr wiederzukehren. Da ſah er, 
welches Ende der letzte Landtag nahm. Kaum, daß Land- 
räthe und Marſchall die Landſtube verlaſſen, ſo hatte ſie der 
Stabsmajor erwartet, um ihnen im Namen des Oberftatt- 
halters anzuzeigen, daß ſie nicht ohne ſein Wiſſen die Stadt 
verlaſſen dürften; ſie waren Gefangene, die nächſtens vor Ge⸗ 
richt erſcheinen ſollten, nicht aber in ihrem Lande, vor ihrem 
Geſetze, nicht vor Richtern, die ihres Gleichen, ſondern in 
Schweden und unter den Augen derer, die ihnen und ihren 
Rechten den Untergang geſchworen hatten. Darum war Pat⸗ 
kul jetzt entſchloſſen zurückzukehren und wollte die Ehre theilen, 
mit ihnen nicht blos das Recht vertheidigt, ſondern auch eine 
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ungerechte Verfolgung auf ſich genommen zu haben. Schwer⸗ 
lich aber konnte er hoffen nach dem, wie die Dinge gingen, 
der Wahrheit den Sieg zu verſchaffen, obgleich er und ſeine 
Mitverurtheilten, durch die letzte Verfügung des Königs jetzt 
die Ausſicht hatten, einzeln ihre Klagen erneuern zu dürfen; 
er wollte auch dieſem Schein von Recht ſeinen Glauben nicht 
verſagen und wenigſtens überall, wo und wann es ihm nur 
geſtattet wäre, das Geſetz für ſich anrufen. Darum hatte er 
zurückzukehren und um ſicheres Geleit anzuhalten beſchloſſen. 
Als dann das vorläufige Verhör der Hauptleute vor dem 
Kriegsgericht abgehalten war, befahl der König ihre Klage 
durch Urtheil zu Ende zu bringen.! 

57. Das neue Jahr war da und die Livländer, welche 
ihr Recht erhalten ſollten, ſtanden, als Gefangene an Schwe⸗ 
dens Küſte ausgeſetzt, ihren Feinden gegenüber; nur Patkul 
fehlte noch immer — kein Wunder alſo, wenn der Glaube 
an ihn zu wanken anfing und die, welche ſich weniger befä- 
higt fühlten, den guten Ausgang ihrer Sache zu bezweifeln 
begannen. Es mochte aber auch Manchem damit gedient 
ſein, daß er nicht erſchien; man konnte ungeſtraft die Glieder 
züchtigen, der beredte Mund mit dem denkenden Haupte, der 
Rächer und Sprecher gegen dieſe Unthaten, wäre in ſeiner 
fernen Einſamkeit nicht zu fürchten geweſen. Stumm war 
er und nie, ſo hoffte man vielleicht, würde man wieder ſeine 
Stimme vernehmen. Und ſo viel bedurfte es nicht einmal, 
um den ſchwachen Muth zu einem Bekenntniß, das gleich ſehr 
die Wahrheit, wie die Ehre zum Opfer bringen ſollte, zu be⸗ 
thören. Denn die vier klagenden Hauptleute hatten jetzt 
gegen ihre frühere Ausſage Patkul als Anſtifter ihrer ge⸗ 
meinſamen Beſchwerdeſchriften angegeben;! er ſollte fie über⸗ 
redet, die Schriften theils verfaßt, theils gebeſſert und endlich 
zur Abſchrift, wie zur Unterſchrift befördert haben; früher 
war es der Studioſus Müller und Patkul damals krank 
geweſen. : 

58. Die ſchwachen Seelen, da ſie jetzt klagen und ihre 
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Klagen beweiſen ſollten, fühlten ſich ohne Rath und Hilfe 
— denn nicht ihr Recht, noch Unrecht, wohl aber die Schuld 
Patkuls war ihnen klar geworden. Im erſten Gericht, wo 
er zugegen geweſen und ihre und ſeine Vertheidigung geführt 
hatte, waren ſie ihren Richtern ohne Schuld erſchienen und 
nun, wo er nicht da war, wußten ſie ſich in ihrer eignen 
Sache nicht zurecht zu finden. Was fie aber jetzt bekannten, 
hätten ſie früher bekennen ſollen, nämlich die Wahrheit, daß 
ſie gegen Ehre und Recht von ihrem Obern behandelt wa⸗ 
ren, daß, weil Patkul ſein Unrecht nicht leiden wollte, ſie es 
auch nicht hätten leiden wollen und deshalb mit ihm Ge: 
meinſchaft gemacht hätten; dann wären ſie nicht als Lügner 
und Patkul jetzt nicht ſchuldiger, als er und fie es waren, er- 
ſchienen. Dagegen, wenn ſie ſich zu ihrer erſten Ausſage 
hatten bereden laſſen, mit Recht ihre zweite ebenfalls in Zwei⸗ 
fel geſtellt und ihr Beweis für unzureichend erklärt wurde; 
ihres Obern Betragen gegen ſie war allgemein bekannt, denn 
ſie hatten ſich beim Major und Statthalter früher ſelbſt dar⸗ 
über beſchwert, ihre Zeugen wurden aber nicht zugelaſſen, 
ſprach gleich das Gerücht deſto lauter von ihrer Schande, zu 
der ſie ſich, Edelleute und Officiere, für welche ein ſolches 
Bekenntniß in der Meinung ihrer Genoſſen offenkundige Folgen 
hatte — ſtillſchweigend bekennen mußten und hätte dieſer Am: 
ſtand ſchon an ſich für einen Beweis gelten können. Wenn ſie 
dafür, daß fie Meuterei in einer Feſtung erregt hatten, ſchul⸗ 
dig erkannt und auch dafür geſtraft waren, fo mußten ⸗ſie jetzt 
die Frage, wer der Anſtifter geweſen, bei Seite laſſen und 
einzig auf ihr Recht beſtehend, erweiſen, daß ſie beleidigt wa⸗ 
ren; nur dadurch konnten ſie ihre Ehre herſtellen, aber gerade 
das war es, was ſie zu thun verſäumten. Die ganze Frage 
war verrückt worden; zu Gunſten ihrer ſelbſt bewieſen ſie zu 
Wenig, zu Ungunſten Patkuls bekannten ſie zu Viel; ſie ver⸗ 
loren abermals ihr Recht und verdarben zugleich das ſeinige. 
So freilich hatten ſie das Verdienſt, ebenſo ſehr Mangel an 
Geiſt, wie an Muth zu beweiſen. — Knaben, die von einem 
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böfen Buben zu einem Schelmſtücke verleitet waren und da— 
für nach dem Kriegsrecht trotz aller Unſchuld den Kopf ver— 
lieren ſollten. Dieſes Urtheils ſchienen ſie würdig — des ge⸗ 
rechten Lohnes feiger Nichtswürdigkeit. 

59. Man ließ aber dieſen Schreckſchuß nur erſt aus der 
Ferne an ihr verzagtes Ohr donnern, worauf fie niederfielen, 
alleſammt im Staube um Gnade und Barmherzigkeit flehten 
und wie ungehorſame Kinder von König Carl zu ihrem er— 
zürnten Obern geſchickt wurden, um ſich mit ihm in ſchuldi⸗ 
ger Unterwerfung abzufinden. Dieſer, der ſich jeder Zeit volle 
Genüge an ihrer Ehre geholt hatte, konnte deſſen ganz zu— 
frieden ſein und in ſeinem rohen Sinne ſich keines größeren 
Sieges freuen, als ſo armen Feiglingen das Leben zu retten. 
Der König überließ es dann dem weiſen Bedenken der 
Richter, die Sache ohne Urtheil „den Schuldigen zur 
Gnade und Beſſerung, dem Oberſtlieutnant aber zur bil— 
ligen Genugthuung zu Ende zu bringen“ und beſtättigte: in 
Erwägung, daß bemeldete Hauptleute zur Reue gekommen 
und Gnade vor Recht erſucht, daß ſie beredet und verleitet 
worden, daß ihr Oberer um Gnade für ſie gebeten, ſo ſollen 
ſie „bei offener Thüre eine ſtrenge und ernſtliche Rüge dafür 
erhalten, daß ſie ihren Vormann ſo ſchwer und unerweislich 
angegeben und ohne Bedenken zur Erregung einer Meuterei 
dienliche Schriften unterſchrieben, mit dem Bedeuten, daß, 
wo ſie noch im Geringſten ſich wider den Oberſtlieutnant oder 
andere ihrer Obern verſehen, ihnen ihr Verbrechen offen ſtehn 
ſoll und ſie nach dem Urtheil, das verſiegelt bei den Acten liegen 
bleibt, ihre verdiente Strafe über ſich ergehen laſſen müſ— 
ſen“ — „ein Jeder in Sonderheit bei offenen Thüren eine 
öffentliche ſchriftliche und mündliche Abbitte thun und ſagen 
und geſtehen, daß ſie mit ihren unbedachtſamen und ſchweren 
unerweislichen Beſchuldigungen und Schriften dem Oberſt— 
lieutnant böslich und unverantwortlich begegnet“ — „ſobald 
fie aber zum Regiment kommen, wiederum dem Oberftlieut- 
nant in des ganzen Regiments und der Offiziere Beiſein, 
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Abbitte thun“ und „ſoll hinführo Niemand, unter welchem 
Schein oder Namen es fein mag, Etwas, fo dieſe Sache be⸗ 
rührt, ſelbſt oder durch Andere reden oder treiben, ſondern 
mit unterthänigſter Dankſagung und Hochachtung ſich der 
großen Gnade erinnern, welche ihnen nun widerfahren.“ — 
Von dieſem gnädigen Urtheil werden die Begnadigten rechts 
giltige Abſchriften erhalten „daß ſie daraus ihre Vergreifung 
und die ihnen geſchehene Gnade ſich vorſtellen können;“ der⸗ 
gleichen gehen auch an alle Regimenter, damit ſie öffentlich 
vor denſelben verleſen werden. Das war die Art, mit der 
den Livländern, deren Väter an der Seite ſchwediſcher Kö⸗ 
nige für Schwedens Ehre und Rechte gekämpft hatten, be- 
gegnet wurde; das war das Recht, mit dem die beſten Ge⸗ 
ſchlechter im Lande abgefunden wurden! Ob ſie bereits aber 
wirklich ſo geſunken waren, daß ſie dieſe Weiſe und dieſes 
Recht verdienten, das ſollte die Zukunft lehren. War es doch 
kein Gericht und keine Strafe, ſondern Entehrung und Ber: 
nichtung und ein König, der alſo ſeine Unterthanen zur Ent⸗ 
äußerung aller Ehre trieb, ſchien in einem ſeltſamen Irrthum 
befangen, wenn er bei dieſem Verhalten ein Vater ſeiner 
Landeskinder zu ſein glaubte. 

60. Patkul, der aus der Ferne dieſe Offenbarungen der 
Gerechtigkeit vernahm, wartete noch immer auf die Erlaub⸗ 
niß, ihrer in gleicher Weiſe, wie ſeine Landsleute, theilhaftig 
zu werden; aber es vergingen, nachdem obiges Urtheil gefällt 
war, noch zwei ganze Monate, bis Se. Majeftät ſich ent⸗ 
ſchloß, ihm die gewünſchte Sicherheit für ſeine Perſon zu— 
kommen zu laſſen. Das geſchah in einem beſonderen Schrei⸗ 
ben an den Statthalter Soop, wo es hieß, daß, im Fall 
Patkul dieſes gnädigen Geleitbriefes genießen wolle, er nach 
Stockholm kommen, ſeine Sache angeben und bei dem ge— 
bührenden Richter den rechtlichen Ausſchlag abwarten ſolle; 
wenn aber die Sache dergeſtalt ausſiele, daß er es nicht er- 
halten könnte, im Reiche zu bleiben, ihm die Freiheit gegeben 
ſei, ſich in feine vorige Sicherheit, wie die Rechte ver- 


9 


mögen, zu begeben.“ Und drei Tage fpäter kam aus Stock⸗ 
holm ein Brief,? ohne Unterſchrift, an den Generalſuperin⸗ 
tendenten Fiſcher, mit der Anzeige, daß Patkul dem Geleits⸗ 
briefe, der abſichtlich mit verfänglicher Zweideutigkeit geſtellt 
ſei, nicht trauen ſolle, weil Helmerſen bereits gegen ihn thätig 
ſei und man ihm nur Sicherheit für den Streit mit jenem, 
nicht aber in dem mit dem Grafen Haſtfer, gegeben wiſſen 
wolle. 

61. Mit dieſem und, man kann ſagen, trotz dieſes Ge⸗ 
fahr drohenden Geleitsſchreibens machte ſich Patkul jedoch ſo⸗ 
gleich auf. Er verließ ſeinen Zufluchtsort Curwalen, begab 
ſich nach Riga und von da gerades Weges nach Stockholm, 
wohin eben die erſten Schiffe mit der eröffneten Frühlings⸗ 
fahrt abgingen. Er zog es vor, der offenen Gefahr die 
Stirn zu bieten, als des Schutzes der Geſetze beraubt, den 
geheimen Angriffen ſeiner Feinde blosgeſtellt zu ſein. Nach 
feiner Flucht aus der Stadt war man nämlich in feine Woh⸗ 
nung gedrungen und hatte dort eine Nachſuchung gehalten, 
ohne jedoch zu finden, was ihm zu Schaden hätte gereichen 
können; in Curland war er ſtets von Spähern umgeben, 
ſeine Sicherheit jeden Augenblick bedroht geweſen und er da— 
durch ein Gegenſtand allgemeiner Neugierde und Theilnahme 
geworden. Er mußte alſo ſehr wünſchen aus dieſer peinlichen 
Lage heraus zu kommen und hatte eine ſolche Begierde, ſich 
vom Vorwurfe abſichtlicher Verſäumniß zu befreien, daß er ſich 
nicht einmal Zeit nahm, ehe er nach Schweden ging, ſich auf 
ſein Landgut zu begeben und ſeine häuslichen Angelegenheiten 
daſelbſt zu ordnen. Und doch lag die Möglichkeit ſo nah, 
daß er vielleicht nie mehr ſein Vaterland betreten durfte. 


62. Er ſchrieb daher ſeinem Ortsgeiſtlichen und bat ihn, 


ſeine hinterlaſſenen Schriften, wie Anderes, was ſich fonft 
vorfinden möchte, an ſich zu nehmen. Nachdem aber oder 
ehe noch dieſem Wunſche nachgekommen war, wurde auch 
ſchon der Beauftragte von Patkuls Bruder, um Rede zu ſte⸗ 
hen, auf den herrſchaftlichen Hof verlangt, wo man in Ge⸗ 


genwart eines zügelloſen rohen Geſellen, Namens Dannefeld, 
ſogleich von Worten zu Thätlichkeiten kam, daß der Geiſt⸗ 
liche, ein ſchwacher kränklicher Mann, ſelbſt nach mehr, als 
einem halben Jahre noch an den Folgen derſelben niederlag. 
Patkuls Brief aber, den man bei ihm gefunden, ſchickte der 
eigne Bruder an die Regierung mit der Anzeige, daß der 
Geiſtliche wol von Allem nähere Auskunft werde geben kön⸗ 
nen. Dieſer Nachweiſung wurde denn auch Folge geleiſtet 
und ſchleunigſt ein Beamter des Landgerichts, wahrſcheinlich 
des nächſten, aber nicht aus dem Kreiſe, zu dem das Gut ge⸗ 
hörte, abgeſandt, um Patkuls Nachlaß unter Siegel zu legen 
— ein Verfahren, das nie vorgekommen war, ſowol die 
Rechte, als den Namen des Betheiligten verletzte und ſich nur 
an Aufrührern, Landesverräthern und andern ſchweren Ver⸗ 
brechern rechtfertigen hätte laſſen. 

63. Patkul, der Angeklagte, ſagte nachher von ſeinem 
leiblichen Bruder „dieſer ſei mit in die Bande ſeiner Ver⸗ 
folger gezogen, aus Beſorgniß, es möchte, weil ſchon die 
Ausſicht ohne Zweifel geboten war, daß für ihn (Patkul) 
Nichts mehr im Lande zu hoffen ſei, jenem, als dem rechten 
Erben, die Beute entgehen, wofern er nicht zutreten und 
wider den Bruder ſich ein Verdienſt erwerben würde.“ Das 
war der letzte Gruß, mit dem die Brüder auseinander gingen, 
um ſich im Leben nie wieder zu begegnen. 

64. König Carl war, wie man ſagt, blind für die Ord⸗ 
nung eingenommen und das um ſo mehr, als er ſelber, ſtark 
am Revolutionsſchwindel leidend, von dieſer Krankheit in ſei⸗ 
nen Neuerungen die deutlichſten Beweiſe gab und wachend 
wie träumend Nichts, als Revolution und Conſpiration um 
ſich Nah, ungefähr wie denen, in deren eignem Kopfe es 
ſpuckt, Erde und Himmel herumzugehen ſcheinen. Nach und 
nach war er daher aus dem ordentlichen Gange der Dinge 
in einen außerordentlichen und ſogar unordentlichen gekom⸗ 
men, indem auf ſein Geheiß neben den gewöhnlichen Gerich 
ten die Giftſchwämme der Ausſchüſſe und Commiſſionen auf; 
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gewachſen waren. An dieſer Geſetztafel follten nun auch die 
Livländer abermals geſpeiſt werden. 

65. Bergenhielm, der ſich ſchon um fie in der Güter- 
ſache ein Verdienſt erworben hatte, ſollte dieſes noch vermeh⸗ 
ren, als er es übernahm, Patkul auf Hochverrath anzufla- 
gen. Nach vorläufiger Unterſuchung erſchien nämlich um 
die Mitte des Sommers fein Klaglibell > in fünf Punkten, 
zu denen ſpäter noch ein ſechſter kam und enthielt in ſeiner 
Ausführung ſo viel Anſchuldigungen, daß der Angeklagte 
mehr Köpfe, als die lernäiſche Schlange hätte haben müſ⸗ 
ſen, um aus dieſem Rechtshandel auch nur mit einem davon 
zu kommen. Zuerſt war es deſſelben Bericht von ſeiner 
erſten Sendung nach Stockholm, worin er geſagt 
hatte, daß die Ritterſchaft feinen aufrichtigen Eifer für des 
lieben Vaterlandes wankende Wohlfahrt erwägen möge, daß 
er an einem Orte tauſend Thaler verwendet habe, daß 
er die Unterhandlung mit dem Grafen Haſtfer über das priv. 
Sigismundi eine Capitulation genannt und ſich zu behaupten 
unterſtanden, Einiges, was doch nicht verſchrieben ſei, im Senat 
in Gegenwart Sr. Majeſtät vorgebracht zu haben, Anderes 
dagegen ausgelaſſen habe und in Vielem ohne Antwort be— 
funden ſei, während er und Budberg ſich rühmten, auf 
Alles, wie es der Augenblick eingegeben, geantwortet zu ha⸗ 
ben z. B. unter Anderm: daß Livland, da es ſich dem Kö— 
nige von Polen und nicht der Republik unterworfen, ſich mit 
Fug und Recht losgeſagt und mit Schwedens Beiſpiel ge- 
rechtfertigt werden könne; daß, wenn das priv. Sigismundi 
einen Mangel enthielte, es beſſer wäre, denſelben zu kennen, 
als ſich ferner mit einem ſtummen Götzen herum zu ſchlagen; 
daß ſie berathſchlagt, dem Reductionswerke Einhalt zu thun 
und bewieſen haben wollten, wie die Ritterſchaft durch Ver: 
trag und mit Bedingung und nicht durch das Schwert unter 
Schwedens Könige gebracht worden; daß ſie Gelegenheit ge⸗ 
ſucht, dem Könige auf der Reiſe Vorſtellungen zu machen, 
mit Hilfe eines Freundes ſich dazu die Erlaubniß verſchafft 
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und Patkul frohlockte, der Ritterſchaft das Recht zur weiteren 
Einſprache erhalten zu haben. Alſo, ſagt Bergenhielm, iſt 
klaͤrlich zu ſehen, wie er ſich auf das Höchſte und gänzlich 
vergeſſend ſeines unterthänigen Eides, an ſeiner Pflicht und 
Schuldigkeit vergriffen — er tadelt mit ſchweren und höhni— 
ſchen Worten Ihro königlicher Majeſtät hohes Recht und Ge- 
rechtigkeiten in Ihro königlicher Majeſtät der Ritterſchaft ge- 
gebenen Verfügungen, wie auch Dero und der Krone Macht 
und Gewalt über Livland — welches Alles ſo bitter, grob 
und verſchmählich es iſt, er kein Bedenken getragen hat, auf— 
rühreriſcher Weiſe auf einem Landtage vorlegen und vorleſen 
zu laſſen, wie auch mit ſolchen gefährlichen und höchſt ver- 
meſſenen Meinungen nach ſeinem Vermögen die Ritterſchaft 
aufſtutzig zu machen.“ 

Zweitens habe Patkul keine Scheu getragen „aufzu- 
ſetzen und unter Berathſchlagung kommen zu laſ— 
ſen dergleichen ſchwere und anſtößige Deliberanda, 
wodurch Ihrer königlichen Majeſtät regierende Macht und 
Gewalt unverantwortlich angegriffen und verkleinert werden 
— als da ſind die Vorſchläge: Einſpruch zu thun, wegen der 
in Quartier gelegten Regimenter; ſolche Reſidirung zu Wege 
zu bringen, welche pro salute patriae reden ſolle und bei 
welcher die bedrängten Mitbrüder ihre Zuflucht haben möchten; 
zu meinen, daß Ihre königliche Majeftät nicht befugt, eine 
Gleichheit der Haken in Livland zu machen und das Land 
vermittelſt einer ordentlichen Reviſion in gute Geſchicke zu 
bringen; zu reden und zu berathſchlagen wegen Nobilitirung 
des geringen Volkes, als wenn es dem alten Adel zum Nach— 
theil gereiche; zu überreden, daß die Ritterſchaft ihre Mit- 
brüder in Schutz nehme und Beiſtand gegen die Güterein- 
ziehung leiſte, — worin man leichtlich finden wird, was für 
gefährliche Anſchläge darunter verborgen gelegen, zudem, 
was endlich darauf hat folgen vos wenn nicht ſolches zeitig 
an den 3 — 5 
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Drittens, daß Patkul ſich „unterſtanden und ohne des 
Generalgouverneurs Zulaß und Vorwiſſen unter dem Titel 
eines Reſidirenden es auf ſich genommen, den ungereimten 
Inhalt (der Inſtruction) ins Werk zu richtenz daß 
er mit eigner Hand aufgeſetzt und Landräthe und Landmar⸗ 
ſchall dahin gebracht, zu unterſchreiben eine ſogenannte 
Conſtitution (Verfaſſung), worin man findet einige ſchwere 
und unanſtändige Ausdrücke, die den Unterthanen nicht an⸗ 
ſtehen zu gebrauchen; auch zum Ueberfluß als Reſidirender 
einen Brief hat abgehen laſſen an die Ordnungsrichter, wegen 
Vollbringung vorgedachter Conſtitution, wodurch er auch wi- 
der den Eid und die Pflicht eines Offiziers in Ihrer könig⸗ 
lichen Majeſtät Garniſon und Feſtung gehandelt.“ 

Viertens habe Patkul ſich unterfangen, „eigenhändig 
ein ganz hartes und von Bitterkeit überfließen- 
des Schreiben an Ihre königliche Majeſtät aufzu— 
ſetzen, wie er denn auch darüber nebſt den andern Refidi- 
renden gerathſchlagt und es dahin gebracht hat, daß es unter- 
ſchrieben und überſandt worden iſt,“ darin folgende verbre⸗ 
cheriſche Reden „daß die Livländer nur mit Furcht und Zit⸗ 
tern vor Ihrer königlichen Majeſtät Thron treten, ihres 
Eigenthums entſetzt und genöthigt wären aus dem Lande zu 
gehen; daß dieſes nicht wiederzuerkennen, tauſend Bauer⸗ 
familien geflohen ſeien und jetzt von Plünderung lebten.“ 
Alle dieſe Klagen, die vor den Oberſtatthalter gehörten, ſeien 
ohne Beweis, fo daß „wenn man es genau anſieht, der In⸗ 
halt ſo ſchwer befunden wird, daß man kaum eine Tyrannei 
ärger und mit widerlicheren Farben abmalen kann;“ daß 
Patkul aber nicht allein Rathgeber zu dieſem Briefe, ſondern 
auch Urheber und Verfaſſer geweſen und „alles unerbeten 
und ohne Landtag, ſo daß die Ritterſchaft denſelben Brief 
nicht geſehen, noch Einige deſſen Inhalt und Ausdruck ge⸗ 
billigt haben.“ 

Fünftens habe Patkul durch „Abfaſſung und Un⸗ 
terſchrift zweier Klageſchreiben gegen ſeinen Obe— 
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ren Meuterei erregt, auf ganz unerlaubte Art ſich und feine 
Mitangeklagten vor dem erſten Kriegsgericht vertheidigt, des⸗ 
gleichen ſchriftliche Eingaben gemacht, ſich dem zweiten Gericht 
durch die Flucht entzogen, bei dieſem höchſt anſtößige Schrei⸗ 
ben eingeſandt, durch verächtliche Ausdrücke gegen den Feld- 
marſchall fein Verbrechen erſchwert und trotz geſchehener Ver— 
urtheilung noch zwei Briefe an Seine bonigüich⸗ Majeſtät 
abgehen laſſen. 

66. Auf dieſe Anklage erſchien nach vier Tagen Patkuls 
erſte Einfprache. * Vor Allem bekennt er ſich in ihr zu dem 
Bewußtſein, zu dem Heiden und Chriſten ſich bekannt und 
zu der, im Geſetze der Natur wie im Rechte der Völker, be: 
gründeten Verpflichtung, welche die Liebe zum Vaterlande 
heiſcht, da deſſen Erhaltung eins und daſſelbe mit dem Vor— 
theile des Königs iſt. Als Bevollmächtiger ſeines Standes 
lehnt er alle Verantwortung ab, nennt den Auszug aus dem 
Berichte von ſeiner Sendung eine Verſtümmelung, ſo daß 
der Sinn unvollkommen und nur das Nachtheilige ſich in 
ihr herausſtelle; er habe mit demſelben keine böſe Abſicht ge- 
habt, da er ihn ſonſt nicht dem Regierungsſecretair mitgetheilt 
haben würde, dieſer ihn Wochen lang behalten und ihm den— 
ſelben wieder ausgehändigt hat, worauf drittehalb Jahre 
verfloſſen und darnach nicht mehr die Frage geweſen ſei. 
Er wäre dazu in Gegenwart des Statthalters Soop verleſen 
und ſeitdem Niemand zur Rede geſtellt worden. Was die 
Abfaſſung der Deliberanda betrifft, ſo kann er ſich weder 
zu ihnen bekennen, noch von ihnen losſagen, da er nur darin 
dem gewöhnlichen Gebrauch auf Landtagen gefolgt ſei; ſeien 
doch die Anträge Ungerns dieſem nicht zur Schuld angerech- 
net worden, wie ſollten alſo die Deliberanda ihm, Patkul, 
zum Vorwurfe gereichen? Für den Inhalt müſſe die Ritter⸗ 
ſchaft, welche fie angenommen, einſtehen; zudem enthielten 
ſie alte Beſchwerden, die oft vorgekommen ſeien und endlich 
könne er nicht umhin, nach ſeinem Angeber zu fragen. Die 
Reſidenten und die Inſtruction für dieſelben ſeien in 
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Gegenwart des Regierungsſecretairs beſchloſſen und vom Statt: 
halter beſtättigt, er ſelbſt dieſem als Reſident vorgeſtellt und 
dergleichen Aemter auch ſonſt von Offizieren angenommen 
worden; wegen der Conſtitution hätten aber zwei Kreiſe 
des Landtages, ohne daß die übrigen zugezogen wären, ſich 
nicht verantworten wollen und daſſelbe Recht müſſe er für 
ſich anſprechen, da, daß er ſie verfaßt, nicht erwieſen ſei. — 
Den Brief an den König habe die Ritterſchaft anerkannt, 
die Noth als den Urheber deſſelben genannt und unmöglich 
ſei es geweſen, daß man in ihm zugleich die Beweiſe hätte 
liefern können; dieſelben Klagen hätte man früher ſchon beim 
Oberſtatthalter vorgebracht gehabt. Im ganzen Lande ſei 
man aber jetzt einig lieber zu ſchweigen, als durch ferneres 
Reden den Verdacht von Unruhe zu wecken. Das Betragen 
des Oberſtlieutenants Helmerſen ſei dem Statthalter, wie dem 
Major bekannt geweſen; es ſei ausdrücklich in der Klage be— 
merkt worden, daß jeder der Hauptleute nur für ſich geklagt 
haben wolle; auf die Anſchuldigung von Meuterei ſei nach 
Stockholm amtlich berichtet worden, daß dergleichen nicht 
Statt gefunden und es ſeien auch ſonſt Klagen im Heere 
von Untergebenen gegen Obere mit gemeinſamer Unterſchrift 
vorgekommen; wenn aber die Angeklagten in ſeiner (Patkuls) 
Abweſenheit Nichts zu ihren Gunſten zu ſagen gewußt, ſo 
folge daraus nicht ſeine Schuld; das erſte Kriegsgericht habe 
ſeine Vertheidigung nicht anſtößig gefunden; im Deutſchen 
befage auch ſein Geſuch um ſicheres Geleit beim zweiten Ge- 
richte nichts Beleidigendes, was übrigens eine neue Anſchul— 
digung ſei und außer der vorſtehenden Rechtsfrage liege, wäh. 
rend ſeine Mitangeklagte, die ihn in dem erſten Gericht nicht 
als Anſtifter genannt, jetzt als doppelzüngig und meineidig 
angeſehen werden müßten. Zum Schluß erſucht dann der 
Angeklagte ſeine Richter, ſich beim Könige für ihn verwenden 
zu wollen und bittet um die Gnade, daß derſelbe wenigſtens 
ſeine gute Abſicht bei Allem erwägen möge. 

67. Nach vierzehn Tagen ungefähr erſchien des Ankla⸗ 
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gers Gegenrede. In dieſer heißt es: „Patkul umgeht die 
eigentliche Rechtsfrage und das wahre Sachverhältniß. Als 
Unterthan und als ein durch Eid verpflichteter Diener des 
Königs iſt er zur Antwort verbunden und eine große Kühn- 
heit iſt es, daß er ſich gegen Thatſachen, gleich als wenn der 
Fall vor ein Gewiſſens- oder Gottesgericht gehöre, auf fein 
Bewußtſein beruft. Aber ſein gutes Gewiſſen war ein böſes 
und er wird einſehen, welche geringe Hilfe ein mit Recht 
Angeklagter von ſolcher leidenſchaftlichen und mangelhaften 
Berufung zu gewärtigen hat. Wie es der verderbten menſch— 
lichen Natur ähnlich iſt, daß fie ihre Fehler nicht kennt, fon- 
dern ſich mit Sorgfalt überhebt, entſchuldigt und ſie zum 
Beſten ausſchmückt, ſo iſt es auch beſonders bei denen, welche 
mit boshaften und aufrühreriſchen Gedanken umgehen, daß 
ſie ihre Sachen theils mit einem eingebildeten guten Gewiſſen, 
theils mit dem Vorgeben, bemänteln, ihrem Vaterlande und 
hoher Obrigkeit zu nützen, welchen Mißbrauch Patkul catili⸗ 
nariſchen Grundſätzen entnommen hat. Die Vertheidigung 
des Vaterlandes muß geſchehen, indem man ſich auf ordent- 
liche Weiſe beſchränkt und auf gehörige, wie auch im wohl— 
beſtellten Regiment gebräuchliche Art, aber keinesweges un. 
ordentlich oder durch Umtriebe oder ohne Wiſſen der hohen 
Obrigkeit, viel weniger, daß einer oder der andere der Unter— 
thanen, nach ſeiner eingebildeten Klugheit oder natürlichen 
Argheit, ſich unterſtehen ſollte, ſich die Mündigkeit zuzueignen, 
über der hohen Obrigkeit Handlungen zu reden und deren 
Macht und Art anzugreifen. Denn ſich berufen auf die Liebe 
zu ſeinem Vaterlande und auf den Eifer für deſſen Erhaltung, 
unter dem Vorgeben das öffentliche Wohl zu bezwecken — 
das eben iſt die verdammte Lüge, davon aller Zeiten Ge⸗ 
ſchichten ausweiſen, daß es unruhige Häupter in einem Lande 
auf das Höchſte vor der Leute Ohren haben klingen laſſen, 
damit ſie, wenn ſie dermalen ſich Gunſt und Beifall zu Wege 
gebracht, ihre Anſchläge gegen die Abſichten der höchſten 
Obrigkeit angenehm machen und endlich ihre Herzen zu Miß- 


102 


vergnügen und Widerſpenſtigkeit wenden. Patkul wird ſich 
wahrſcheinlich nun beſinnen können, daß ſeine Abſicht nicht 
rechtmäßig oder ordentlich geweſen. Die weltliche Obrigkeit 
machet Verordnungen und Geſetze als Gottes Gevollmächtigter 
durch die von Gott ihr gegebene Macht und Mündigkeit und 
der, welcher gehorſamt der hohen Obrigkeit, der gehorſamt 
Gott. Epiſtel an die Römer Capitel 13, 1— 5. Was Pat⸗ 
kuls Bericht angeht, ſo fragt es ſich, ob er einen Auftrag 
von der Ritterſchaft hatte? wäre aber das, fo fragt man 
abermals, wie dieſe ein Recht hatte, ihm Unerlaubtes zu be⸗ 
fehlen und er darnach zu thun? Die Ritterſchaft iſt Ihrer 
Majeſtät mit Treue verbunden, von ihr kann ein ſo grobes 
Vergehen nicht erwartet werden und iſt Patkul des Königs 
oder der Ritterſchaft Unterthan? Er hätte vielmehr dieſer 
abrathen und es am rechten Orte entdecken ſollen. Da ein 
Auszug aber nicht mehr, als was zur Sache nothwendig iſt, 
enthalten darf, ſo gehören in ihn auch nur die nachdenklichen 
Reden des Berichts und es iſt, da Budberg dieſe, welche von 
einem glaubwürdigen Mann aus der Urſchrift abgeſchrieben 
find, anerkannt und Patkul ſelbſt geſtanden hat, fie verbrannt 
zu haben, allerdings eine bösliche Abſicht erwieſen. Wenn 
aber der Bericht auch ein öffentlicher geweſen, ſo iſt und bleibt 
er Nichts deſto weniger ſtrafbar. Durch den Secretair Sege⸗ 
bade iſt Alles an den Tag gekommen und weiß derſelbe ſehr 
wohl, warum er die Urſchrift dem Statthalter nicht gleich 
zugeſtellt hat, zumalen es hernach zu ſeiner großen Freude 
hervorgekommen und angebracht worden iſt. Patkul iſt durch 
die Unterſuchung von 1693 nach dem Landtage in Riga und 
durch die Ausſage des Buchhalters Rehberg, der die Urſchrift 
abgeſchrieben, als Verfaſſer der Deliberanda erwieſen. Es 
kann auf Landtagen Nichts, was Ihrer königlichen Majeftät 
Macht uud Gewalt und des Landes Regierung berührt, in 
Berathung kommen. Höchſt nachdenklich iſt daher Patkuls 
Erinnerung an Ihro königlichen Majeſtät Verfahren und Dero 
gnädigſte Hand und Siegel und Billigkeit und Verbriefungen, 
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gleich als wenn Etwas dagegen geſchehen ſei. Er ſoll ſich 
verantworten und braucht ſeinen Angeber nicht zu wiſſen. 
Es iſt leider zu beklagen, daß in Livland auf einigen Land⸗ 
tagen, beſonders dem Wendenſchen, nicht Alles ordentlich zu- 
gegangen. Die Ritterſchaft wolle man nicht verhören, was 
Patkul will, weil das nur Anlaß zu Mißvergnügen geben 
könne. Die Inſtruction für die Reſidirenden iſt ohne Er⸗ 
laubniß des Oberſtatthalters gegeben und angenommen wor⸗ 
den. Nicht Jeder hat ſich mit dem Amte der Obrigkeit zu 
befaſſen und darf ſich eine größere Mündigkeit zueignen, als 
ihm zukommt; die Conſtitution verhängt criminelle An⸗ 
klage und Urtheil über Ihrer königlichen Majeſtät Unterthanen 
und nach Rehbergs Ausſage iſt Patkul Verfaſſer derſelben. 
Im Briefe an den König ſcheint aber eine beſonders 
bösliche Abſicht darin verborgen, daß Patkul mit gewiſſen 
Dingen, die den Zuſtand des Landes betreffen, hinter dem 
Berge hält. Die Hauptleute haben Nichts gegen ihren 
Obern erwieſen, auch nicht Patkul, noch Wolfeld; beim Statt⸗ 
halter und Major iſt wol geklagt, aber Nichts erwieſen wor⸗ 
den; der König hat das erſte Kriegsgericht verworfen und 
das zweite beſtättigt, alſo iſt die Meuterei anerkannt; die 
frühere Klage betraf nur den Major und Andere, nicht aber 
den Oberſtlieutenant. Sr. Majeſtät ſelbſt iſt Patkuls Verant⸗ 
wortung vor dem erſten Gericht anſtößig geweſen.“ 

68. Nach vierzehn Tagen kam der Angeklagte mit ſei⸗ 
ner Antwort ein. Er ſtützt ſich darauf, daß die Hauptfrage, 
ob er im Auftrage geſprochen habe, nicht zur Entſcheidung 
gebracht ſei und, ob er ſeinen Auftrag überſchritten, nur die 
Ritterſchaft beſagen könne. Was feinen Bericht angeht, fo 
läßt er den Auszug durchaus nicht gelten, da von „einem 
Theil nicht aufs Ganze zu ſchließen.“ Budberg habe Nichts 
anerkannt und Segebades Zeugniß ſei das eines perſönlichen 
Feindes, da er Angeber und, weil ein Zeuge nicht hinrei⸗ 
chend ſei, erſt die Richtigkeit ſeiner Abſchrift erweiſen müſſe. 
Wenn ihn die Unterſuchung, welche Haſtfer vorigen Jahres 
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angeſtellt hat, als Verfaſſer der Deliberanden ausweiſt, 
ſo thut er dagegen Einſprache, da die Ritterſchaft allein über 
das, was fie zur Berathung bringen darf, zu befragen iſt. 
Darf er ſich aber nicht auf Siegel und Briefe ſtützen, ſo ift 
alle Verantwortung überflüſſig. Was die Reſidenten, die 
Inſtruction und Conſtitution betrifft, ſo ſind das Rechte, 
welche die Ritterſchaft angehen; eben fo der Brief, den ſie 
ſelbſt verantworten muß, da aus den vorhergehenden Ver— 
handlungen zu ſehen, daß es ihr Auftrag geweſen, die Noth 
des Landes darzulegen und daß ſie ihn, weil ſie ſich beim 
Könige ſeinetwegen entſchuldigt, damit auch anerkannt hat, 
er enthielt aber keine Beweiſe, weil man auf eine Unter: 
ſuchung des Landes von Seiten der Regierung hoffte. Wenn 
die Hauptleute Nichts erwieſen haben, ſo hat man auch 
ihre Zeugen nicht zugelaſſen, während in ihrer eignen Aus— 
ſage, weil kein Mann von Ehre gegen feinen eignen Ruf 
eine Erfindung macht, der vollſtändige Beweis liegt; es iſt 
nicht ſeine Schuld, wenn er nicht vor dem zweiten Kriegs: 
gericht erſchienen ift, denn der König hat das erſte nicht ver⸗ 
worfen, ſondern nur theilweiſe für unvollkommen erklärt und 
feine erſte Verantwortung konnte, da fie nur in einer Der: 
leſung der Gerichtsverhandlungen beſtand und ſie zumalen von 
den Richtern zugelaſſen wurde, nicht anſtößig ſein. Wenn 
die Offiziere des finniſchen Regiments aber wirklich aufgebracht 
geweſen ſind, ſo hat das einzig Helmerſen verſchuldet und er, 
Patkul, wenn er Sicherheit und durch Eid gebundene Richter 
verlangt hat, dieſe, vor denen er allerdings hat erſcheinen 
wollen, durchaus nicht beleidigt. Und da dieſe Sache eben 
verhandelt wird und er für ſie einen Geleitsbrief hat, ſo kann 
in ihr auch Nichts entſchieden ſein, noch ihn das Urtheil des 
zweiten Kriegsgerichts treffen. 

69. So weit war dieſe Angelegenheit, ſeitdem Bergen- 
hielm mit feiner Anklage aufgetreten, innerhalb drei und drei. 
ßig Tage gebracht worden, ohne daß man ſich ernſtlich ſagen 
konnte, einen Schritt weiter gethan zu haben, weil Patkul 
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ſich bis da im Allgemeinen, wie im Beſondern weder über⸗ 
wieſen, noch ſchuldig bekennen und ſich in ſeiner letzten Ver⸗ 
theidigung ausdrücklich gegen jedes Bekenntniß, wenn man 
ihm ein ſolches zuſchob, verwahrt haben wollte. Doch hatten 
er, wie feine Mitangeklagten, gleich nach der erſten Ein- 
rede die Gnade des Königs angeſprochen und ſich, in Erwä— 
gung ihrer wohlgemeinten Abſicht, die überall ihre Handlun⸗ 
gen geleitet, nicht auf die Strenge des Geſetzes berufen, da- 
mit ſich aber freilich durchaus nicht ſchuldig bekennen wollen. 
Sie hatten gethan, was man ihnen, weil es einmal nach 
dem Gange der Dinge unmöglich ſchien, zum Rechte ohne 
die Gnade des Königs zu gelangen, von allen Seiten an- 
gerathen hatte. Allein alsbald deutete man dieſen Schritt 
zu ihrem Nachtheil und nahm ihn für ein Geſtändniß ihrer 
Schuld — wenigſtens war dies ein Gerücht, das nicht allein 
im Lande umherging, ſondern ſich auch auswärts in öffent⸗ 
lichen Blättern verbreitete. 

70. Jene Berufung auf ihr gutes Bewußtſein und die 
Bitte, Se. königliche Majeſtät möge daſſelbe in Erwägung 
ziehen, hatte bei dem Ankläger eine ſo gereizte Entgegnung 
gefunden, daß fie, ſtreng genommen, der Würde eines un: 
partheiiſchen Richters ganz und gar unangemeſſen war. Def: 
fentlich, vor mehren hundert Anweſenden, unter denen ſelbſt 
die Vertreter fremder Höfe waren, hatte man ſich nicht ge⸗ 
ſcheut, gegen die Angeklagten die leidenſchaftlichſte Sprache 
zu führen, fo daß Patkul, welcher ſich ſchon durch die gewalt 
thätige Beſchlagnahme auf ſeinem Gute in der geſetzloſeſten 
Weiſe beeinträchtigt ſah, Nichts mehr zu fürchten hatte, als 
daß man ſich auf dieſem Wege, um ihn ſchuldig zu finden, 
nur neue Mittel hatte verſchaffen wollen. Da ferner nach 
ſeiner erſten Einſprache Schulze, der Secretair der Ritterſchaft 
und Patkuls Gegner, gefänglich eingezogen und ſämmtliche 
Papiere weggenommen waren, ſo hatten die Angeklagten erſt 
keine Abſchrift der Gerichtsverhandlungen erhalten können 
und fanden in ihnen zuletzt, da man ſie ſich mit großer Mühe 
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verſchafft hatte, ein vorgebliches Geſtändniß, vor dem fie ſich 
ausdrücklich bewahrt haben wollten; Patkul ſelbſt aber konnte 
in keiner Art ſeine Vertheidigung bewerkſtelligen, ohne ſich 
der Gefahr auszuſetzen, überall das Recht auf feinen Sicher: 
heitsbrief zu verlieren. 

71. Die Verhandlungen waren geſchloſſen, von den An- 
geklagten unterſchrieben, ſämmtliche Geſuche derſelben bei dem 
Könige von ihm an die Richter zurückgewieſen und bei dieſen 
vergeblich erneuert worden, ſo daß ſeit Patkuls Ankunft, ohne 
daß ein Endurtheil abzufehen, über drei Monat bereits hin⸗ 
gegangen waren und damit die Jahreszeit fo ſehr vorgerückt, 
daß es ihm bei eintretendem Winter und im Falle eines 
widerwärtigen Ausganges, bald unmöglich war, mit Erfolg 
auf feine Sicherheit zu denken; der Regierungsſecretair Sege⸗ 
bade war außerdem mit einer neuen Klage gegen ihn auf⸗ 
getreten und mancherlei andere Umſtände drängten ihn „an⸗ 
derer Leute Schaden ſich zur Warnung zu nehmen.“ Er 
machte alſo! Oxenſtierna, dem vorſitzenden Rathe des Ge⸗ 
richtes, die Anzeige „daß er keinen andern Schritt mehr 
thun wolle, als einzig ſich an Seiner königlichen Majeſtät 
ertheilten Sicherheitsbrief halten und die zugeſagte Gunſt 
eines ungehinderten Abzuges ergreifen, zudem durch Sr. 
königlichen Majeſtät Beſcheid ihm die Hoffnung, daß ſeine 
Sache durch königliche Gnade gehoben werde, genommen ſei.“ 

72. Deſſen ungeachtet wurde es ihm ausdrücklich zur 
Pflicht gemacht, zu bleiben, worauf er auch noch einen gan⸗ 
zen Monat hingehen ließ, aber während dieſer Zeit kaum 
mehr Kraft in ſich fand, gegen eine ſolche Verzögerung ſeines 
Urtheils Stand zu halten, indem er ſagt, daß „es ihm gänz⸗ 
lich unmöglich fei, ein Ende dieſes feines ſchweren Verhäng⸗ 
niſſes zu finden, welches nicht nur jede zeitliche Wohlfahrt, 
ſondern auch das Gemüth mehr, als empfindlich berühre,“ 
ſchrieb demnach noch ein Mal, am letzten Tage des Octobers, 
ſowol an feine Richter, als an den König eine Rechtferti⸗ 
gung, die er ihnen, wie ſich ſelber, ſchuldig zu ſein glaubte 
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und entzog ſich, dieſelbe auf feinem Tiſche hinterlaſſend, in 
der Kleidung eines Jägers, auf immer ſeinen Feinden, wie 
ihrer Verfolgung. 

73. Er begab ſich wieder nach Curland und richtete 
von hier ſogleich ein abermaliges Geſuch! an den König 
„ihm zu vergeben, was er zu deſſen hohem Mißfallen ver⸗ 
ſehen haben möchte, zumal er vor Gott dem Allſehenden bes 
zeugen könne, daß er in keinem Stücke jemals die geringſte 
Abſicht gehabt, gegen Seiner königlichen Majeſtät Recht und 
nicht allein durch weltliche, ſondern auch durch göttliche Ge⸗ 
ſetze unverletzliche Hoheit, Etwas zu denken oder zu thun.“ 
Dann bat er zum Schluß, es zu keinem Urtheil über ihn 
kommen zu laſſen und verſprach dagegen, für alle Zeiten den 
treueſten Gehorſam. 

74. Am zweiten December 1694 aber erſchien das Ur. 
theil, in welchem er wegen ſeines Berichts, der Anträge auf 
dem wendenſchen Landtage (Deliberanden), des daſelbſt be⸗ 
ſchloſſenen Verhaltungsbefehls (Inſtruction) für die Reſidi⸗ 
renden, der Strafordnung (Conſtitution), des Schreibens an 
den König, erregter Meuterei in der Feſtung Riga, Verklei⸗ 
nerung an Seiner königlichen Majeftät beſtelltem Befehls. 
haber, Rath und Oberſtatthalter — endlich, weil er der Rit 
terſchaft Acta und Privilegia unter fremde Herrſchaft mit 
ſich genommen, verurtheilt wurde „anderen aufrühreriſchen 
Unterthanen zum Schrecken und zur Warnung, die rechte 
Hand, die er wider ſeinen König unverantwortlich gebraucht 
und dabei Ehre, Leben und Güter, die beweglichen an die 
Krone, die unbeweglichen an die nächſten Erben zu verlieren 
und ſollen die von ihm eigenhändig aufgeſetzten Schriften von 
dem Scharfrichter verbrannt werden.“ v. R. W. 

75. Welche feindliche Macht verfolgte, man kann ſagen, 
den Namen dieſes Mannes, einen Namen, der vom Vater auf 
den Sohn dem launenhafteſten Glückswechſel Preis gegeben 
ſchien? War er beſtimmt dem geheimnißvollen Weſen, das 
in ewig wandelnder Geſtalt das Näthſel des Daſeins bewacht, 
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als Opfer zu fallen? Er liebte das Recht und fand unge: 
rechte Richter; er hielt auf die Ehre ſeines Standes und zog 
ihm neue Demüthigungen zu; ihn lockte der Ruhm und er 
fand die Schande; er rief die Menſchen auf, Zeugen zu ſein 
und ſie ſtießen ihn von ſich; er eiferte für ſein Vaterland und 
dieſes gab ihm keinen Schutz; er wollte der Freiheit einen 
Tempel bauen und legte den Grundſtein zu ihrem Kerker; 
er wollte ſie erwecken und half dazu, daß ſie für Jahrhunderte 
begraben wurde. Patkul war kein Schwärmer, aber zu groß 
für ſeine Zeit; man ehrte ihn, aber traute ihm nicht; er hatte 
Niemand, welcher ihm ähnlich war, zum Gefährten und 
mußte die Eiferſucht, den Neid und das Mißtrauen allein 
auf ſich nehmen; man folgte ihm, aber man konnte nicht 
Schritt mit ihm halten und ließ durch ihn Alles, Nichts aber 
für ihn geſchehen. Seine Mitgenoſſen haben ihn nicht be- 
griffen, die Folgezeit hat ihn verkannt und ſeinen Feinden 
blieb es überlaſſen, ihn zu verkleinern und zu verurtheilen. 
76. Doch find dieſe nicht ganz ungerecht gegen ihn ge: 
weſen, ſondern ſahen in ihm den Geiſt, der ihnen den Unter⸗ 
gang drohte; ſie haßten ihn dafür eben ſo ſehr, als er ſie 
und fürchteten ihn in demſelben Maße, als er ſie verachtete. 
Als er drei Jahre vor ſeiner Flucht im Angeſicht von Senat 
und König mit unerhörter Kühnheit, wie ſie am Throne ſel⸗ 
ten gehört zu werden pflegt, für das Recht geſprochen, da 
hatte ſelbſt Carl, der unerſchütterliche, kluge und kalte Herr. 
ſcher, ihm nicht ſeine Bewunderung verſagen können, wofern 
es nicht feige Heuchelei oder gar hämiſcher Spott, unwürdig 
eines Königs war, als er ſich dem muthigen Manne genähert 
und zum Zeichen feines Wohlgefallens, wie zur Aufmunte⸗ 
rung, vertraulich auf die Schulter geklopft hatte; damals als 
einer feiner Näthe ihm zuflüſterte, daß man einem ſolchen 
Redner den Kopf vor die Füße legen oder ihn durch Erthei— 
lung von Ehre und Anſehen zu einem folgſamen Diener 
machen müſſe — ein Rath, für den Carl nicht groß und viel— 
leicht nicht einmal klug genug war, da er in Patkul nur den 
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Edelmann, nicht aber den Menſchen ſah und wol jenen, nicht 
jedoch dieſen fürchtete. 

77. Aber Patkul war bei Weitem mehr, als etwa ein 
Redner, prüfte, wenn vom Schickſal ſeine Stunden gezählt 
waren, mit Vorſicht ſeine Schritte und ſchien, wenn Anderen 
kühn, verwegen und unbeſonnen, es nur darum zu ſein, weil 
er für fremde Blicke undurchdringlich war. Oft war es, als 
wenn er die Gefahr ſuchte und doch fand er in ihr feine ©i- 
cherheit und meinte man, er überliefere ſich ſeinen Feinden, 
ſo war er, wenn ſie ihn faſſen wollten, nicht mehr zur Stelle, 
um anderswo die Freude ſeines Sieges über ſie zu feiern. 
Dieſe Undurchdringlichkeit ſeines Weſens machte aber auch 
ſeine Freunde ſcheu und hinderte ſie oft daran, vereint mit 
ihm zu handeln, wie ſie andererſeits dazu beitrug, ſeine Feinde 
bis zur Unverſöhnlichkeit zu erbittern und ihn ſelbſt durch un- 
erwartete Erfolge ſo ſehr zu verblenden, daß es ihn weiter 
und weiter bis an den Abgrund riß, wo er, allein wie im: 
mer, den Schlägen ſeines Schickſals erliegen mußte. 

78. Ehe er zum zweiten Male den ernſtlichen und ent- 
ſcheidenden Gang nach Stockholm gemacht! hatte, war der 
König von ihm um ſicheres Geleit oder die Erlaubniß gebe- 
ten, daß er, ſich gegen den geſetzlichen Abzug feines Eigen⸗ 
thums entäußernd, aus dem Lande gehen dürfe und, weil die 
Gewährung dieſes Geſuchs zu lang auf ſich warten ließ, aus 
eigner Macht von ihm, wie Einige wollen, ſeine Güter billig 
verkauft oder, wie Andere meinen, durch einen Scheinver- 
kauf in Sicherheit gebracht worden. In Stockholm ange⸗ 
kommen, war er dann in Haft geſetzt und wahrſcheinlich 
weniger mit Strenge gehalten, bis gegen den Ausgang fei- 
ner Sache, namentlich als er ſeine Abſicht kund gegeben hatte, 
vom Geleitsbriefe Gebrauch zu machen, die Gefahr für ſeine 
Sicherheit größer wurde und es ihm endlich nicht entgehen 
konnte, daß es vorzüglich auf ihn und nicht auf ſeine Mit⸗ 
angeklagten abgeſehen war. Da aber keiner von ihnen und 
er am Wenigſten ſich ſchuldig bekennen konnte, ſo ſah er auch 
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nur eine liſtige Fallgrube hinter dem Rathe, des Königs 
Gnade als Schuldiger anzuflehen und wußte es voraus, daß, 
wenn er dieſe ſuchte, aber ſeine Unſchuld betheuerte, jene ihm 
verweigert und dieſe ihm nicht geglaubt werden würde. 

79. Wie ſtreng übrigens die Aufſicht war, unter der ſie 
gehalten wurden, ſo waren ihre Maßregeln genommen und 
die Flucht als das einzige Mittel, um das Recht vor der Ge— 
walt zu ſichern, von ihnen beſchloſſen worden. Sie kamen 
überein, daß Einer von ihnen entweichen und vor der Welt 
ihre Ehre, die bald dem Spruche des Richters erliegen ſollte, 
retten müſſe; fie wollten, weil fie nicht Aufrührer, noch Ma— 
jeſtätsbeleidiger waren, auch nicht dafür angeſehen wer— 
den. Das Loos in der Fremde der Vertheidiger ſeiner 
Landsleute zu ſein, traf aber Patkul, ſei es nun durch Wahl 
oder anders, daher er, der fliehen ſollte, während die Andern 
blieben, es die Fügung einer höhern Macht nennt, die 
ihn glücklich aus der Gefahr frei werden ließ. Er entkam! 
und hat gezeigt, wie auch der Unterdrückte zu ſeinem Rechte 
kommen kann. 

80. So war er nach zwei Monaten, ſeit er die feindli— 
chen Richter hinter ſich und treu ſeinem Verſprechen, das er 
ihnen hinterlaſſen hatte, wieder an ſeinem Zufluchtsorte in 
Curland, zu Curwahlen; aber nun, da Leben, Ehre und 
Gut ihm abgeſprochen waren, für immer von ſeinem 
Vaterlande getrennt. Am Tage feiner Verurtheilung wur— 
den auch ſeine Mitangeklagten Otto F. von Vietinghoff, 
L. G. v. Budberg und J. A. v. Mengden ins Strafgefäng- 
niß abgeführt. So mußte er hinaus, das ungerechte Urtheil 


auf ſich nehmen und mit dem Glücke auf fremder Erde um 


eine unſichere Zukunft ringen. Daheim blieb die Knechtſchaft, 
mit ihm ging die Freiheit und das Recht aus dem Lande. 
Die Wünſche vieler Freunde folgten ihm, aber dieſe Wünſche 
waren todeswürdige Verbrechen; er ließ zurück einen Bru— 
der, der ihm ſeinen Haß zum Geleite gab und eine Mutter, 
die ihm im Kerker das Leben gegeben, damit er für immer 
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von ihrer Seite und mit ihm, ihre Hoffnung entfloh. An 
dieſe Mutter ſchrieb er folgenden Abſchiedsgruß.“ 
Herzgeliebte Frau Mutter! 

Ich beklage von Grund meiner Seele, daß ich das Glück 
nicht haben kann, die Frau Mutter zu ſehen und in Ihrem 
hohen Alter dieſelbe annoch zu tröſten, inſonderheit bei dieſer 
Zeit, da ich weiß, daß Ihr mütterliches Herz brechen wird 
über die ſchweren Verfolgungen, die ich leiden muß. Des⸗ 
falls, daß ich vor meines lieben Vaterlandes Wohlfahrt ehr- 
lich geſprochen und keine Untreue an demſelben begehen wol⸗ 
len. Habe ich keinen andern Troſt davon, ſo iſt es dieſes, 
daß die Frau Mutter in Ihrem hohen Alter geruhig ihr 
Stücklein Brod haben kann, zumalen Linden von der Re⸗ 
duction nicht wäre frei geblieben, wenn es ſo ſeinen Fort⸗ 
gang genommen. Nun aber, da dieſe Händel den Nutzen 
gebracht, daß alle Güter, welche unter ſchwediſche Regierung 
gebracht ſind, ſollen frei bleiben (welches man vorhin doch 
nicht in Schweden hat hören wollen) und alſo daraus alles 
Weſen kommt, ſo iſt Linden wirklich freigeſprochen und ver⸗ 
ſichere ich die Frau Mutter, daß ich meine Treue und ſchul⸗— 
dige Sorge vor Sie in Ihrem Alter nicht werde fahren 
laſſen, ſondern mich ſtets deſſen erkundigen und Sie nicht 
verlaſſen. Sonſten bitte ich meine liebſte Frau Mutter, Sie 
ziehen ſich meine Verfolgung nicht zu Gemüth. Mein Bru- 
der hat das gethan, was Gott und ehrlichen Menſchen miß⸗ 
fällt. Er hat mir und dem armen Lande, da unſere Sachen 
im beſten Stande ſtunden, all dies Unglück zu Wege gebracht. 
Gott wird ihn finden. Ich vergebe es ihm gern und wünſche 
ihm nichts Böſes. Ich werde Gottlob Sicherheit genug ha— 
ben. Die Frau Mutter kehre ſich an keine böſe Zeitungen, 
ſondern glaube nur, daß ich keine Noth leiden und ehrlich 
verſorgt ſein werde, welches Sie bald hören ſollen. Ich reiſe 
von hier weg und werde bald ſchreiben, wo ich bin. In⸗ 
mittelſt bitte ich meine Herzensgeliebte Frau Mutter, Sie 
wolle mich Ihrem herzlichen Gebete zu Gott empfohlen ſein 
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laſſen und wie ich mich Ihres mütterlichen Segens nie werde 
verluſtig machen, alſo bleibe ich bis in den Tod 
Ihr getreuer und gehorſamer Sohn 
J. R. Patkul. 

N. B. Bitte meinem Bruder nichts von dieſem Briefe 
wiſſen zu laſſen, denn er möchte dies auch ſo verrathen, weil 
ſehr auf einem Briefe gelauert wird. 

81. Dieſes Schreiben iſt vom dritten Tage nach Neu— 
jahr; ein anderes, das er drei Meilen von M. (vielleicht 
Mitau) nach Hamburg an einen G. Meinſtede, der ihn Bru— 
der und Freund nennt, ſchreibt, drei Monate fpäter und ent: 
hält die Bitte, den nächſten Brief, damit er ihm ſicher zu 
Händen komme, unter ſeinem wirklichen Namen abgehen zu 
laſſen. In dieſer Zeit war Patkul bereits krank geweſen und 
dadurch verhindert worden, nach Thorn zu gehen, obgleich er 
es verſprochen hatte, ſo daß er ſeine Abreiſe gegen drei Wo— 
chen, wenn nicht zwei Monate, hatte aufſchieben müſſen, ſein 
Schreiben erſt nach dieſer Zeit hatte anlangen und ihm 
aus demſelben Grunde früher keine Antwort zukommen 
können. Aus dieſem Schreiben, wie aus dem an ſeine Mut— 
ter, erhellt übrigens, daß er um feine Zukunft nicht in Sorge 
war; wenn ſein Name, obwol weit und breit bekannt, weil 
er ihn nicht führen durfte, ihm Nichts nützen konnte, er we— 
nigſtens, während er ihn führte, ſich Wohlwollen und An— 
hang erworben hatte und daß ihm davon ſelbſt in Schweden 
ſichtbare Beweiſe gegeben waren. Denn ihm ward das Ver— 
ſprechen erneuert, daß man ernſtlich ſeine Zukunft, zuerſt 
durch Geldunterſtützung, ſpäter „wenn der erſte Sturm vor— 
bei ſein würde“ durch irgend eine Dienſtanſtellung zu ſichern 
gedenke. In Thorn ſollte er Geld vorfinden und ſich von da 
weiter an einen ſichern Ort begeben „bis man die Sache 
dahin einrichten werde, daß er ſich wieder öffentlich dürfe ſehen 
laſſen.“ Er fand alſo Unterſtützung von einer Seite, wo es 
nicht an wirkſamen Mitteln fehlte und man in ihm, wie es 
ſcheint, ſich ſelber zu dienen hoffte. Vor Allem aber war er 
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erfreut, daß er wieder glücklich in den Beſitz einer Sache ge 
kommen war, die er irgend wo, nicht ohne Gefahr ſie zu 
verlieren, niedergelegt hatte und von der geſagt wird, daß ſie 
ihn über alles erlittene Unrecht tröſten werde. Vielleicht wa- 
ren es die Abſchriften der Gerichtsverhandlungen, inſofern er 
ſich dieſelben nur mit Mühe verſchafft und nicht gleich auf 
die Flucht mit ſich hatte nehmen können; vielleicht und noch 
wahrſcheinlicher, wichtige Beweisſtücke für die Rechte und Frei- 
heiten der Ritterſchaft oder die wendenſchen Landtagsver- 
handlungen, die er, ſobald er das erſte Mal nach Curland 
geflohen war, auf die Seite gebracht und dann, als er auf— 
gefordert war, ſie nach Stockholm mitzubringen, vorgelegt 
und jetzt wieder ſeinen Feinden zu entziehen gewußt hatte. 
Denn einen Theil davon, wenigſtens ſoviel man zu haben 
wünſchte, muß er eingeliefert haben, wie z. B. den Wenden— 
ſchen Landtagsbeſchluß, weil ihm, während er vor Gericht 
ſtand, aus der Entfernung dieſer Papiere nicht, wie im End— 
urtheile, wo deſſen beſonders erwähnt wird, ein Vorwurf ge— 
macht wurde. 


IV. Patkul durchzieht als Flüchtling die Länder 
Europa's. 


82. Noch lebte Johann Sobieski, der kühne Befreier 
Wiens und des deutſchen Kaiſerhauſes Freund, die gewiß beide 
den Schweden, von welchen Deftreich, wie Polen, fo hart 
mitgenommen war, eine Demüthigung und Patkul eine 
freundliche Aufnahme gönnten. Einige ſagen, er habe ſie 
auch bei Sobieski geſucht; er ſelbſt, es ſei ihm durch den— 
ſelben zwar Dienſt und Schutz angeboten, aber von ihm, der 
ſie nicht von einem Feinde Schwedens empfangen wollte, 
nicht angenommen worden. Denn nicht Rache, ſondern 
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Sicherheit und, wenn es möglich geweſen, Zurücknahme oder 
Milderung ſeines Urtheils, habe er geſucht. Seine und ſeiner 
Mitangeklagten Unſchuld zu erweiſen, blieb immer ſeine nächſte 
Aufgabe, der er ſo lang nachging, bis die Umſtände ihn 
zwangen, ſie aufzugeben. 

83. Wahrſcheinlich alſo in dieſer Abſicht war es, wenn 
er ſich nach Leipzig und Halle begab und nicht deshalb, um 
einen feſten Aufenthalt daſelbſt für längere Zeit zu nehmen; 
er wollte ſich vielmehr über ſeinen Rechtsfall ein Gutachten 
einholen, dort vor dem Schöppenſtuhl, hier vor der jurifti- 
ſchen Facultät. Es lebten nämlich an dieſem Orte Männer, 
die ſich zu ſeinen Grundſätzen bekannten, wegen derſelben wie 
er, verfolgt wurden und die ſich überall, weil ſie einen und 
denſelben Feind hatten, erkannt und zuſammen gefunden ha⸗ 
ben würden. Hieher nach Halle war eben zu der Zeit, als 
Patkul vor Carl die Rechte ſeines Landes gegen oberherrliche 
Willkühr vertheidigte, Chriſtian Thomaſius geflüchtet. Faſt 
in demſelben Alter, wie jener, hatte dieſer auf dem Lehrſtuhl 
zu Leipzig über des Hugo Grotius Lehre „vom Recht des 
Krieges und des Friedens“ Vorträge gehalten, ebenſo über 
Sam. Puffendorfs Natur- und Bürgerrecht und nicht meni- 
ger als Sachwalter vor den Gerichten ſich einen ungeheuren 
Beifall erworben. Mit nie geſehener Kühnheit hatte der 
Mann von einigen dreißig Jahren Vorurtheile, die das Recht 
von zwei Jahrtauſenden hatten, angefaßt und mit dem Worte 
einer hinreißenden Beredtſamkeit, wie mit der Schärfe eines 
ſchneidenden Verſtandes, den Götzendienſt, zu welchem die Geiſter 
vor dem Namen des Ariſtoteles auf den Knien lagen, nieder⸗ 
geworfen; er zertrümmerte deſſelben Bild, ſtürzte ſeinen Altar, 
zerriß feine Geſetze und zerſtreute fie in alle Winde; denn das 
Recht hat keinen Namen, nicht den eines Griechen, noch den 
eines Römers, ſondern iſt der geſunde Sinn jedes Menſchen 
in deſſelben eigener Bruſt. Er verließ die breitgetretene 
Bahn der alten Lehrweiſe, nach der ſtattliche Doctoren in 
ſchweren Perrücken und noch ſchwerer em Phraſenlatein des 
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ei ſcheinen und darum war es, daß gegen ihn, was 
Hand und Fuß hatte oder von Amts- und Rechtswegen ſich 
Doctor und Magifter nannte, mit Macht zu erheben beſchloß. 
Nahm ſeine Thätigkeit ins Unglaubliche zu und handhabte er 
nur um ſo leichter die Maſſe, indem er mit wenigen beißen ⸗ 
den Worten die Gelehrſamkeit ſeiner Gegner in den Staub 
warf, ſo ſchnoben dieſe nur deſto wildet nach Rache und 
Widervergeltung. Er lehrte täglich und öffentlich; ſprach vor 
den Schranken der Richter, ſchrieb in den „Monatsgeſprächen 
über allerhand Bücher” und bemächtigte fich jedes Gegenftan- 
des; überall fiel das Licht ſeines Geiſtes hin und immerfort 
wuchs die Zahl ſeiner Feinde, wie die ſeiner Anhänger. We⸗ 
gen der „Geſpräche“ mußte er ſich in Dresden verantworten, 
fand aber am Oberhoffmarſchall von Haugwitz einen groß. 
müthigen Beſchützer. Den Heiligen der Meiſter zum römi⸗ 
ſchen Recht, dieſer Zunft ehrſamer Bartolos, hatte er zu übel 
behandelt, als er das Leben des Ariſtoteles nach der verleum⸗ 
deriſchen Darftellung des Franziscus Patricius beſchrieben und, 
da ihm das Latein wie Eſſig mundete, eigens, aber wörtlich, 
ein Stück aus des Ariſtoteles Metaphyſt k ins Lateiniſche, 
zum ungeheuren Ergötzen ſeiner Freunde und noch größerem 
Aerger ſeiner Amtsbrüder, uͤberſetzt hatte. Seine „Geſchichte 
der Weisheit und Thorheit“ und ſeine „Gedanken über aller⸗ 
hand gemiſchte philoſophiſche und juriſtiſche Händel“ erregten 
durch ihre Vermeſſenheit ein ſolches Geſchrei, daß, wäre die 
Sonne vom Himmel gefallen, man keinen größeren Lärm 
hätte erheben können. Das war arg genug; ärger aber, daß 
er nicht von Andern, ſondern nur von ſich ſelber lernen 
wollte; das Aergſte, daß er ein ſchlechter Chriſt und darum 
verderblicher, als ein Heide war; nicht als wenn er die Bekeh⸗ 
rung des innern Menſchen leugnete, ſondern eben weil er ſie 
forderte. Denn zu feiner Zeit war das Ketzerei, wenigstens 
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bei den Meyer's und Lange's und Ketzerei, lehrte Thomaflus, 
ſei keine Sünde; nur ein unbekehrter Prediger könne nichts 
Gutes ſchaffen, obwol eine wilde Ehe zu entſchuldigen ſei. 
Das war Chriſtian Thomaſius, der durch ſeine Flucht nach 
Halle zur Entſtehung der Friedrichsuniverſität Veranlaſſung 
gab, eben im vorigen Jahre, als Patkul aus Stockholm ent- 
flohen war. 

84. Ein anderer Verfolgter war der fromme, verehrungs— 
würdige Auguſt Herrmann Franke, auch eben nur dreißig 
Jahre alt und durch die Furcht Gottes nicht ins Amt, fon- 
dern aus Stadt und Land gebracht, nämlich aus Frankfurt, 
wo der glaubensbegeiſterte Spener die ſtolzen Reichsſtädter 
zur Buße und Bekehrung rief. Franke kam dann nach Halle, 
um die Kinder der Armen aufzuſuchen und theilte mit ihnen, 
was er hatte und das freilich ſehr wenig war; aber er lehrte 


fie auch, was ſehr viel war. Und da das Brod nicht aus⸗ 


reichen wollte, ſtellte er eine Büchſe zum Sammeln aus und 
gründete mit vier Thalern ſechszehn Groſchen eine Armen- 
ſchule. Von dieſem Armengeld ſagte er nachher: „dieſes iſt 
das Mahl von Cad, das nicht verzehrt worden und das Del: 
lämplein, dem es nicht gemangelt bis auf dieſen Tag. Denn 
aus ihm ſind vier Armenſchulen erwachſen und wurden bis 
hierher fortgeführt.“ Nach den Armenſchulen entſtand der Ge- 
danke, ein Waiſenhaus zu errichten, welches auch nach vielen 
Mühen zu Stande kam, nach zehn Jahren hundert fünf und 
zwanzig Waiſenkinder neben fünf und ſiebenzig armen Stu— 
denten ernährte und achthundert andere Kinder unterrichtete; 
dazu eine Apotheke, Buchhandlung, Druckerei, ein Wittwen⸗ 
haus und eine Erziehungsanſtalt für Kinder reicher Eltern. 
Der Freiherr von Canſtein gab ſein ganzes Vermögen her, 
den Armen die Bibel zu verſchaffen und auch dieſe Bibelan— 
ſtalt wurde mit dem Waiſenhauſe vereinigt. 
85. Ein dritter, Joachim Guſtav Breithaupt, auch einer 
von den Jungen, welche „Schwärmer von dreißig Jahren“, 
ſo oft die gute Ordnung in der Welt geſtört haben, 
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hatte ebenfalls an dem Feuer, das Spener vom Himmel ge- 
holt, ſeine Fackel angezündet. Wie aber der Meiſter durch 
die Länder verfolgt wurde, ſo geſchah es billiger Weiſe nicht 
anders ſeinen Schülern. Denn Breithaupt, der neun und 
zwanzig Jahre alt war und die Theologie zu Erfurt lehrte, 
hatte es ſich beigehen laſſen in einer Schrift „über das Hal- 
ten und Erfüllen der Gebote“ den Leuten ſeine Meinung zu 
ſagen. Da nun aber fein Amtsgenoſſe A. H. Franke häus- 
liche Vorträge hielt, dieſe in eben dem Grade, als die Herrn 
auf der Kanzel die Zahl ihrer Zuhörer ſich mindern ſahen, 
Zulauf hatten und Breithaupt ebenfalls eine zahlreiche Jün— 
gerſchaft ſammelte, ſo ſtützten und halfen beide Männer ſich, 
wo ſie nur konnten, mußten jedoch, weil ſie lieber ihrem 
Gewiſſen, als der Obrigkeit folgen wollten, zuletzt ihren Stab 
weiterſetzen. Beide fanden ſich in Halle wieder zuſammen, wo 
Breithaupt in das Amt eines Lehrers an der neuen Hoch— 
ſchule trat, aber feine Beredſamkeit nicht minder der Verfol— 
gung ausgeſetzt ſah; man mißgönnte ihm den Vorzug, in 
der Gymnaſialkirche zahlreiche und aufmerkſame Zuhörer zu 
finden und das hochwürdige Stadtminiſterium fand feine bib⸗ 
liſch practiſchen Vorträge mit der Ordnung im Staate, wie 
mit der in der Kirche, unverträglich. Leute, die bei Braten 
und Wein alt geworden waren und in Ruhe die Frucht ihrer 
Sünden genießen wollen, können in ihrer Nähe keinen ſolchen 
Johannes, noch die Predigt von der Wiedergeburt des innern 
Menſchen, dulden. — a 

86. Gegen dieſe Männer ſchrieb Meyer „einen kurzen 
Bericht über die Pietiſten“, „Herr Doctor Spener! wo iſt 
ſein Sieg? oder Antwort auf Phil. Jac. Speners Sieg der 
Wahrheit in drei Monaten“, „Das über pietiſtiſche Ver⸗ 
lockung mit dem weinenden Jeſu weinende Jeruſalem,“ 
„der ſich ſelbſt verurtheilende Chriſt. Thomaſius, daß er ein 
Caluminiant und Ehrendieb ſei“, „das durch die beſchäftigte 
Martha feinen Unterhalt ſuchende Waiſenhaus wider A. H. 
Franke“, „Mißbrauch der Freiheit der Gläubigen zum Deckel 
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der Bosheit“ und Anderes der Art. Der Schreiber war aber 
Profeſſor der Gottesgelahrtheit zu Wittenberg, Oberkirchenrath 
des Königs von Schweden in deſſen deutſchen Provinzen, 
desgleichen der Aebtiſſt in von Quedlinburg, Generalfuperin- 
tendent in Pommern und Rügen und Procanzler der Univer- 
ſität zu Greifswalde. Darum ſchrieb er auch fpäter das 
„anſehnliche Bild König Carls XII“ und „den Anti- Spe- 
nerus,“ dagegen Breithaupt „der theologiſchen Facultät zu 
Halle Verantwortung gegen Doctor Meyers Bericht von den 
Pietiſten“ und „Speners Lauterkeit des evangeliſchen Chri⸗ 
ſtenthums.“ 

87. Sei es nun, daß Patkul bereits jetzt oder ſpäter 
dieſe Männer kennen lernte, ſo iſt wenigſtens gewiß, daß er 
ſie unter ſeine Freunde zählte, obwol ſich auch wieder nicht 
ſagen laßt, wie weit feine Verbindung mit ihnen gegangen 
ſei. Er war, was ausdrücklich behauptet wird und nicht mit 
Grund bezweifelt werden kann, von tief religiöfem Gefühl 
Dingen der Nachahmung oder der Heuchelei zugeſchrieben 
werden könnte. Ein Livländer, hatte ar wie viele feiner 
Landsleute, dieſe Neigung zu innerer Selbſtbeſchauung ſo zu 
ſagen aus der Natur ſelber, wie aus der Sitte ſeines Landes 
geſchöpft, indem daſelbſt ein einſames Leben, ein langer Win⸗ 
ter und ein plötzlicher Wechſel der Jahreszeiten die Seele, 
wie von ſelbſt, zur ſtillen Einkehr in ſich führen. Und da 
‚feine Schickſale außerdem ernſt und, bedeutungsvoll geweſen 
waren, ſo daß ſelbſt bei den Genüſſen und Zerſtreuungen, 
welche die höheren Kreiſe der Geſellſchaft und fein früheres 
F ihm geboten hatten, die Mahnungen ftiller 

Augenblicke nicht, unbemerkt an ihm, vorüber gegangen ſein 
fo 1 und mochte, wie ſeine Handlungen ins Weite wir: 
ten, auch ſein forſchender Geiſt mit Begierde zu den lebten 
Fragen menſchlicher Dinge zurückgehen. Gerade aber damals, 
als er das erſte Mal in Schweden war, deſſelben Jahres, 
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brach in Deutſchland die Verfolgung aus gegen jene Schule, die 
es thatſächlich wollte, daß das Chriſtenthum mehr als eine 
Lehre ſei „ſelig zu machen, die daran glauben“ und im die: 
ſem Jahre ging auch der Feldmarſchall Graf Heino Heinrich 
Flemming, an deſſen kriegsgewohnter Hand der milde, glau— 
benswarme Spener nach Berlin geleitet wurde, aus churſäch⸗ 
ſiſchen in brandenburgiſche Dienſte über. 

88. Flemming, damals neun und funfzig Jahre alt, 
durch Geburt ein Pommer, ſtammte von jenem kräftigen 
Geſchlechte, deſſen Söhne ſo oft den Ruf der Derbheit, aber 
auch der Tüchtigkeit bewährt haben. Sein Vater, in Star⸗ 
gard Oberconſiſtorialpräſident, zählte zu jenen geiſtlichen Ari⸗ 
ſtokratenhäuptern, die zu feiner Zeit nicht ſelten waren und 
deſſen Sohn, wie es heißt, auf den beiten Schulen Deutich- 
lands gute Studien machte, dann aber, da ihm die Buchſtaben 
nicht lebendig werden wollten, in guter Stunde die Feder 
mit dem Degen vertauſchte und gegen die Türken auszog. 
Da er ein lebhafter und geſchwinder Kopf war und es ihm 
niemals an Feuer, wenn auch zuweilen an Licht zu mangeln 
pflegte, daher ſein Name durch manches Duell bekannt war, 
ſo ſah man ihn mit unbegreiflicher Geſchicklichkeit auf ſeiner 
kriegeriſchen Bahn alle Schwierigkeiten und untergeordneten 
Dienſtſtufen überſpringen. Dann, nachdem er als Branden- 
burger ſich mit den Türken geſchlagen, focht er unter Wilhelm 
von Oranien, dem ſpäteren Könige von England und gab 
Beweiſe von Unerſchrockenheit und Umſicht, die in Aller Augen 
für ſelten galten; ging nach Sachſen und führte, als Joh. 
Sobiesky vor Wien die Türken aufrieb, den ſächſiſchen Heeres 
theil, hatte einen bedeutenden Antheil am Siege, wie an der 
Ehre und erhielt als würdigen Lohn die Grafenwürde. Nun 
war er angeſehen genug, um auch bei ſeinem früheren Herrn 
Etwas zu gelten, kämpfte neben dieſem noch zwei Mal am 
Rheine und brachte, wie man ſagt, jedes Mal ſechszigtauſend 
Thaler nach Hauſe. Er war Feldmarſchall, wurde Statt- 
halter von Berlin und Oberſtatthalter von Pommern; war 
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deſſen ungeachtet, wie ein ſächſiſcher Offizier, der ihn als 
Verwandter gut kannte, berichtet „nicht nur ein unvergleich⸗ 
licher General, ſondern auch gelehrt, wie ein Profeſſor, redete 
Latein, wie ein Prieſter, disputirte trotz einem Magiſter“ 
und zog ſich, als er der weltlichen Dinge überdrüffig war, nach 
Buckow, auf das ſtillſte feiner Güter zurück, wo er, vergeſſen 
von ſeinen Zeitgenoſſen, ſeine Tage beendete. Er war als 
Feldmarſchall nach Brandenburg zurückgekehrt, indem dieſes 
ihn von Sachſen gegen den Feldmarſchall Schöning ein⸗ 
tauſchte, wobei man auf Flemming, wie es hieß, wenn der 
Wechſel billig fein ſollte, Fünfundneunzig von Hundert hätte 
zugeben müſſen — ein ſchlechtes Lob, das ſchwerlich von fei- 
nen Freunden kam und dieſer Mann war der Freund Spe⸗ 
ners — eine etwas wunderliche Verbindung, aber nicht ſo 
ſehr, als es ſcheinen möchte. Und zu Flemming kam Patkul, 
der Flüchtling, der für die Sache der Freiheit litt. Brachte 
er vielleicht von Sobiesky eine Empfehlung an den früheren 
Siegesgefährten von Wien mit oder wurde er durch ſeine 
Freunde von Halle bei Spener und von dieſem dei Flemming 
eingeführt oder fand er erſt in Berlin? und dann von hier 
in Halle Eingang? man weiß es nicht;“ nur ſo viel iſt 
gewiß, daß Spener, wie Flemming ihm nicht fern ſtanden. 
Was ihn nach Berlin gebracht, läßt man gleichfalls beſſer ſo 
lang unbeantwortet, bis etwa die Folgezeit über ſeine Pläne 
mehr Aufſchluß gegeben haben wird. Der alte Soldat glaubte 
aber ſeinen Schützling nicht ſicher und rieth ihm fürs Erſte 
an Nichts, als an ſeine Sicherheit zu denken, ſeinen Namen 
zu wechſeln und nach der Schweiz zu gehen.“ 

89. Patkul folgte dieſem Rathe; er verſchwand ſeinen 
Spähern aus den Augen und flüchtete ſich in das Land, das 
die Natur zu „einer Burg der Freiheit“ geſchaffen hat. Ob- 
wol man feinen Namen kannte und denſelben häufig genug 
genannt hatte, war bald alle Spur von demſelben verloren 
und Niemand wußte, wo er ſich verborgen hielt, wie lang 
er an einem und dem andern Orte blieb, was er trieb oder 
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worauf feine Unternehmungen ausgingen. Nur aber konnte 
eine Erſcheinung, wie die ſeinige, nicht unbemerkt bleiben 
und der Fremde, der zu feiner Zeit unter dem Namen Fiſche⸗ 
ring in der Schweiz lebte, war nicht ſelten ein Gegenſtand 
neugieriger Nachfrage und Vermuthungen. Man wußte, daß 
derſelbe von einer geheimnißvollen Einſamkeit umgeben, nur 
wenigen Vertrauten zugänglich war und daß er ſich in der 
Nähe des reizenden Lemanſees auf dem Schloſſe Prangin, 
welches dem brandenburgſchen Staatsminiſter Dankelmann 
gehörte, verborgen hielt; möglich, daß dieſer Allmächtige — 
wofür er am Hofe Friedrichs des Churfürſten galt — ſchon 
von der Höhe feiner Größe geſtürzt war wund der Unbekannte, 
den man Fiſchering nannte, Prangin, deſſelben Beſitzung, im 
fernen Lande zu beaufſichtigen hatte. 

90. Genaues erfuhr man nicht darüber, ſah aber Fiſchering 
auch zu Genf und Lauſanne, das früher ſchon manchen Flüchtigen 
aufgenommen hatte, wie Ludlow und Broughton, die Richter 
Carls des Erſten von England, in Vevay Sicherheit geſucht 
und gefunden hatten. Fiſchering war ein Mann, der am Orte 
Vielen bekannt, aber von Wenigen gekannt war, der bald 
die Menſchen floh und für gewiſſe Zeit unſichtbar ward, bald 


ſie ſuchte und in zahlreicher, ausgeſuchter Geſellſchaft erſchien, 


wo er dann durch ſeinen Umgang und das Geheimniß ſeines 
Weſens ebenſo ſehr reizte, als den Unterrichteten willkommen 
war, gleich fähig das Herz der männlichen Jugend, wie 
ſchöner Frauen zu gewinnen. Näher, als Andere, ſtand ihm 
aber ein Baron Forſtner, der Begleiter des jungen Emanuel 
von Würtemberg, der ſpäter ſeine Kriegsſchule an der Seite 
Carls des XII machen ſollte und eben noch in Genf den 
Studien der Wiſſenſchaften oblag, ſo daß es vielleicht kein 
anderer war, als dieſer Fürſtenſohn, der für den „vornehmen 
Freund“ des unbekannten Fiſchering galt und von dieſem in 
ſtilen Stunden Unterricht nach Puffendorf im Natur- und 
Völkerrecht erhielt; wenigſtens ſcheint dies paſſender für den 
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Schüler, als für deſſen Begleiter, den Einige ſtatt des Erſten 
bei Fiſchering in die Lehre gehen laſſen. 

91. Dieſer war in ſolchen Fragen des Wiſſens wohl 

erfahren und hatte vielleicht zu dieſer Zeit die Arbeit einer 
franzöſiſchen Uebertragung von Puffendorfs Buch de officio 
hominis et eivis unter den Händen; möglich, daß ihn auch 
in dieſer eingezogenen Stille der Geiſt Speners beſchäftigte 
und er von demſelben eine Schrift, die ihm, wie er ſpäter 
in ernſter Stunde meinte, wol anders, denn als einen Got⸗ 
tesleugner erſcheinen laſſe, eben ins Deutſche überſetzte. 

92. Denn auch dieſer Verdächtigung, die er niemals 
verdiente, ſollte er nicht entgehen, da er, wenn auch ſein 
Leben vielleicht manche Unregelmäßigkeit zeigte, durch das 
Unſtätte ſeiner Bahn, auf die ihn ein unfreiwilliges Schickſal 
geworfen hatte, mehr als entſchuldigt ſcheinen durfte. Wie 
konnte er, der ſeit Jahren jeden Augenblick um ſein Daſein 
ſpielte, einer feſten Neigung des Herzens Raum geben? wie 
konnte er das ſeine an ein fremdes feſſeln, ohne dieſem den 
Schmerz zu bereiten, es jeden Augenblick verlieren zu müſſen? 
So iſt es begreiflich, daß er bei einer tiefen Empfänglichkeit 
das Spiel der augenblicklichen Laune wurde, obwol fein bef- 
ſerer Sinn an dieſen ungeregelten Neigungen gewiß ſchlechten 
Erſatz und noch geringere Genugthuung finden mochte. Denn 
dieſer beſſere Sinn war ihm keinesweges fremd, weil er 
ſich in dieſem Lande, wohin er vor dem Sturme der Ver⸗ 
folgung geflüchtet war, ſich ſehr verſucht fühlte, in den Hafen 
häuslichen Glückes zu retten; ſein Herz war und blieb lang 
‚gefangen; aber ſei es, daß er fich erſt ſpäter über dieſes Ge⸗ 

I klar wurde oder wollte und konnte er ihm jetzt kein 
Gehör geben — nachher, als er aus der Ferne derjenigen, 
welche er zur Gefaͤhttin feines Lebens gewählt hatte, ſeine 
Hand reichen wollte und keine Bitten ſparte, daß ſie ihr Land 
verlaſſen und ihm in die Fremde folgen möchte: da war es 
zu ſpät; Zeit und Raum waren dazwiſchen getreten und nah- 
men ihm eine Hoffnung, die nur ſeine Gegenwart hatte wecken 
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und erhalten können. Aber mehr als das, noch Anderes ließ 
ihn nicht Ruhe und ſein Herz keinen Frieden finden, 175 

4.78. Fiſchering war Niemand ſonſt, als der flüchtige 
Patkul, der, wenn er ſeinen Verfolgern in die Hände fiel, 
ihnen mit Blut und Leben hätte Rede ſtehen müſſen. Und 
ſie ſchlugen ihn hoch genug an, daß ſie von ihrem Bemühen, 
ihn zu vernichten, nicht fo leicht abſtanden. Schwedens Arme 
und Augen reichten damals weit; es fand überall Leute, die 
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zutragen war. Auch Patkul ſah 0 ihnen oft ſo nah und 
ſtreifte an öffentlichen Orten, wie in Geſellſchaften, ſo hart 
an ihnen vorüber, daß er alle Urſache zu fürchten hatte; allein 
ſeine Feinde ſchienen mit Blindheit geſchlagen, daß ſie feiner 


nicht achteten, geſchweige denn, daß ſie ihn erkannt hatten. 


94. Da aber der Lohn ihn zu fangen, nicht gering war, 
ſo konnte er zuletzt der Gefahr nur durch die Flucht ent⸗ 
gehen und dieſe brachte ihn wahrſcheinlich nach Oberitalien 


und r weiter in daſſelbe, auch nach Savoien und Frankreich, 
da mit Grund bezweifelt wird, daß er in dieſer Zeit, um 


dergleichen Reiſen freiwillig zu unternehmen, genug Mittel 
in Händen hatte. Vielleicht auch, daß dieſe Verfolgungen 


erſt ſpater, als von feiner Seite Manches, das fie zu recht. 


fertigen oder gar nothwendig zu machen ſchien, geſchah, ein 


fo bedrohliches Ausſehen annahmen, zu jener al nämlich, 


da ein fogenannter Freund, der General R. Carl das An⸗ 


verbieten machte, den Verbrecher todt oder lebendig in ſeine 
Hände zu überllefern und, obwol der König von dergleichen 


Nichts hören wollte, es immer genug, der Augenblicke gab, 


wo der Fluͤchtige fo ſehr fein Leben b droht ſah, daß er ſich 
nicht anders, als durch den Schutz einer höhern Macht ge⸗ 
rettet glauben koünte. 
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95. Denn Jahre bedurfte es, bis er ſich überzeugen 
lernte, daß es für ihn keine Rückkehr oder auch nur eine 
Milderung ſeines Urtheils gab. Er hatte, ſeit er ſein Land 
verlaſſen, nicht aufgehört, alle Mittel und Wege zu verſu— 
chen, daß er der königlichen Gnade wieder theilhaftig werden 
möchte; hatte Vorſtellungen und Bittgeſuche zu feinen Rich- 
tern gelangen laſſen, ſowol unmittelbar, wie durch Andere, 
zum Theil durch hochgeſtellte Perſonen, aber vergeblich und 
mußte, obgleich er an ſeinem Recht, wie an ſeiner Unſchuld 
feſthielt und noch einmal feine Verfolger zu überzeugen hoffte, 
doch ſehen, daß ſie weit mächtiger, als alle ſeine Freunde 
waren, wenn dieſe — und das war nicht leicht — für ihn 
in Schweden ihre Stimme zu erheben wagten. 

96. Ulrike Eleonore, die edle Dänin und Gemahlin 
Carls des XI, hatte ihr Herz dem Mitleid, um das Der: 
bannte und Eingekerkerte fie mit unermüdlichen Klagen an- 
riefen, nicht verſchließen mögen. Der Landrath Vietinghof 
litt feine Haft zu Loncöping, Budberg zu Warbarg, Mengden 
zu Bahus! und Patkul ſtreifte durch ferne Länder, Alle ein 
Raub nicht endender Sorgen, die ein Wort des Königs auf 
immer aufhören machen konnte. Seine Gattin wagte ihn 
darum zu bitten und zwar ebenſo ſehr um ſeiner ſelbſt, als 
um der Verurtheilten willen. Aber Carl? antwortete: „Ich 
habe Ihre Majeſtät zur Gemahlin gewählt, damit Sie mir 
und dem Reiche Erben geben möge, nicht aber, ſich in meine 
Regierung zu mengen“ — eine Antwort, die weit härter war, 
als wenn er die Bitte einfach abgelehnt hätte. Und dieſen 
Zug des unerbittlichen Königs hat kein Ausländer und Feind 
deſſelben, ſondern ein Schwede berichtet. Derſelbe erzählt 
auch, daß Carl eine Reiſe nach Tornea machte und von die⸗ 
ſer heimgekehrt, nach einiger Zeit in ſchwere Krankheit ver⸗ 
fiel, die letzte, von der er nicht geneſen ſollte. 

97. Und als der Tod ihm fo nahe trat, daß die Täu— 
ſchungen königlicher Herrlichkeit vor ſeinem Blicke in Nichts 
verſchwanden, da erſt enthüllte ſich ihm der Gedanke der ewi— 


| — 


135 


gen Vergeltung und feine Seele lag gefoltert unter den Qua- 
len eines aufrührerifchen Gewiſſens. Sein Arzt ſtand hilflos 
zu ſeinem Haupte, das Ende ſeiner Kunſt bekennend und den 
Sterbenden auf die Tröſtungen eines guten Bewußtſeins ver⸗ 
weiſend, wenn er es nicht etwa ſelbſt mit den Seufzern der 
Unſchuld beladen habe. Da aber hörte man, wie Carl die 
merkwürdigen Worte ſprach: „ja, gäbe Gott, daß die Re⸗ 
duction nie geweſen und ich nie nach Tornea gegangen 
wäre,“ worauf er am Tage ſeines Todes, als ſeine letzte 
Stunde nahete und die Härte des königlichen Richters zerrann, 
zuletzt noch die Begnadigung der livländiſchen Gefangenen 
unterſchrieb; nur Patkul blieb ausgeſchloſſen. Man glaubte 
König Carl auf jener Reiſe nach Tornea vergiftet.“ 

98. Patkuls Verſuche bis zu ihm durchzudringen waren 
durch ſeinen mächtigen Feind, dem ſich Andere anſchloſſen, 
ſtets vereitelt worden, ſo daß ſeine Bemühungen ſich vielleicht 
nur auf wiederholte Vorſtellungen beim Senate und dem 
Unterſuchungsgericht, das ihn verurtheilt hatte, beſchränkten. 
Dieſe Hinderniſſe ſollten fortan aber beſeitigt erſcheinen, weil 
der unverſöhnliche Graf Haſtfer auch bald zu den Todten 
gehörte und ſeine ſterbliche Hülle, um neben ſeinen Vätern 
in Staub zu verfallen, die letzte Fahrt über das Meer nach 
Schweden machte; in ſeinem Amte zu Riga folgte ihm dann 
der Oberfeldzeugmeiſter und frühere Statthalter von Bremen, 
Baron Dahlberg, nach. 

99. Carl XI und Haſtfer waren nicht mehr. Ein jun⸗ 
ger König ſaß auf dem Throne, ſo jung, daß man wol die 
Hoffnung hegen durfte, er werde dem Triebe eines jugend- 
lichen großmüthigen Herzens nachgeben und denen, an wel⸗ 
chen Recht oder Gnade zu üben ſeiner freien Wahl überlaſſen 
blieb, Verzeihung ſchenken. Er ließ auch die gefangenen 
Landräthe frei abziehen und Patkuls Freunde faßten Muth; 
man gab ihm aus der Ferne Zeichen, ſeine Geſuche zu er⸗ 
neuern und rieth beſonders ſeiner Mutter, für ihren Sohn 
um Gnade zu bitten. Das konnten zugleich Gründe ſein, 
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fürchtete und er, da er feine Bitten vor den Thron des jun- 
gen Königs gelangen ließ, ſich ſelbſt aber weniger im Ver⸗ 
borgenen hielt, ſeinen Feinden aufs Neue ein Gegenſtand 
der Beobachtung und Verfolgung geworden ſein würde. Es 
wird wenigftens geſagt, daß der Churfürſt zu Brandenburg, 
als er von Stockholm aus erſucht worden ſei, Patkul kei⸗ 
nen Schutz zu geben, deſſelben Gegenwart verleugnet? und 
wiederholte Vorſtelungen der Art ſich verbeten habe. Unter 
dieſen Umſtänden ward es begreiflich, wenn der Verfolgte, 
dem man mit Verleumdungen und Anklagen bis in die „Ge⸗ 
macher fürſtlicher Häupter“ nachging, ſich genöthigt ſah, an⸗ 
derswo Sicherheit zu ſuchen und deshalb wieder nach Polen 
gehend, dort ſein Geſuch beim ſchwediſchen Geſandten am 
polniſchen Hofe, wenn auch nur dahin erneuerte, daß man 
ihm wenigſtens geſtatten möchte, an irgend einem Orte 
Deutſchlands, wo es nur der ſchwediſchen Regierung gefiele, 
unangefochten im Beſitze feines Eigenthums ein zurückgezo⸗ 
genes Leben zu führen. Dabei verſprach er ausdrücklich, in 
keinerlei Verbindung mit einem Fürſten, von dem Schweden 
Etwas zu fürchten haben könnte, ſtehen zu wollen, aber auch 
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dieſe Verſicherung fand kein Gehör „in den mehr als felfen- 
harten Herzen“ ſeiner Verfolger. 

101. Ohngefähr zehn Monate vor dem Hingange Carls 
des XI war Johann Sobiesky! geftorben. Auch von ihm 
glaubte man, daß ein heimliches Gift ſein Ende beſchleunigt 
habe, worauf ſein königlicher Thron, den er mit dem Glanze 
ſeiner Tapferkeit umhüllt hatte, der Gegenſtand allſeitigen 
Begehrens wurde; Könige und Fürſten ſtreckten ihre Hände 
nach der verwaiſten Krone aus und die Söhne Polens ſtie⸗ 
gen zu Roß, ſich und ihrem Lande durch Wahl einen neuen 
Herrn zu geben. 


Drittes Hauptſtück. 


Ausbruch und erſter Verlauf des nordiſchen 
Krieges. 


Ausbruch und erſter Verlauf des nordiſchen 
Krieges. 


1. Die Urheber des nordiſchen Krieges. 


1. Der alte Flemming ſah von Weitem dem Treiben 
der jungen Welt zu, wohlbekannt mit Allem, was nah und 
fern um ihn vorging und aufmerkſam von der Höhe feiner 
Jahrs das Gewebe manches Geheimniſſes durchſchauend. Es 
heißt, Patkul habe gleich das erſte Mal, als er ihm gegen⸗ 
über geſtanden, deſſelben lebendigen Geiſt für einen Anſchlag 
gewonnen! und dieſer in Nichts weniger beſtanden, als wie 
Livland den Schweden zu entreißen wäre. War Flemming 
nicht vorſichtig genug oder brachte ein lauſchender Luftzug 
ein Wort davon, das erſt kaum mehr, als ein bloßer Gedanke 
war, ins Gerede: ſo begreift man, wie von dieſem Augen⸗ 
blicke der Kopf, aus dem jener Gedanke kam, Schweden mit 
Furcht erfüllen und Patkul aufs Neue zum Gegenſtande un: 
abläſſiger Verfolgung machen mußte. 

2. Flemming hatte eine Tochter, vermählt mit Prze⸗ 
bendowsky, dem nachherigen Schatzmeiſter von Polen. Sie 
war die nahe Freundin Fatimens, der ſchönen Gefangenen, 
welche im türkiſchen Kriege Schöning als Beuteantheil zu⸗ 
gefallen war und in König Auguſt, als Frau von Spiegel, 
einen zweiten Herrn erhalten ſollte. Przebendowsky, nicht 
weniger ränkevoll ſeiner Natur nach, als verſchlagen und fein 
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durch Uebung und Erfahrung, meinte, innig verbunden, wie 
er es mit dem Hauſe der Sapiehas war, in einem Kriege 
mit Schweden ein Mittel zu finden, fih und feinem An— 
hange zu Macht und Reichthum zu verhelfen. Zu ſeinen 
Freunden und Verwandten gehörte auch Jacob Heinrich 
Flemming, der Neffe des alten Feldmarſchalls, ſächſiſcher 
Oberſt und noch nicht dreißig Jahre alt; ein Mann, der in 
Allem das Abbild ſeines Oheims war, nur daß bei weniger 
Jahren und Erfahrenheit eben nicht Viel von deſſelben Gelehr⸗ 
ſamkeit auf ihn gekommen zu ſein ſchien. Seine Perſon wollten 
übrigens nicht Alle für angenehm halten und daraus er— 
klären, daß er auf verſchiedenen Sendungen bei den fremden 
Höfen nicht allein Wenig ausrichtete, ſondern ſogar das Un⸗ 
glück hatte, öfter ein Allerhöchſtes Mißfallen zu erregen. Das 
hinderte jedoch nicht, daß er bei ſeinem Herrn, Friedrich Auguſt 
von Sachſen, in großer Gunſt ſtand und ſogar Mittel fand, 
noch weiter in derſelben vorzuſchreiten. Seit lang ſtets und 
überall deſſelben Begleiter, war er ihm auf ſeinen Reiſen 
und auf manchem geheimnißvollen Gange gefolgt, wenn der 
ritterliche Churprinz, öfter nicht ohne Gefahr, goldene Früchte 
aus dem Hosperidengarten einer verbotenen Liebe raubte. War 
dieſer doch eine Art neuer Herkules, der es an Stärke und 
Kühnheit getroſt mit jedem ſichtbaren Feinde aufnehmen und, 
wie ſein berühmtes Vorbild, ſich nicht ſcheuen durfte, wenn 
er, wie in Spanien, die Eiferſucht auf dem Wege gelagert 
fand, mit der Schärfe des Schwertes einen unbequemen 
Nebenbuhler wegzuräumen. Einem ſolchen Fürſten, der eben 
ſo heißblütig, als tapfer war, ſtand Flemming zur Seite, 
einer von den Dienern, die Oel zum Feuer thun und Andere 
zum Löſchen herbeirufen. Leute, die ihn kannten, ſagen, ſein 
Weſen ſei nach Art eines Dragonerhauptmanns und er fo 
ſehr mit ſeinem hohen Herrn vertraut geweſen, daß er ſich 
zum Oefteren dieſem gegenüber vergeſſen und es ſich daher 
um ſo weniger erlauben durfte, dritte Perſonen zu Zeugen 
ſeines Betragens zu machen; dabei ſei er nur ſcheinbar frei⸗ 
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müthig geweſen, ehrgeizig ohne Maaß, dünkelhaft ſelbſt in 
ſeinen Schwächen, nie ſchwierig in der Wahl ſeiner Mittel, 
immer tapfer und unermüdlich in der Arbeit, wobei er die 
Gewohnheit gehabt, ſich von ſeinen Anſtrengungen in meiſt 
ſehr wilden Vergnügungen zu erhohlen, um gleich darauf 
wieder von dieſen zu jenen zurückzukehren. Sein oberſter 
Grundſatz aber habe darin beſtanden „daß man nur verſuchen 
müſſe“ und darnach habe er im Kleinen, wie im Großen zu 
handeln gepflegt. 

3. Eine andere Schilderung ſtellt ihn nicht viel anders 

Graf Flemming, heißt es, iſt von lebendigem, eindrin⸗ 
gendem Geiſte und eine gute Geſundheit läßt ihn thätig, 
wach und arbeitſam ſein. Sein Geiſt treibt unausgeſetzt 
umher, ſeine Leidenſchaften laſſen ihm keinen Augenblick Ruhe 
und die Folge davon, daß er ihnen in hohem Grade unter⸗ 
than, iſt die, daß ſie ihn ohne Ausnahme mißhandeln und er in 
ſeinem Verhalten höchſt ungleich erſcheint; nur in Einem 
nicht, in dem er beſtändig und feſt ift, nämlich in der Herrſch⸗ 
ſucht, die ihn nie zu quälen aufhört. Es giebt keine Stel⸗ 
lung, ſo hoch ſie ſein mag, ſelbſt bis zum Throne, die er 
nicht unter ſeinem Verdienſte glaubte; nichts Gleiches oder 
Aehnliches giebt es in den Wiſſenſchaften; er hält ſich für 
den geſchickteſten der Staatsmänner; kein Feldherr, weder 
jetzt, noch in Zukunft, der die Kriegskunſt, wie er kennt und 
Triumphe feiert, die ihm nur die Unwiſſenheit nicht zuerkennt. 
Das gemeine Recht gehört zu ſeinen geringſten Beſchäftigun⸗ 
gen; faſt in der Wiege war das Denken für ihn ein Spiel; 
die Gottesgelahrtheit iſt im höchſten Grade ſein Eigenthum 
und niemals hat ihm ein Dichter genügt; nur er kennt das 
Maaß der Vollkommenheit; die Kunſt zu gefallen weiß Nie⸗ 
mand, wie er und ſein angenehmer Umgang hat ihm die 
Neigung der Mächtigen der Erde verſchafft. Er glaubt ſich 
vollkommen in Allem und würde einen Schuhflicker begeifern, 
wenn er es möglich hielte, daß derſelbe beſſer einen Schuh 
flickte, als er. Von allen feinen Fähigkeiten leiſtet ihm aber 
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feine beſſere Dienfte, als feine Habſucht, der zu genügen, ihm 
Nichts zu theuer erſcheint; anders iſt's nicht mit feiner Herrſch⸗ 
ſucht. Sie beide laſſen ihn der abſcheulichſten Niedrigkeiten 
und der ſchwärzeſten Unthaten fähig ſein. Seine Herzenser⸗ 
gießungen ſind gefährlicher, als ſeine Hitze und Grobheit, 
weil dieſe, wenn man ihn ein Wenig verſucht, ſeine Natur 
leicht erkennen laſſen, und man ſich vor ihr hüten mag, wäh- 
rend er durch jene nur zu täuſchen ſucht. Er wird alle An- 
erbietungen ſeiner Freundſchaft machen, er wird ſelbſt ſeine 
Stelle, ſein Amt antragen, unter dem Vorwande, daß er der 
Ruhe genießen möchte, die er doch wie den Tod haft" und 
die mit ſeinen weit ausſehenden Plänen nimmer Hand in Hand 
gehen kann. Diejenigen aber, welche er anſtellt, müſſen ehr⸗ 
loſe Leute werden, weil ſie blind von ſeinem Willen und nicht 
von dem ſeines Herrn abhängen. Seine Kunſt beſteht näm⸗ 
lich darin, Leute, die von unbekannter Herkunft und, je durch⸗ 
triebener fie ind, deſto beſſer zu feinem Werke paſſen, zu 
den wichtigſten Angelegenheiten zu verwenden, vorausgeſetzt, 
daß ſie genug Geiſt und Anlagen haben, um den Plan ſeiner 
beſondern Abſichten, die immer dem Vortheile ſeines Herrn 
und des königlichen Hauſes entgegen find‘, begreifen zu 
können. — 

4. Dies war, abgerechnet einige Uebertreibungen, Flem⸗ 
ming der Jüngere, wie er ſtand und ging, bald unter, bald 
über dem Willen ſeines Herrn, je nachdem dieſen die Umſtände 
bald mehr, bald weniger nachgiebig ſein ließen und nicht 
etwa ein anderer Genius die Herrſchaft mit jenem theilte, 
dem Günftling nie unterliegend, immer an Macht gleich und 
oft überlegen, ein Weib, von deſſen Blicken an dieſem Hofe 
eine Zeit lang das Schickſal der Mächtigſten abhing. Es 
war Gräfin Aurora von Königsmark, an welcher, gegenwär⸗ 
tig in einem Alter von ungefähr vier und zwanzig Jahren, 
die Natur launenhaft und in ſolchem Uebermaaße ihre Gaben 
verſchwendet hatte, daß jedes andere Glück, als das einer 
Krone, für dieſe reizendſte unter den Frauen, ein unverdientes 
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Mißgeſchick zu fein ſchien. Die erſten Tage ihres Lebens 
waren von bedeutungsvollem Ernſt und ſahen faſt einem Ahr 
glücke gleich. In demſelben Jahre, als ſie das Licht der 
Welt erblickte, verlor fie auch ihren Vater, der bei der Be— 
lagerung von Bonn getödtet wurde. Die Mutter, des Gat⸗ 
ten beraubt, obwol reich, zog ſich mit ihren Kindern nach 
Hamburg zurück. Dort lebte fie dem Andenken des Verſtor⸗ 
benen und der Erziehung derer, welche ihr als das Theuerſte 
von ihm geblieben waren, dreier Töchter und eines Sohnes. 
Unter ihnen war Aurora die jüngſte. Kaum aber hatte ſie 
das ſiebente Jahr erreicht, ſo ſchlug das Unglück abermals 
in die Wohnung ihres häuslichen Friedens ein und der Tod 
nahm ihr die Mutter, worauf ſie mit den Schweſtern allein 
blieb, während der Bruder auswärtig feinem Glücke nad: 
ging. Ihrer Familie, welche bedeutende Güter in Curland 
und Livland beſaß, hatten die Maßregeln Carl des XI, wie 
vielen Anderen, unerſetzlichen Schaden gethan und dieſe 
Unfälle zuſammen die älternloſen Geſchwiſter noch mehr 
ihrer Rathloſigkeit inne werden laſſen. Da verloren fie 
auch den Bruder, den man auf unbegreifliche Weiſe er- 
mordet fand, ohne daß man ſich einen andern Grund dafür 
zu denken wußte, als daß vielleicht eine mächtige Hand die 
Liebe einer Fürſtentochter an dem unebenbürtigen Grafen 
auf dieſe Art habe ſtrafen wollen; ſeinen Verluſt aber noch 
empfindlicher zu machen, mußten die Schweſtern, als ſie ſeinen 
Nachlaß herausforderten, erfahren, daß, weil die Beweiſe für 
ihre Anſprüche nicht hinreichten, die Hamburger Häuſer, welche 
zahlen ſollten, ſich deſſen entſchieden weigerten und ihnen in 
ihrer Verlaſſenheit Nichts übrig ließen, als im eignen Muthe 
Rath und Hilfe zu ſuchen. Aurora war ein Engel an Schön- 
heit und ſo überaus reizend und ihrer Vorzüge vergeſſend, 
daß man ſich faſt ſcheuen mußte, ſie zu lieben und fürchten, 
ſie nicht genug zu lieben. Was es Vollkommenes an Körper, 
Geiſt und Gemüth giebt, das, wird geſagt, war in ihr ver- 
eint und dieſe Anlage, von der ſorgſamen Hand einer lieben⸗ 
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den und durch Unglück geprüften Mutter zuerft gehütet wor⸗ 
den. Sie war in allen Künſten, die das Leben verſchönen, 
geübt, in mancher bis zur Meiſterſchaft erfahren; ſprach mit 
Leichtigkeit mehre Sprachen, ohne je die Länder, wo ſie zu 
Haufe waren, geſehen zu haben; von ihren franzöſiſchen Ver⸗ 
ſen, ſo voll Geiſt waren ſie ihrem Inhalt und ſo fehlerfrei 
ihrem Ausdrucke nach, glaubte man, daß Verſailles ſie hatte 
entſtehen ſehen und doch, was mehr iſt, verſchmähete ſie es 
auch nicht, ſich in ihrer Mutterſprache, die zur Zeit fo wenig 
Beachtung fand, ein gleiches Lob zu verdienen. 

5. Sie war die jüngſte unter den Schweſtern, aber ſie 


war die würdigſte und entſchloſſenſte, welche die anderen be⸗ 


wog, ſich nach Dresden zu begeben und den Beiſtand des 
großmüthigen Friedrich Auguſt anzuflehen. Allein kaum hatte 
er aus Auroras Munde ihre Bitte gehört, als er ſie vergaß 
und nur daran dachte, wie er mit Erfolg ſeine eigene vor 
die ſchöne Bittſtellerin bringen könnte; denn abgewieſen zu 
werden durfte er nicht fürchten und ein kurzer Widerſtand, der 
ſeine Leidenſchaft ſteigerte, machte den Verſucher in ihm nur 
gefährlicher. Es hätte mehr ſein müſſen, als ein weibliches 
Herz, das ſo wiederholten Verſuchungen Preis gegeben, nicht 
unterlegen wäre, da Friedrich Auguſt, wenigſtens wo Liebens⸗ 
würdigkeit, Großmuth und Offenheit entſchieden, durchaus 
nicht zu den unbedeutenden Menſchen zählte. Und darum 
widerſtand die junge Gräfin auch nur ſo lang, als ſie ihre 
eigenen Wünſche niederkämpfte. Aber ſelbſt, als ſie ihre 
Liebe, denn die empfand ſie für ihren mächtigen Verführer 
und er die ſeine vor der Welt nicht mehr verbergen konnte, 
ſo daß das Geheimniß keines mehr war, lagen nicht bloß 
Schmeichler und Höflinge zu ihren Füßen, ſondern Verehrung 
und Zuneigung umringten ſie überall, wohin ſie ihre Schritte 
lenkte. Mehr als das, ſie gewann ſich ſogar die Frau, welche 
von ihr in ihren Rechten gekränkt wurde, die Churfürſtin 
nämlich, ſo daß dieſe in Niemand mehr Ergebenheit fand, 
als in Aurora von Königsmark, die — ſie wußte es — nicht 
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weniger, als fie felbft, das Opfer einer zügellofen Sitte ge— 
worden war. Und fo mußte man es ihr freilich vergeben, 
daß ihre Schönheit ihren Werth verringerte und durfte es 
bewundern, daß ſie dieſen Verluſt durch die aufrichtigſte Selbſt— 
verleugnung zu erſetzen wußte. Ihre Nähe wurde übrigens 
Auguſt nicht verderblich, da er, was er geweſen war, auch 
fernerhin blieb, vergnügungsſüchtig und des kommenden Ta- 
ges uneingedenk. 

6. Das Geld hatte ſo geringen Werth für ibn, daß 
es kein Wunder war, wenn er es nicht anzuwenden wußte. 
Während der Regierung feines Bruders hatte er ein Jahr— 
geld von 50000, 100000 Thlr. zur Einrichtung ſeines 
Hausſtandes und noch dazu ein Geſchenk von halb ſo Viel 
erhalten und doch beliefen ſich ſeine Schulden auf 200000 
Thlr., daß, als er die Regierung übernommen, ſich die öffent— 
liche Stimme an dieſer ſeiner fürſtlichen Sorgloſigkeit grau- 
ſam rächte und man eines Tages am grünen Gewölbe die 
Ankündigung leſen konnte „zu vermiethen“. Aurora hatte 
dann ihrem Gebieter einen Sohn geboren, von dem man 
ſagen muß, daß er nicht ſowol die Ehre feiner Mutter her— 
ftellte, als fie. vielmehr beurkundete, Moritz, ſpäter „der Mar: 
ſchall von Sachſen,“ welcher eine ſo glänzende Bahn des 
Ruhmes und Sieges durchlaufen ſollte. Aber feine Geburt 
ſollte für die Mutter eine Quelle der bitterſten Erfahrung 
werden, indem ſie fortan einer Unpäßlichkeit unterworfen blieb 
und durch dieſe vielleicht für immer des näheren Umganges 
mit dem Vater ihres Kindes beraubt wurde. Doch ertrug 
ſie auch das mit Ergebenheit, weil der Werth ihres Herzens 
ihr wenigſtens die Freundſchaft Auguſts erhalten mußte und 
Jahre auch wirklich hingingen, während welcher ſie unange— 
fochten in dieſem Beſitze blieb, bis nur zuletzt die beharrlichen 
Umtriebe ihrer an Zahl ſich mehrenden Gegner ſie von ihrer 
Stelle zu verdrängen vermochten. In demſelben Jahre und 
als jener erſte und ſchwerſte der Schläge auf fie niederfiel, 
war die polniſche Königskrone ledig geworden. Aurora von 
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Königsmark hatte aber Auguſt nie an ihrer Seite Ueberdruß 
oder lange Weile empfinden laſſen; ſie hatte ihn nie in den 
Feſſeln erſchlaffender Genüſſe und tödtender Zerſtreuungen 
gehalten, ſondern ihn alle Zeit ſo ſehr geliebt, daß ſie, wenn 
fie keines anderen Mittels habhaft werden konnte, ihn beſſer 
zu machen, ihm wenigſtens das Bild des Ruhmes, die Ver— 
größerung ſeiner Macht und die Geſchichte kommender Tage 
vorhielt. 

7. Unter dieſen Einflüſſen, die als Thatſachen vorliegen, 
iſt Nichts natürlicher, als daß Auguſt ehrbegierig ſeinen 
Blick auf die polniſche Königskrone warf, wobei der alte 
Flemming, deſſen Neffe, Schwiegerſohn und Patkul im Hin- 
tergrunde ſtehen, ohne daß es Jemandem gelingen wird, das 
Maaf ihrer Mitwirkung anzugeben. Da der Letzte ſpäter in 
genauer Verbindung mit der Gräfin und dieſe eben ſo, wie 
er, nur in anderer Beziehung, ein Opfer der ſchwediſchen 
Gütereinziehung war, ſo iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß 
ſich beide nicht fremd waren. Was die Anderen betrifft, ſo 
wird ausdrücklich behauptet, daß die beiden Flemming und 
Przebendowsky den Churfürſten in die Reihe der Bewerber 
um die polniſche Krone getrieben und, als er eingetreten, vor— 
züglich den Ausgang der Sache geleitet hatten. Hier mag 
auch der Zuſammenhang mit jener Annahme liegen, daß 
Auguſt von den Vornehmen Livlands um Schutz gebeten 
und daß es ihm von der polniſchen Parthei, die ihn unter- 
ſtützt, zur Bedingung gemacht worden ſei, nicht nur Kamienec 
und Podolien von den Türken, ſondern auch Livland, als 
abgeriſſene Theile der Republik, von den Schweden wieder 
zuerobern. ? 

8. Der jüngere Flemming, im Einverſtändniß mit feinem 
Oheim und deſſen Schwiegerſohn, ging als Geſandter Auguſts 
nach Polen; die Mittel, zum Ziele zu gelangen, fehlten ihm 
nicht; dreißigtauſend Sachſen ſtanden bereit, den Feind 
auf dem Felde zu bekämpfen und große Summen Goldes, 
jeden geheimen Gegner in einen offenen Freund zu verwan⸗ 
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deln. Auguſts Nebenbuhler war der Prinz Conti, Frankreich 
war aber weit und Conti hatte kein Gewölbe zu vermiethen, 
darum konnte ſein Vertreter, der Abt Polipnac, gegen den 
ſächſiſchen Oberſten nicht Stand halten; derſelbe hatte auch durch 
Benedict Sapieha Alle dieſes Namens zu Anhängern, außerdem 
mehre Biſchöfe und, was mehr ſagen will, die ſchönſten und 
einflußreichſten Frauen, welche Alle Freundinnen feiner Cou⸗ 
ſine waren, auf ſeiner Seite. Als daher die Stunde der 
Wahl ſchlug, verſchwand aus ſeinen Händen eine anſehnliche 
Menge Goldes; wie von unſichtbarer Macht niedergehalten, 
blieb der Wagebalken ihm zugeneigt, die tapferen Polen er⸗ 
hoben lärmend ihr Veto, man griff zu den Waffen, rief 
Auguſt zum König aus und die Sachſen rückten über die 
Grenze, das Uebrige zu thun.“ Von wo Patkul dieſem 
Schauſpiel zuſah, weiß man nicht; aber gewiß waren der 
Tod Carls des XI. und die Königswahl Friedrich Auguſts 
Ereigniſſe, die ihn nah angingen und in der Folge noch 
größere Wichtigkeit für ihn erhalten ſollten. 

9. Peter der Zaar hatte ſich in ſeinem Hauſe Ruhe 
verſchafft; ſeine Schweſter, ſeine Gemalin ſaßen im Kloſter 
und er ging, da das Feuer ſeiner Seele in der Nähe keine 
Nahrung fand, ahnend um die Grenzen ſeines Reiches, dort 
nach einem Feinde ſuchend, der würdig wäre, von ihm über⸗ 
wunden zu werden. Es ſchweiften ſeine Gedanken nach dem 
Meere, das ſo fern lag und zu dem es für ihn nur einen 
Weg gab, durch öde, kalte Länder, wo ein unbezähmbarer 
Winter die Thätigkeit des Menſchen feſſelt, nach Archangel, 
dem einzigen ruſſiſchen Hafenort, von dem er auf fremden 
Fahrzeugen auf die See fahren mußte, wenn er von ihr aus 
die Küſten ſeines Landes ſehen wollte. Er ging umher, in 
der Seele gequält und verfolgt von einem Bilde, deſſen Neu⸗ 
heit ihn reizte und deſſen Ausführung nur eine ſehr ferne 
Möglichkeit ſchien. Ein alter Bootszimmermann, der für Alexei 
eine kleine Schaluppe gebaut hatte und Gott weiß! woher vor⸗ 
geſucht wurde, mußte ſein vergeſſenes Werk wieder vornehmen 
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und in brauchbaren Stand ſetzen. Der Zaar trieb dann mit 
allen Segeln auf dem Waſſer umher und legte, wo es aufhörte 
und das Land anfing, wieder um und kehrte dahin zurück, 
woher er gekommen war. Dieſes Segelboot war der Vater 
der Siegerflotten von Tſchesme, Wiborg und Navarin. 

10. Dann dachte Peter wachend und träumend an 
Holland, dieſes Waſſerparadies, das zu ſchauen ihn mit un- 
widerſtehlichen Reizen lockte. Er richtete alſo eine ſtattliche 
Geſandtſchaft ein, ließ ſie mit dem beſten Gruß an „Myne 
Heren“, die Generalſtaaten, abgehen und nahm ſich vor, 
möglichſt bald ſelbſt nachzukommen. Das war zu Anfang 
des Jahres, als zu Ryswick in Holland das kriegführende 
Europa Frieden ſchloß, Carl XII. die Regierung übernahm 
und Friedr. Auguſt König von Polen wurde. Als ſich Peter 
in Riga befand, über das ihn ſein Weg führte, wollte es 
ihn faſt gereuen, den Zaaren verleugnet zu haben, ſo wenig 
ſchien man daſelbſt zu wiſſen, welche Rückſicht einem ſolchen 
Gaſte gebühre, indem er, der eben lernen wollte, wie Aſſow 
gegen die Türken zu befeſtigen ſei, auf Befehl des geftren- 
gen Baron Dahlberg von den rigiſchen Wällen weggewieſen 
wurde. Er ging alſo noch ſchneller, als er gekommen war, 
ſich von ſeinem Unmuthe in Königsberg zu erholen, wo ihn 
und fein Gefolge, das aus nicht weniger als dreihundert Be- 
gleitern beſtand, Dankelmann in höchſt eigener Perſon em: 
pfing. Der Zaar ſelbſt ſtellte nur ein gewöhnliches Glied der 
Geſandtſchaft vor und hatte die Ehre, bei Sr. Excellenz Erhard 
Chriſtoph Balthaſar Dankelmann zu Mittag zu ſpeiſen. 

11. Das war faſt eben fo gut, als wenn er bei Fried⸗ 
rich, dem Churfürſten von Brandenburg, geſpeiſt hätte, denn 
Dankelmann war überall, wo Friedrich es nicht ſelber ſein 
wollte, der erſte Mann im Staate. Er war ungefähr 45 
Jahr alt und ſtand eben auf einer ganz ungeheuren Höhe 
von Macht und Anſehn. Der große Churfürſt, welcher in 
ihm den Mann erkannte, aus ſeinem älteſten Sohn einen 
brauchbaren Fürſten zu machen, hatte ihm denſelben zu er 
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ziehen gegeben, ließ es dabei aber öfter an dem nöthigen 
Gelde fehlen und des Prinzen Stiefmutter zog wo möglich 
noch eher ab, als ſie zulegte, ſo daß, wenn der künftige König 
von Preußen ganz und gar auf dem Trockenen ſaß, es Dan⸗ 
kelmann war, der das Fehlende zuthat und es endlich mit 
Mühe dahin brachte, daß er für ſeinen Zögling 30000 Thlr. 
und die Einkünfte einiger Salinen auswirkte. Als dieſer 
dann ſeinem Vater in der Churwürde folgte, war er, wie 
zu erwarten ſtand, von gebührender Dankbarkeit durchdrun⸗ 
gen; daher ſein väterlicher Freund in kurzer Zeit bis zum 
erſten Miniſter ſtieg, für ſich und ſeine Nachkommen das 
Oberpoſtamt erhielt und Alles, was nur irgend im Lande 
Bedeutendes ſich ereignete, mit ſeinem Rath oder ſeinem Wiſ— 
ſen begleitete, ja ſelbſt in den häuslichen Angelegenheiten 
ſeines Herrn nicht gut entbehrt werden konnte. Dieſer hatte 
es ihm auch danken, wenn der Kaiſer und England ſich um 
ſeine Freundſchaft bewarben, da Dankelmann ein ſtehendes 
Heer von 30000 Mann geſchaffen und dieſes ein Umſtand 
war, deſſen ſich zu jener Zeit nicht viele Mächte rühmen 
konnten. Wenn im Uebrigen des Herrn Gefallen an Pracht 
und Schauſtellung das Maaß überſchreiten wollte, ſo war es 
immer der wohlbekannte Freund, welcher ihm die vergeſſenen 
Lehren der Jugend zurückrief und dem er, wie er ſich bald 
überzeugte, ſtets nur zu ſeinem Beſten Gehör gab; denn 
derſelbe ſchmeichelte ihm nicht, obwol es Andere thaten, ſon⸗ 
dern leitete ſeine Eitelkeit auf ſolche Dinge, daß ſie ihm einen 
neuen Werth, ſo wol in ſeinen eigenen Augen, als in denen 
Anderer gaben. So erhielt Berlin Verſchönerungen, die es 
noch heute zieren und es entſtanden, wie Halle eine berühmte 
Hochſchule wurde, Bücher- und Kunſtſammlungen, Alles mehr 
oder weniger ein Werk Dankelmanns, das aber vorzüglich 
zur Erhöhung von Friedrichs Namen beitrug. Ein ſolches 
Verdienſt mußte ſeine Neider haben und dieſe durften ihm 
um ſo unverſöhnlicher nachſtellen, als Dankelmann leider zu 
oft ohne Furcht, unnachgiebig und ſchonungslos, feinen Weg 
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ging. Der mächtige Minifter war der fiebente unter feinen 
Brüdern, daher man ſie das Siebengeſtirn nannte — alle in 
Aemtern, angeſehen und einflußreich, daß fie ſchon für ſich 
allein, mehr noch zuſammen, eine wahre Macht bildeten. 
Dankelmann, wohl darauf bedacht, ſich die Zukunft zu ſichern 
und bekannt mit den Mitteln, die ihm ſelber Einfluß verſchafft, 
hatte einen ſeiner Brüder oder ſeinen Sohn zum Hofmeiſter 
beim Prinzen Friedr. Wilhelm zu beſtellen geſucht und, als 
deſſen ungeachtet Alex, von Dohna in dieſes Amt kam, ihm 
Joh. Friedr. Cramer, der früher in feinem eigenen Haufe 
Erzieher geweſen, als Ephorus und mit dem ſich Dohna zu 
verſtändigen hätte, an die Seite zu ſetzen gewußt. — Unter⸗ 
deſſen, da die Gefahr drohender wurde und er zu fürchten 
anfing, feinen Stern erbleichen zu ſehen, fo eröffnete er das 
ſorgenvolle Herz ſeinem hohen Beſchützer, der ihn ermuthigte, 
ihn nie fallen zu laſſen verſprach und, wenn es Dankelmann 
nicht verhindert hätte, mit einem Schwur auf das Evangelium 
dieſes Verſprechen bekräftigt haben würde; kein Wunder alſo, 
wenn er ſpäter wirklich vergaß, was er nicht feierlich ver⸗ 
ſprochen hatte und der Verfolgte ſeine Entlaſſung erhielt. 
Kaum aber war dieſe gegeben, fo fielen feine Feinde über ihn her 
mit einer Anklage von 31 Artikel, unter denen, wie begreif— 
lich, auch der auf Hochverrath; feine Güter wurden eingezo⸗ 
gen und er ſelbſt in ſtrenge Haft gebracht. Dann vergingen 
10 Jahre, in denen der Angeſchuldigte auf feine Unſchuld be 
ſtand und ſeine Feinde ſich vergeblich ihn eines Verbrechens 
zu zeihen abmüheten, bis Friedrich, dem ein Enkel geboren 
war, in einer Anwandlung von gnädiger Laune dem Beraub⸗ 
ten von deſſen Eigenthum ein Jahrgehalt von 2000 Thlr. 
abzureichen geſtattete; ja man bot demſelben, wenn er auf ſeine 
übrigen Güter verzichten wollte, einen Theil von ihnen an.“ 
Allein Dankelmann wollte überwieſen oder frei geſprochen 
werden und blieb, da man jenes nicht konnte und dieſes nicht 
wollte, noch ſechs volle Jahre in ſeinem Gefängniß, bis der 
Tod ſeines Zöglings ihn von deſſelben Dankbarkeit befreite 
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und der neue König den ſiebenzigjährigen Greis an feinen 
Hof zurückrief. — 

12. Der Empfang, welcher in Berlin dem Zaaren zu 
Theil wurde, ließ ihn Freundesland erkennen, ſo daß er, dem 
Churfürſten in ſeiner Anrede die Ehre der Majeſtät gebend, 
ſich Nichts zu vergeben glaubte und ohne Zweifel damit auf 
den Grund von Friedrichs Seele geſehen hatte. Auguſts Be 
werbung in Polen hatte er von Anbeginn unterſtützt, ja ihm 
nöthigen Falls noch wirkſameren Beiſtand angeboten! und 
war, als man in Berlin feine Wahl vernahm, der Erſte, 
welcher ihn durch ein Handſchreiben über Vermehrung ſeines 
Anſehens beglückwünſchte?. Bereits hatte auch Auguſt den 
Carl Gottfried Boſe, einen feiner Geheimräthe, nach Schwe⸗ 
den hinübergeſandt, um Carl dem XII. ſeine Wahl anzuzei⸗ 
gen; nur weil von Sacken, dem dortigen Geſandten der pol: 
niſchen Republik, inſofern er die Wahl weder öffentlich aner⸗ 
kannt, noch ſich von derſelben unterrichtet und Boſes Be⸗ 
glaubigungsſchreiben mit dem churfürſtlichen, ſtatt mit dem 
polniſchen Reichsſiegel gezeichnet ſah, Einſpruch erhoben wor 
den war, ſo hatte ſich die Vorſtellung bei Carl gegen drei 


Monate verzögert“. Dann aber empfing dieſer den, Herrn * 


von Boſe mit allen gebührenden Ehren und empfahl ſich an ⸗ 
gelegentlich der Freundſchaft feines königlichen Herrn. Ein 
beſonderes Handſchreiben, das bald von Carl nachfolgte, 
ſchuldigte außerdem Sacken und wiederholte noch einma! 
Entſchuldigung, als König Auguſt denſelben vom ſchwe 
Hofe“ abzurufen für gut hielt. 

13. Peter war unterdeſſen nach Holland gegangen, ſeine 
Geſandtſchaft hatte die beſte Aufnahme gefunden und man 
ſah ihn, wie er Amſterdam faſt ohne Begleitung von einem 
Ende zum andern durchirrte, mit erſtaunten Augen die Wun⸗ 
der ihrer Seeherrſchaft betrachtend. Er hätte gern alle hol⸗ 
ländiſchen Schiffbaumeiſter, um mit einem Male ſeinem Ver⸗ 
langen ein Ende zu machen nach Moskau ſchicken mögen, 
und legte, da „myne Herrn“ nicht für rathſam hielten, ihm 
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dieſe Gefälligkeit zu erweiſen, die Zaarenwürde ab; dann be- 
kleidete er ſich mit dem Schurzfell eines niedrigen Arbeiters, 
nahm die Zimmerart zur Hand und lernte als Peter Michai— 
low auf den Werften von Saardam das Geheimniß, das 
man ſo eiferſüchtig in Amſterdam bewachen zu wollen ſchien. 
Hier empfing er, während ſeine Hand in ungewohnten Wer— 
ken der Kunſt ſich übte und ſein Geiſt aus weiter Ferne das 
Schickſal feiner Völker leitete, die Anzeige von Carls Thron- 
gelangung. Aurora Königsmark ſchrieb um dieſe Zeit mit 
großer Zufriedenheit an ihre Schweſter, die Gräfin Löwen— 
haupt, daß Tauſende von Moskowitern ſich der litthauiſchen 
Grenze näherten, die Wahl Auguſts, ihres Königs und Herrn, 
gegen den Stolz der polniſchen Großen aufrecht zu halten? 
und zu eben dieſer Zeit war es, daß der jüngere Boſe, für 
Sachſen zu Ryswick am Frieden arbeitend“, das Glück hatte, 
dem Zaaren in Holland nicht allein perſönlich bekannt zu 
werden, ſondern auch in beſonderem Maaße deſſelben Wohl: 
wollen zu gewinnen.“ Boſe und Patkul erſcheinen aber 
ſpäter in einer Verbindung, die vielleicht ſchon jetzt beſtand, 
während es gewiß iſt, daß Auguſt, wie auch Patkul, von dem 
man nur nicht weiß, wo er um dieſe Zeit ſich befand, von 
Peters feindlicher Stimmung gegen Schweden unterrichtet 
waren. 

14. Patkul hat öfter von den Anfängen des nordiſchen 
Krieges geſprochen und bei der Erklärung, denſelben nicht 
angeſtiftet zu haben!, bis in den Tod beharrt, daher feinen 
ausdrücklichen Worten mehr zu glauben iſt, als den Vermu— 
thungen ſeiner Feinde, die, wenn ſie irgendwo eine feindliche 
Regung gegen Schweden aufſpäheten und ihn in der Nähe 
wußten, ſtets bereit waren, jene als Wirkung von dieſer zu 
betrachten. Er ſagt, daß zu dieſer Zeit, als er ohne Bedeu— 
tung, flüchtig und verfolgt in der Welt daſtand, bereits von 
Anderen und nicht von ihm, der Gedanke des Kriegs ange— 
regt war. Er kannte aber die Urheber genau und konnte ſie 
nennen.“ Wenn er es nicht that, fo geſchah es wol nur aus 
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Rücficht darauf, daß er fie vor einer Rache, als deren Opfer 
er ſich ſelbſt betrachten mußte, verſchonen wollte, während er, 
welcher nach dem, was ſpäter an den Tag gekommen, nur 
eine untergeordnete und mitwirkende Urſache war, als Haupt⸗ 
anſtifter erſchien. 

15. Denn von ihm, der an verſchiedenen Höfen geſehen 
war, immer nur um Schutz zu ſuchen und ſelbſt, als der 
Krieg ſchon in hellen Flammen loderte, nicht auf die Hoff— 
nung verzichtete, in Schweden noch einmal Gerechtigkeit oder 
Verzeihung zu finden, von ihm läßt ſich nicht vorausſetzen, 
daß er durch Anſtiftung eines Krieges ſo ganz ſich ſelbſt ent— 
gegen gehandelt haben ſollte. Da er aber, wo er erſchien, 
nicht vermeiden konnte, von ſich, von Schweden, von ſeinem 
Lande, von der Stimmung, wie ſie dort und hier ſich zeigte, 
zu reden und Livland bei dem jungen Könige, obwol um— 
ſonſt, Vorſtellungen gegen die alte Unterdrückung machte, dazu 
in Schweden ſelbſt die Unzufriedenheit groß war: ſo mußte 
dieſes Alles aus ſeinem Munde, namentlich an Orten, wo 
man Schweden nicht geneigt war und er, ohne gerade eine 
feindliche Abſicht zu haben, hinkam, als eine Aufforderung 
an Andere und ſeinerſeits als ein Wunſch gelten, für ſich 
und ſeine Landsleute in einem Kriege gegen Schweden Ge— 
nugthuung zu nehmen. ‚ 

16. So wurde er mit ſeinen Klagen und Darſtellungen 
vielleicht mittelbar die Urſache von einem Ereigniß, das durch- 
aus ſowol außerhalb ſeiner, wie aller menſchlichen Berechnung 
lag. Eben ſo gut und mit größerem Rechte hätte man ſagen 
können, daß Carl der XI, der den Livländern ihr Eigenthum 
und ihre Rechte nahm, die Urſache des Krieges war oder, 
da auch er nur wieder fremden Einflüſſen folgte, ein Gylden— 
ſtierna, Flemming und Andere vorzugsweiſe dieſen Brennſtoff 
angeſammelt hätten, namentlich die Flemmings, deren zwei 
in Schweden durch Rath und That die Gütereinziehung vor- 
bereiteten und ins Werk richteten, während die beiden andern 

A0 % er 


146 


in Sachſen das Feuer anlegten und den Krieg wirklich zum 
Ausbruch brachten. 

17. Der kalte Norden hat nicht minder, wie der heiße 
Süden feine Vulkane und das Feuer der Herrſchſucht, wie 
der Ruhmbegierde verzehrt hier, wie dort, die Herzen. Peters 
Geiſt hatte drohend in die Nacht, welche über ſeinem Lande 
lagerte, die erſten Funken geworfen und Auguſt, ebenſo jung, 
war nicht minder, nur von weniger edlen Begierden gequält, 
ſich einen Namen in der Geſchichte zu machen.! Beide, gleich 
unterirdiſchen Mächten, ſchlummerten noch, während unter 
Dänemarks Boden ein hundertjähriger Haß brannte und, ſo 
zu ſagen, über und unter dem Meere an Schwedens Küſten 
den geſchworenen Landesfeind ſuchte. Denn Chriſtian der V, 
der geliebt von ſeinem Volke, bisher mit Weisheit dieſen 
Haß niedergehalten hatte, ſollte noch wenige Tage vor ſeinem 
Tode der Verſuchung unterliegen, da er ihm mehr, als ſeiner 
Erfahrung, Gehorſam leiſtete. Zu dem Allen kam aber die Ju⸗ 
gend Carls? des XII, der ſorglos feinen Thron beſtieg, unbe⸗ 
kümmert um das Murren der Livländer, von früheſten Jahren 
ſich als den Erben ſchwediſchen Ruhmes betrachtend und we— 
niger darauf bedacht, ihn zu vergrößern, als entſchloſſen, ihn 


zu erhalten, ſollte auch die Welt darüber zu Grunde gehen. 


Carl, Peter, Auguſt, Chriſtian waren die verborgenen Minen 
und Patkul der Schwefelfaden, welcher, nachdem ihn Carl 
der XI entzündet hatte, willenlos das Feuer überall hintrug, 
wo es dann Andere ſo lange ſchürrten, bis nach und nach 
der ganze Norden in Flammen ſtand. 

78. Patkul war das gebrechliche Werkzeug in der Hand 
des Schickſals, das über Menſchen und Völker regiert, das 
Leben Tauſender zertritt und aus Tod und Schlachten eine 
neue Zukunft gebiert. Auch er ſah in dieſelbe, ahnend und 
unvollkommen, doch ſchien ſie ihm eine beſſere und er warf 
ſich, dem Strome der Dinge mit ſcharfem Auge folgend, ge⸗ 
troſt hinein, ein kühner Schwimmer, der endlich an das freie 


Land ſeiner Väter zurück zu gelangen hoffte. Das Recht hatte 
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ihn getäuſcht, er hatte für daſſelbe und mit demſelben ge⸗ 
kämpft und war unterlegen. Jetzt kam die Stunde der Ver⸗ 
geltung; er ſah über Schweden das verheerende Ungewitter 
zuſammenziehen; Könige und Völker follten zu Gericht ſitzen 
und ihre Macht ihm dazu dienen, ſeinem Lande die entriſſene 
Freiheit zurückzugeben. 

19. Wilhelm von Oranien hatte mit Peter, den er nach 
England eingeladen, eine Unterredung gehabt und mußte, ob⸗ 
wol er nicht wenig Späher bezahlte und beſſer als Andere 
von dem, was an auswärtigen Höfen vorging, unterrichtet 
zu ſein glaubte, ſpäter eingeſtehen, daß er von Allem, was 
ſich am ſächſiſchen vorbereitete, nicht das Mindeſte erfahren 
hatte.“ Hier war es nämlich Patkul, der, nachdem er in der 
Stille gearbeitet hatte, nun mit dem Werke ſeiner Schöpfung 
verhängnißvoll heraustrat und von dem, wenn er zwar ſelbſt 
noch ungeſehen blieb, allein ein Plan kommen konnte, der 
die Stärke feines Gedankens und die Kühnheit feiner Hoff 
nung an ſich trägt. 

20. In einer Denkſchrift, die dem Könige Auguſt in 
den erſten Tagen des Jahres 1698 zu Grodno übergeben zu 
ſein ſcheint, zeichnet Patkul mit geſchickter Hand das Unter⸗ 
nehmen in feinem ganzen Umfange und mißt fo genau jede 
Wahrſcheinlichkeit ab, daß mit wenigen Ausnahmen die Dinge 
wirklich ſo, wie er ſie gedacht und vorausgeſagt hat, auch 
gekommen find. Er ſtellt zwei Aufgaben hin, nämlich erſtens 
die Eroberung Livlands (des ganzen, das auch Eſthland be— 
greift und begreifen ſollte) und zweitens die Hilfsverbindun⸗ 
gen mit anderen Mächten, welche dieſe Erwerbung erleichtern 
würden. Dahin gehören vor allen Moskau und Dänemark, 
die beide geneigt ſeien, Schweden feinen alten Raub abzu. 
jagen und von denen jenes Ingermanland und Carelen ha- 
ben folle, doch fo, daß Narwa als Schlüffel Livlands dieſem 
verbleibe. Nur weil noch keine gegenſeitigen Eröffnungen 
geſchehen feien, fo wird der Rath gegeben, daß man von 
ſächſiſchet Seite vorgeben ſollte, wie man vernommen habe, 
10 * 
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daß der Zaar gegen Schweden feindliche Abſichten hege, daß 
man ihn in dieſem Falle unterſtützen wolle und, während 
Sachſen im Sommer des nächſten Jahres in Livland, Mos⸗ 
kau in den ihm zufallenden Theil, nämlich in Carelen und 
Ingermanland, einbrechen folle. Doch müſſe man eilen, weil 
Carl bereits daran gedacht habe, einen Geſandten an den 
Zaaren zu ſenden und dieſen leicht zum Frieden ſtimmen 
könnte. — An den däniſchen Hof, wo beſondere Vorſicht empfoh- 
len wird, ſolle man einen eigenen Bevollmächtigten, vorgeblich 
in anderem Auftrage, ſchicken und beiläufig die Frage ſtellen, 
gegen wen das zwiſchen beiden Mächten beſtehende Trutz 
und Schutzbündniß in Anwendung kommen dürfte, wodurch 
Dänemark, namentlich wenn man Moskaus Abſichten gegen 
Schweden ins gehörige Licht geftellt, mit feinen eigenen Ge- 
danken herauszukommen genöthigt werden würde; Dänemark 
müſſe dann mit einem Heere die Schweden in Schonen und 
mit ſeiner Flotte die ſchwediſche ſo beſchäftigen, daß dieſe von 
einer Landung in Livland, Eſthland, Curland und Preußen 
abgehalten werde, während einige Fregatten und Orlogſchiffe, 
um Oſel, Mön und Dagen zu ſchützen, hinreichen würden. 
Dänemark, das an allen Höfen Miniſter habe, müſſe den 
Beobachter machen, ſich beſonders über Frankreich und die 
Verbündeten in genauer Kenntniß erhalten uud ſich zu einigen 
tauſend Mann Hilfstruppen verſtehen. Was Livland aber 
ſelbſt angeht, fo muß im Vertrage mit den Mächten dahin 
geſehen werden, daß Moskau im Kriege deſſelben möglichſt 
ſchone; daß Allen, denen ihre Aemter genommen, dieſelben 
zurückgegeben, die Ritterſchaft, Städte und Stände bei ihren 
Rechten erhalten und alle früheren Eingriffe abgeſtellt würden. 
Dieſes, wie jenes zu verſprechen und zu halten, ſei ſowol des 
Zaaren, wie des Königs Auguſt Vortheil, von welchen dieſer 
den livländiſchen Ständen einen Freibrief vorher unterzeichnen 
müſſe, damit auf deſſen Grundlage beim Einrücken in das 
Land die nöthigen Erlaſſe geſtellt können werden und endlich 
ſeien mögüchſt viele Livländer, deren ſich in allen Dienſtgraden 
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eine hinreichende Zahl findet, ins ſächſiſche Heer aufzunehmen, 
indem Solches im Lande den beſten Eindruck machen werde. 
Aber „vor Allem erfahre nicht die Linke, was die Rechte zu 
thun Willens iſt.“ 0 

Dies war der erſte Entwurf in flüchtigem Umriß, deſſen 
weitere Entwickelung, wahrſcheinlich in einzelnen Eingaben, 
für die ſich aber keine Zeitangabe findet, nachfolgte. Man 
dachte namentlich darauf, Eſthland mit hineinzuziehen, zu dem 
Ende feinen Adel durch den Hofmarfchall Löwenwalde aus: 
forſchen und deshalb dieſen, der durch Ferdinand von Curland 
außer Dienſt geſetzt war, erſt wieder in demſelben herſtellen 
zu laſſen. Man fürchtete auch, daß Ferdinand einem Aufent⸗ 
halt der Sachſen in ſeinem Lande nicht geneigt ſein möchte. 
Von Livländern, die in Dienſt zu nehmen ſeien, wurden der 
Major Schmoll und der Oberſt Paykul beſonders vorgefchla- 
gen. Um das Landvolk zu bewaffnen, ſollte man 7000 Mus⸗ 
keten und 1000 Piſtolen mit dem Vorgeben, fie im Herbſte 
oder Winter nach Preußen oder Litthauen zu bringen, zu 
Waſſer nach Libau ſchaffen. Schließlich aber ſei das Werk 
in Moskau und Dänemark zu beeilen und, weil man des 
Kaiſers beim Abſchluß des Friedens bedürfe und ſich der 
Streit wegen Elbingens mit Brandenburg wol ausgleichen 
werde, Beider Freundſchaft zu ſuchen. Wenn es dann 
Schwierigkeit geben ſollte, die ſächſiſchen Truppen in Polen 
zu behalten, ſo dürfe man vorſchützen, daß es nur geſchehe, 
weil der Friede mit den Türken noch fern ſei, nach dem 
Beiſpiele Frankreichs, das Breiſach den Verbündeten gegen⸗ 
über beſetzt gehalten. Den Kaiſer ſolle man über die Urſachen 
des Krieges, ungefähr durch eine Erklärung der Art, wie der 
Verfaſſer fie eben unter der Feder habe und zwar dahin, un- 
terrichten, daß Schweden den Frieden von Oliva gebrochen 
— Beweis der 35 Artikel, alſo der angreifende Theil und 
der Kaiſer als Theilnehmer des Friedensſchluſſes zu feiner 
Aufrechthaltung, wie zur Unterſtützung des Königs Auguſt 
verbunden ſei, wie derſelbe denn auch nicht leiden dürfe, daß 
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Andere, die nicht Theilnehmer, ſich in dieſen Streit mengen, 
nämlich England und Holland. Schweden habe Oeſtreich, 
da dieſes eben auf den letzten Stufen war, zur Herrſchaft 
über Deutſchland zu gelangen, herabgeſtürzt und arbeite ihm 
noch entgegen; dagegen der Kaiſer von Polen, das vor 20 
Jahren das Reich von den Türken gerettet habe und deſſen 
Vortheil durchaus nicht ſei, in irgend einer Art mit Frank⸗ 
reich Gemeinſchaft zu machen, das Beſte erwarten dürfe. 
Um England und Holland nachher vom Streite fern zu hal- 
ten, ſo ſolle man ihnen mit Frankreichs Anſchlägen auf die 
Niederlande drohen, Holland beſonders mit Beeinträchtigung 
feines Handels auf Archangel, Riga und Danzig, welche 
Städte den Engländern geöffnet, dagegen die holländiſchen 
Lager daſelbſt mit Beſchlag belegt werden würden, während, 
falls es bloßer Zuſchauer bliebe, ſein Handel trotz des Krieges 
durchaus nicht beläſtigt und ihm ſelbſt das Recht des Schieds- 
richteramtes beim Friedensabſchluß erhalten werden ſollte. — 
Daſſelbe gilt von England. Danzigs Blüthe müſſe zeigen, 
wie ſehr Polen einem freien Handel günſtig ſei und König 
Auguſt erbiete ſich, mit Holland einen befondern Hanbels- 
vertrag abzuſchließen. Frankreich aber habe die Volziehung 
des oliviſchen Friedens gemährleiftet und ein Krieg im Nor— 
den, weil es dadurch freiere Hände nach Spanien hin erhält, 
fönne ihm nur genehm fein. Schweden habe ihm zur Ge⸗ 
nüge feit dem münſterſchen Frieden, ſowol in dem von Oliva, 
als von Nymwegen, ſeine Undankbarkeit bewieſen. Frankreich 
müſſe England und Holland in Schach halten. Schließlich 
würden alle Anträge an daſſelbe von Seiten der Verbündeten 
und am Beſten von Danemark ausgehen, damit jene nicht 
dem Kaiſer, noch Holland oder England 1 50 würden. 
1 0 


Sahne. 


ſoll, te e e auf die Ee Bremens eröffnen. Dem 
Kaiſer gegenüber ſoll aber Auguſt geloben, daß er den Liv- 
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ländern, um fie an ſich zu ziehen, „durch einen bereits unter: 
zeichneten Freibrief ſehr vortheilhafte Bedingungen antragen 
werde, ſo daß Livland als eine freie Republik mit der 
Krone Polen verbunden“ und, weil dieſes durch die Jeſuiten 
das Land verloren, ausdrücklich in einem beſonderen Artikel 
des Freibriefs beſagen, daß eine ähnliche Urſache zur Unzu⸗ 
friedenheit den Livländern nie gegeben werden ſolle. Den 
Neformirten müſſe freie Religionsübung zugeſagt werden, wo 
dann die Parlamente der Engländer und Holländer ſich für 
die Freiheit, welcher Livland durch den König theilhaftig wer: 
den ſolle, gern entſcheiden würden. 

21. Dies waren Patkuls Gedanken, die er entweder 
unmittelbar oder, was wahrſcheinlicher iſt, durch Andere König 
Auguſt vorgelegt hatte, ohne daß ſie dieſem, wenigſtens der 
Hauptſache nach, da bald von feiner Seite Schritte geſcha— 
hen, die durch Patkuls Darſtellung wol beſchleunigt, aber 
nicht veranlaßt ſein konnten, neu ſein mochten. Noch glaubte 
man aufrichtig, wie die Gräfin Löwenhaupt an ihre Schweſter 
Elenore ſchrieb, daß Auguſts Freundſchaftserweiſe, zumal die 
Verbindung mit Moskau feinem Anſehen in Polen nicht ge 
ringen Zuwachs gebe, von Schweden nicht abgewieſen wer— 
den würden. Zu derſelben Zeit verlautete aber auch, daß 
zwiſchen ihm, dem Churfürſten von Brandenburg und dem 
Zanren eine Zuſammenkunft, um eine nähere Verbindung 
einzuleiten, zu Danzig Statt haben und der Zaar deshalb 
von England dahin zurückkehren werde, vielleicht Alles nur 
ein Wunſch, der in der öffentlichen Meinung das Ausſehen 
einer Erwartung annahm. 

22. Und jetzt tritt auch wieder Patkul auf, wenn gleich 
nur immer im Verborgenen und die Geſchichte nennt wieder 
ſeinen Namen, der fortan in immer helleren Zügen erſcheint, 
bis er ein leuchtender Stern von der Bahn ſeines Ruhmes 
in ewige Nacht verſinkt. Da nur ein durchaus fähiger Mann 
nach ſeiner Anſicht den Auftrag erhalten durfte, am däniſchen 
Hofe den Vertrag, welcher mehr als däniſches, denn als ein 
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ſächſiſches Werk erfcheinen ſollte, einzuleiten, fo glaubte man 
dieſen Mann in ihm ſelber gefunden zu haben, obgleich nicht 
vorauszuſetzen, daß Patkul, wo er von den nothwendigen 
Eigenſchaften deſſelben ſpricht, dabei an ſich gedacht habe. 
Er war es aber, der in Kopenhagen erſchien, wenn auch 
nicht als ſächſiſcher Bevollmächtigter, ſo doch als Beirath 
Boſe's und, während dieſer im Namen feines Herrn die Un— 
terhandlungen führte und fie auch zum Abſchluß brachte, 
ſich im Hauſe des Staatsminiſters Reventlow verborgen hielt 
— ein Beweis, daß ſeine Gegenwart von Bedeutung war, 
weil man ſonſt keine Urſache ſie zu verheimlichen gehabt hätte. 
Boſe aber, als er nach Dresden zurück kehrte, gerieth bei der 
Gräfin Löwenhaupt in den Verdacht, am Hofe das Haupt 
eines Bundes — Rokoſch,? wie fie ſich ausdrückt — mit der 
Abſicht, dem Einfluſſe der Fremden daſelbſt ein Ziel zu ſetzen 
und ein Feind ſeines Herrn zu ſein. „Wir verderben die 
Fürſten, dann ſteht es gut“ — wird feinem Verhalten als 
Grundſatz untergelegt für eine Anklage, die ihn auch ſpäter 
treffen ſollte, da er doch nur die Ehre des Landes mit dem 
des Fürſten vereinigen wollte. Es zeigte ſich bereits die 
Spaltung, welche am Hofe eingetreten war, ſeit dem ſich 
daſelbſt Sachſen und Polen begegneten und um die Herrſchaft 
mit einander ſtritten. Nach Einigen erſcheint Boſe in den 
Händen der letzten, zu denen vorzüglich Flemming und Prze⸗ 
bendowsky gehört, jedoch nur als Werkzeug.“ So war be 
reits in Kopenhagen vollendet, was man zu Dresden erſt im 
Werden begriffen glaubte, indem Einige, wenn die Königs⸗ 
mark, Löwenhaupt, vielleicht auch Patkul, wofern es ſich mit 
dem Vortheil der kriegsluſtigen Polen vertragen hatte, gern 
eine nähere Verbindung mit den Schweden geſehen haben 
würden, den König fortriſſen und, als noch der Graf Löwen— 
haupt für Schweden arbeitete, bereits ſämmtliche Miniſter 
gegen daſſelbe gewonnen hatten. Aurora von Königsmark, 
welche dieſes Mal klarer, als die Anderen ſah, ſchrieb daher 
die theilnehmenden und prophetiſchen Worte: „will man ſich 


153 


täuſchen, fo täuſche man ſich“ “ und vernahm bald darauf 
mit Anderen den Abſchluß des Kopenhagner Vertrages, deſſen 
Unterzeichnung ſo eifrig bei Auguſt betrieben worden war, 
daß es faſt ſchien, als wenn man ihn habe übereilen wollen 
und Boſe ſich deshalb ſchlechten Dank erworben hätte.“ 

23. Auguſt war mit Friedrich von Brandenburg zu 
Johannisberg zuſammen getroffen. Er mochte denſelben, 
weil keine Rede mehr von der beabſichtigten Vereinigung war, 
wenig zugänglich für ſeine Pläne gefunden haben. Wol aber 
wurde Peter jetzt mit Gewißheit in Dresden erwartet und 
und waren ſchon 20000 Thaler? für die drei Tage feines 
Aufenthaltes beſtimmt. Er kam auch, blieb jedoch nur zwei 
Tage. Sein Weg ſollte dann weiter nach Wien gehen und 
neue Pracht ihn beim Kaiſer Leopold erwarten. Aber ſchon 
brannte der Boden unter ſeinen Füßen. In Moskau waren 
die ſtörrigen Strelitzen in Aufruhr und Peter ſah keine Hand, 
die ſtark, wie ſeine war, ihm zu Hauſe Ruhe zu verſchaffen. 
Es wäre alſo das Natürlichſte geweſen, wenn er gerades We- 
ges von Wien nach Moskau zurückgekehrt wäre; allein er 
wollte ſich erſt noch mit Auguſt unterreden und das zeigt 
ohne Zweifel, wie ſehr ſie ſich bereits genähert hatten und 
einander nothwendig geworden waren. 

24. Sie hatten zu Rawa, unweit Lemberg, eine Zu- 
fammenkunft, welche, wie ſich vorausſehen ließ, in Folge des 
zu Dresden Statt gehabten Beſuches, unfehlbar die Aufmerk— 
ſamkeit der Höfe rege machen mußte. Deſſen ungeachtet 
gaben fie ſich während der zwei Tage, die fie beiſammen blie- 
ben und dem vertrauteſten Umgange weihten, Beweiſe der 
offenſten Zuneigung. Denn waren ſie auch in vielen Dingen 
verſchieden von einander, ſo glichen ſie ſich nur um ſo mehr 
in anderen und hätten, würde man beide Naturen haben zu— 
ſammenſchmelzen können, das vollkommene Bild wahrer Herr- 
ſchergröße gegeben. Peter war ein Rieſe an Geiſtes⸗ und 
Willensſtärke, Auguſt das verwöhnte Kind des Glückes, das 
ihn ſelbſt als reifen Mann noch im Schooße des Genuſſes 
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träumen ließ; Beide den Ruhm liebend, jener, um Großes 
zu thun, dieſer um von ſich ſprechen zu machen; Beide von 
Herrſchbegierde entflammt, jener um Gerechtigkeit zu üben, 
dieſer, damit ihm gehorcht werde; Beide ſtürmiſch und ſcho⸗ 
nungslos in ihrer Leidenſchaft, jener, wenn er gereizt und 
gekränkt, dieſer, wenn im Genuß ſeiner Eitelkeit geſtört; 
Beide im Uebermaaß den Sinnen unterthan, jener dem Gau⸗ 
men- und Blutreize, dieſer der Augen- und Weiberluſt. Wie 
in Dresden, ſo ergingen ſie ſich auch hier an den Freuden 
des Mahles, entzogen ſich jedoch meiſt während deſſelben allen 
beobachtenden Blicken. In einem ſolchen Augenblicke geſchah 
es, daß, weil Peter noch den Krieg mit den Türken vor ſich 
hatte, die Rede auf eine Hilfsleiſtung von Seiten Polens 
kam und Jablonowsky, der Kinburn und Akierman zu be⸗ 
feftigen rieth, auf Peters Bitte die nöthigen Pläne anzufer 
tigen verſprach. Auch ließ jener merken, wie er das ſchwarze 
und kaspiſche Meer durch den Don und die Wolga zu ver⸗ 
binden gedenke. Natürlich war bei allen dieſen Gelegenheiten 
auch Flemming in der Nähe, der für feine glücklichen Wahl; 
umtriebe in Polen hohe Würden erlangt hatte. Er war ges 
heimer Kriegsrath, Generallieutenant, Comthur des Johan⸗ 
niterordens zu Lago und hatte noch dazu für ſich und ſeine 
Erben das Oberpoſtamt erhalten. Als nun Peter bei ihm 
nach der Beſichtigung einiger ſächſiſcher Regimenter mit dem 
Könige ein Abendeſſen einnahm, ſo nahm dieſer Veranlaſſung, 
von dem ihm feindlichen Sinne gewiſſer Polen zu ſprechen 
und bat, * im Fall fie. Etwas gegen ihn unternehmen follten, 
um ſeines Gaſtes Beiſtand, zu welchem Peter, obgleich er 
zweifelte, daß der Fall eintreten möchte, ſich bereit erklärte. 
Dagegen, heißt es, wünſchte er ſich ſelbſt Auguſts Hilfe, um 
. für den Uebermuth, mit dem Dahlberg ihm in 
Riga begegnet war, Genugthuung zu nehmen und endlich 
ſprach man von Livland, das die Schweden ohne ein anderes 
Recht, als das der Eroberung hätten und zu deſſen Erwerbung 
Peter dem Könige behilflich ſein wollte. Der Vorſchlag fand 
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Beifall, man theilte fich gegenfeitig feine Gedanken darüber 
mit und machte einen erſten Entwurf zur Ausführung. End⸗ 
lich, jo wird noch geſagt, nachdem fie „ſich auf ihr Wort zur 
Freundſchaft verbunden,“ trennten ſie ſich anderen Tages und 
vier Schwadronen von den reitenden Trabanten geleiteten 
den Zaaren bis zur Grenze. 

25. Es war Alles grade ſo geſchehen, wie Patkul es 
in ſeiner Denkſchrift angerathen hatte. Von Flemming wird 
ausdrücklich geſagt, daß er beſonders von Anbeginn eine 
engere Verbindung mit dem Zaaren betrieben habe, wie 
denn wirklich ſpäter Auguſts Anſehn in Polen fiel oder ſtieg, 
je nachdem Peters mächtiger Arm ihm mit ſeinem Schutze 
nahe war, eine Anſicht, von der man ſich königlicherſeits nur 
erſt in der Folge überzeugte, während ſie für Patful (Flem⸗ 
ming war in ſolchem Falle nur fein Werkzeug) die Grund: 
lage ſeines ganzen Entwurfes war. Unterdeſſen in Schweden 
weit entfernt, eine Ahnung zu haben von dem, was an an 
deren Höfen gegen daſſelbe geſponnen wurde, hatte Carl feir 
nem Reſidenten Wachſchlager in Warſchau aufgetragen, bei 
der polniſchen Republik auf eine Annäherung hinzuarbeiten 
und zu dieſem Zwecke Wellingk als außerordentlichen Geſand⸗ 
ten nachkommen zu laſſen, in Ausſicht geſtellt.“ Derfelbe 
fand ſich bald nach der Zuſammenkunft zu Rawa auch wirk⸗ 
lich bei Auguſt ein und erhielt die Erlaubniß ihm nach Dres: 
den folgen zu dürfen.“ Als Gefandter hätte er nun leicht 
die Wahrheit erfahren können, allein er war wie dazu erleſen, 
ſie nirgends wahrzunehmen, obwol er ſtets ein Begleiter des 
Königs und für deſſen Vertrauten angeſehen wurde. Von Geburt 
ein Finnländer, war er, was Auguſt beſonders liebte, ein 
tapferer, kühner Soldat, ein vollendeter Edelmann und ebenſo 
geiſtreich, als einſchmeichelnd, nur vielleicht vergnügungsſüch⸗ 
tig und zu ſtolz auf den Ruhm, ebenſo ſehr ein Held in der 
Liebe, als in den Waffen zu ſein, daher es ihm begegnete, 
daß er zum Oeftern der Thor feiner. Leidenſchaften, über ich, 
ſelber nicht weniger, als über Andere in der Irre ging. 
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Daher, nachdem er fih zu Warſchau im Uebermuthe des 
Carnevals vergeſſen und dem Könige, der mit großem Hof— 
ſtaate Ende des Sommers nach Dresden ging, dahin gefolgt 
war, neuen Zerſtreuungen und Täuſchungen nacheilend, in- 
dem er, der Sohn des rauhen Nordens und Geſandte eines 
Hofes, wo der König acht Tage daſſelbe Hemde zu tragen 
pflegte, in einen Strudel von Glanz und Genüſſen umher— 
trieb: ſo mußten dieſe, wenn ihn auch keine falſche Hand 
irre geleitet hätte, feinen Blick trüben und ihn zum Beob- 
achter untauglich machen. Aber Auguſt betäubte ihn abſicht⸗ 
lich, daß der tapfere Schwede faſt freiwillig in die Grube 
der Liſt und Verſtellung ging und, wenn von Stockholm 
Anfragen über den wahren Stand der Dinge in Dresden 
kamen, Nichts von Gefahren ſah, noch hörte. Unterdeſſen 
war ihm Etwas aufgefallen — er wußte, daß Patkul in der 
Nähe war und das ſchien ihm ein ſchlechtes Zeichen zu ſein. 
Er machte alſo ſeine Bemerkungen und hielt es angemeſſen, 
ſie Auguſt mitzutheilen, wurde aber von dieſem, der Patkuls 
Gegenwart nicht leugnete, damit beruhigt, daß jener ihn um 
feine Vermittelung und bis dahin nur um feinen Schutz er- 
ſucht habe.“ Zu gleicher Zeit ließ ſich Auguſt wirklich ſchrift— 
lich von Patkul mit einer ſolchen Bitte angehen und dieſer 
Umſtand in Wellingk, nachdem ihm das Geſuch vorgewieſen 
war, weiter keinen Zweifel aufkommen. 


II. Patkul tritt in die Dienſte des Königs 
Friedrich Auguſt von Polen. 


26. Dies geſchah im Auguſtmonat, während ſchon im 
Juni? des Jahres vorher, wie Patkul ſagt, ihm durch Flem— 
ming der Schutz des Königs Auguſt zugeſichert war; nur hatte 
er ſich nicht ſogleich in denſelben begeben, ſondern erſt noch 
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auf verſchiedenen Wegen bis Ende Octobers feine Wieder- 
herſtellung in Schweden betreiben wollen. Die erſte Denk⸗ 
ſchrift jedoch, welche Auguſt in Grodno vorgelegt wurde, iſt 
vom Januar und Patkul hätte alſo zu derſelben Zeit gegen 
die Regierung, von welcher er Nachſehen, wenn nicht Gerech- 
tigkeit für ſich erwartete, feindliche Schritte gethan, während 
er die Vermittelung eines „angeſehenen Hofes“ anſprach, 
deſſen Fürſprache bei Carl allerdings ohne Erfolg bleiben 
ſollte. Dieſe letzten Verſöhnungsverſuche aber ſcheinen um 
jo begreiflicher von Seiten Patkuls, als es ihm nicht ent- 
gehen konnte, wie die Dinge ernſtlich zur Entſcheidung dräng⸗ 
ten und ihm eine ſpätere Rückkehr unmöglich zu machen droh⸗ 
ten, ſo daß er, ſo gut es ging, von der Verbindung, die 
zwiſchen ſeiner Gönnerin, nämlich Carls Mutter mit dem 
ſächſiſchen und däniſchen Hofe beſtand, für den Augenblick 
noch einen anderen Nutzen, als den einer feſten Stellung im 
fremden Lande, zu ziehen ſuchte⸗ 

27. Hedwig Eleonore, die Königin Wittwe in Schwe⸗ 
den und Anna Sophie, die Churfürſtin Wittwe in Sachſen, 
waren Schweſtern des regierenden Königs Chriſtian des V 
von Dänemark. Jene hatte immer dem Unglücke ihr Ohr 
geliehen, namentlich den leidenden Livländern und bei dieſer 
galt vor Allen Patkul und zwar wahrſcheinlich ſchon jetzt, 
nicht blos ſpäter, als noch vor dem Tode ſein Gedanke bei 
ihr, als bei ſeiner Beſchützerin, weilte. Beuchlingen ſtand 
bei ihr in hohem Anſehn und ein anderer deſſelben Namens 
war in Auftrag Dänemarks bei Carl, Patkul ſelbſt mit Boſe 
in Kopenhagen geweſen und Beuchlingen hätte alſo durch 
Vermittelung von Anna Sophien jenen Auftrag gehabt ha- 
ben können, ſich bei Carl für Patkul zu verwenden, wofern 
es nicht etwa Auguſt durch ſeinen eigenen Geſandten that, 
ſei es nun in Folge oder trotz der Einſprache Wellingks und, 
da Carl unbeweglich blieb, Patkul nach Holland gehen laſſen 
wollte, ! 

28. Das Gewebe, das für Patkul zu einem Netz des 
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Todes werden ſollte, zog ſich bereits jufammen, da er ſelbſt 
den Knoten, der ihn würgen ſollte, mit geſchäftigen Händen 
ſchützte, vielleicht mit bangem, ahnungsvollem Herzen, gleich 
unfähig das Werk von fi zu legen, als den letzten Faden 
zuſammenzuziehen. Die Billigkeit will es, daß man annehme, 
Patkul ſei, wie er es ſelbſt ſagt, in die Reihe der Feinde 
Schwedens gedrängt worden. Er brauchte ſich nur zu zeigen 
und ſein Schweigen ſprach lauter, als Worte es thun konnten. 
Wer ihn ſah, wie er im beſten Alter, mit flammendem Auge 
und kühner Stirn! daſtand und es wußte, daß Schweden 
dieſen Mann dem Henker zugeſprochen hatte: der durfte 
überzeugt fein, daß Rachedurſt, wie fein Schatten, ihm zur 
Seite wandeln muſſe. Daher kam es, daß man ihn ſuchte, 
mit Fragen bedrängte und daß die Theilnahme an ihm bald 
zum Wunſche wurde, ſich ſeiner als eines Werkzeuges zu 
einem weit ausſehenden Unternehmen zu bedienen. Jahre 
lang hatte er, wie ein Büßender, vor dem Throne der könig⸗ 
lichen Gnade geſtanden und doch — er ſagt es mit gutem 
Gewiſſen — bot ſich ihm die Gelegenheit, fich zu entſchädigen, 
mehr, als ein Mal, dar. Die Gnade blieb aus, was blieb 
ihm übrig? konnte er denen, die ihn beſtürmten, den kriegs⸗ 
und gewinnſüchtigen Großen, den Flemmings, Przebendows⸗ 
kys und Anderen ſagen: wartet, ich kann Euch noch nicht 
rathen, denn König Carl wird mich vielleicht zu Gnaden an⸗ 
nehmen; aber leiht mir Eure Hilfe und wenn ich mit ihr 
Nichts erreiche, will ich nachher Euer Nathgeber fein? — 
Die Welt geht ſchneller, als der Schneckengang des menſch— 
lichen Verſtandes; es giebt eine Macht, die ſtärker iſt, als 
unſer Wille und wer fallen ſoll, wird und muß fallen. 

29. So arbeitete Patkuls Geiſt an einem Werke und 
blieb demſelben vielleicht doch lang in der Seele fremd, weil 
er es ohne Zweifel vorzog, ſich von Schweden, das mächtig 
und geehrt war, nicht zu trennen und ſein Land einem 
fremden Herrn zuzuſpielen. Daher muß man aber, wenn er 
es deſſen ungeachtet that, annehmen, daß hinreichende Ur⸗ 
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ſachen dazu da waren und daß er es nicht aus Neigung und 
freiem Entſchluſſe that. Gewiß — und Bergenhielm hatte 
zu Stockholm in ſeiner Seele geleſen — ging eben jetzt in 
demſelben nichts Neues vor, da Männer, wie er, nicht durch 
ſich ſelbſt oder durch den Lauf der Dinge überraſcht werden 
und er es deutlich geſagt hatte: weil Ihr uns mißhandelt, 

ſo denket an das, was geſchehen iſt und lernt daraus, was Euch 
nützlich fein kann! Wie konnte für ihn der Gedanke, daß Schwe⸗ 

dens Herrſchaft in Livland ein Ende nehmen könne, neu 
fein? Als Aufrührer und Verräther verurtheilt, waren doch 
ſeine Handlungen ohne Schuld und nur ſeine Einſicht war 
ſein Verbrechen; wie es aber gegen dieſe keine Macht, ſo 
gab es gegen jene kein Recht und ſeine und ſeines Landes 
Feinde hatten, weil ſie nicht, wie er, den Muth beſaßen, die 
Wahrheit zu ſagen, mit demſelben Muthe ſeinen Untergang 
zu vollenden gewagt, den Buchſtaben des Rechts verſtümmelt. 
Wenn er alſo nicht früher den Fehdehandſchuh hinwarf und. 
ſogar jetzt, wo von allen Seiten die Verſuchung ihn tief, 
um Gnade bat: ſo kann dieſe ausdauernde Unterwürfigkeit 
nur durch die Anhänglichkeit an ſein Land begriffen werden. 

Denn was er in der Folge that, war der unwillkührliche 
Hilferuf und die nothgedrungene Selbſtvertheidigung eines 
am Leben Bedroheten, indem fein und ſeines Landes Schick⸗ 
ſal ein und daſſelbe war und Schweden ihnen beiden das 
Maal der Knechtſchaft aufgedrückt hatte. Beide litten ſchwei⸗ 
gend, beide hofften in der Unterdrückung; Räuber und Mir 
der aber, die Gut und Recht und Freiheit nehmen, dürfen 
nicht erwarten, daß ihnen das Geſetz einen Schutz biete. 

Freilich liebt der Sclave, noch mehr der freie Mann, fein 
Land über ſeine Freiheit, kehrt um den Preis, daß er auf 
heimiſcher Erde wandeln darf, willig zur Kette zurück und 
Patkul hätte, ein zweiter, aber ein anderer Androclus, nicht 
Löwen, noch Tiger geſcheut und dieſe hätten ſeiner verſchont: 
wenn Menſchen, die zu Herrn über ihres Gleichen geworden, 

nicht wilder, als die Thiere der Wüſte wären. 
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30, Entweder war er ſtets der Verräther, für den man 
ihn ſchon früher ausgab oder er war ein ſolcher auch jetzt 
nicht und iſt es nie geweſen. Themiſtocles, der Verbannte, 
verſchmähete es, mit einem perſiſchen Heere ins Vaterland 
zurückzukehren; Patkul dagegen hat den Feind ins Land ge- 
rufen und es ihm überliefert. So könnte man allerdings 
ſprechen und ſo haben die Schweden geſprochen. Allein ſie 
haben nicht bewieſen, daß ohne Patkuls Zuthun der Feind 
nicht ins Land gekommen wäre und haben ebenſo wenig 
erwieſen, daß er ihn herbeigerufen hat. Wir aber werden 
zeigen, daß er, wie es ſeine Pflicht war, bis zum letzten 
Augenblicke feines Vaterlandes Wohl dem ſeinigen hat vor- 
gehen laſſen und unter allen Umſtänden für daſſelbe Nichts, 
als deſſen Vortheil wollte. In ein freies Land die Fremden 
rufen und ſie zu Herrn darin machen, iſt etwas Anderes, als 
einem geknechteten Lande einen beſſeren Herrn geben und es 
folgt keineswegs, daß, wenn die Schweden Luſt an ihrer 
Dienſtbarkeit hatten, die Livländer zu derſelben Erniedrigung 
verpflichtet waren. So lange Patkul lebte, lebte Livlands 
Schutzengel und da er ſtarb, fand ſich Keiner, der ſein Werk 
vollendet hätte. In Schweden galt Patkul für ſo gut, als 
todt, wenigſtens dem Könige, der ihn ſo betrachtet wiſſen 
wollte und beſſer gethan hätte, von dieſem vornehmen Str: 
thum früher zurückzukommen. 

31. In Polen, wo der Partheihaß in hellen Flammen 
ſtand, mußte Auguſt darauf denken, unter irgend einem Vor⸗ 
wande ſich mit einem Heere feſtzuſetzen. Der junge Potocki 
hatte deſſelben Anhänger, Przebendowsky, gröblich beleidigt 
und war von Flemming, der das Heer befehligte, zum Tode 
verurtheilt worden, Jablonowsky aber war dieſem Urtheils⸗ 
ſpruche entgegen getreten und Auguſt hatte den Befehl ge- 
geben, gegen ihn mit Gewalt einzuſchreiten. Ein neuer 
mächtiger Feind wäre aufgeſtanden und des Königs Sache 
in neue Gefahr gerathen. Przebendowsky alſo fiel ihm zu 
Füßen und flehte um Gnade für ſeinen Beleidiger. Außerdem 


161 


aber ſtanden ſich die Sapiehas und Oginskis im offenen Felde 
gegenüber und Flemming, der ſie wo möglich verſöhnen ſollte, 
war ſelbſt in tödtliche Feindſchaft mit den erſten gerathen und 
dermaßen vom allgemeinen Haſſe bedroht, daß er nahe daran 
war, vom Pöbel umgebracht zu werden. Dies waren Gründe, 
mehr als hinreichend, um Auguſt nach Litthauen zu rufen. ? 
Oginski und Sapieha entließen dann ihr Aufgebot und der 
Friede wurde hergeſtellt; aber dieſe Unruhen brachten die 
Unternehmung auf Kamienec, das der König den Türken 
entreißen ſollte, ins Stocken und die Sachſen blieben, zur 
großen Unzufriedenheit der Einwohner, den Winter über im 
Lande? ſtehen. j | 

32. Chriſtian von Dänemark litt noch immer vom Al— 
tonaer Vergleich, durch welchen das Herzogthum Schleswig 
von Holſtein getrennt und der Linie Holſtein-Gottorp mit 
voller Landeshoheit überlaſſen war. Nun vermählte ſich! der 
junge Herzog von Holſtein mit einer Schweſter Carls von 
Schweden, nachdem er, auf ſein Recht trotzend, Töningen 
befeſtigt und quer durch die ſchleswigſche Halbinſel eine Reihe 
von Schanzen angelegt hatte.? Es war klar, daß fortan 
Carl XII Dänemarks Anſchlägen auf Schleswig im Wege 
ſtand; dem däniſchen Haß gegen Schweden war darum nicht 
mehr Einhalt zu thun und die Verbindung zwiſchen Däne— 
mark und Sachſen wurde um ſo enger, indem man ſich keine 
beſſere Gelegenheit wünſchte, dem ſchwediſchen Uebermuthe 
mit Nachdruck entgegen zu treten. 

33. In Stockholm regte ſich auch bereits der Verdacht, 
da Beuchlingen, der däniſche Geheimrath in Warſchau, Carl 
zu beruhigen geſucht, Juelt aber, däniſcher Geſandter in 
Stockholm, zu verſtehen gegeben hatte, daß Dänemark aller: 
dings Urſache habe, gegen Schweden ſeine Maßregeln zu 
nehmen. Deſſen ungeachtet wurde zwiſchen beiden Mächten 
der alte Friede erneuert.! 

34. Da König Auguſt ſich bis Ausgang des Jahres, 
als Flemming bei Grodno ſtand, drei Wochen an dieſem 
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Orte aufhielt, ſo nahm Patkul, der bis zu Ende Octobers 
vergebens auf eine günſtige Wendung feiner Sache in Schwe- 
den gehofft hatte, nicht länger Anſtand, ſich zu ſeinem neuen 
Herrn zu begeben und in Grodno zum erſten Male demſelben 
vorſtellen zu laſſen.. Hier wurde dann der Anſchlag auf 
Livland, aber nur im geheimen Rathe, in genauere Erwägung 
gezogen, worauf der König im neuen Jahre, durch ſeine 
Gegenwart den Glanz des Carnevals zu beleben, nach War— 
ſchau ging. Livlands Schickſal, wenn die Zukunft eines 
Landes von dem Ehrgeize eines gekrönten Hauptes abhangt, 
war jetzt entſchieden. 

35. Man hatte in Schweden ſo oft von Verſchwörung 
und Verrath der Livländer geſprochen und ihre erſten Män— 
ner mit Kerker und Verbannung büßen laſſen, daß, wenn 
der böſe Geiſt, den man fo unnöthiger Weiſe beſchworen 
hatte, zuletzt wirklich erſchien, es in Wahrheit kein Wunder 
war. Es gab jetzt allerdings unter dem Adel eine Anzahl, 
die einverſtanden mit dem, was in Sachſen ſich vorbereitete, 
Patkul als ihren Befreier anſahen. Sie nannten ſich „Freunde 
und Brüder“ und waren, die Gefahren des Unternehmens 
zu theilen, auf das Innigſte mit einander verbunden. Mit 
dem letzten Tage des Februar erhielt Patkul ihr letztes Schrei- 
ben, in dem fie ihn „liebwerthen Freund und Bruder“ an- 
reden, mit der Anzeige, daß Niemand unter ihnen ſei, der 
es nicht bedaure, ihm nicht ſelbſt ſeine Freude über ſeine 
Erhaltung und die nahende Befreiung bezeigen zu können; 
wenn man beiſammen ſei, ſo geſchehe das nur unter der 
größten Gefahr, daher man ſich auch die begehrte Capitulation 
Grahrſcheinlich der Entwurf zur Verfaſſungsurkunde nebſt einer 
Regel für fein Verhalten?) anzufertigen beeile, alles Uebrige 
aber ihm überlaſſe. Man hätte gern einen der Landräthe 
an Flemming geſchickt, that es jedoch nicht, weil man ſich 
ſowol im Lande, als außerhalb deſſelben, beobachtet glaubte. 
Es waren übrigens nur zwölf Vaterlandsfreunde, welche dieſe 
Berathung abhielten und verſicherten, daß man beim Erfolge 
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der Unternehmung auf eine allgemeine Zuſtimmung rechnen 
dürfe, Eſthland nicht ausgenommen. Die Feſtungen ſtänden 
unter dem Befehle von Verwandten und das Nöthige wolle 
man vorbereiten. Schließlich empfiehlt man Vorſicht und 
läßt Flemming, von dem viel Gutes gehört werde, aller 
Unterſtützung verfichern. * 

36. Während Auguſt den Ergötzlichkeiten des Faſchings 
in dem üppigen Warſchau lebte und Flemming ſein tapferes 
Herz an eine Sapieha' verlor, führte Patkul in einer zwei— 
ten Denkſchrift den Plan weiter aus, wie ſeinem neuen 
Herrn zwei Herzogthümer zu erobern ſeien. Dieſer zweite 
Entwurf wurde in den erſten Tagen des Aprils dem Könige 
vorgelegt. Man war dem Unternehmen näher gerückt, Man- 
ches ſeit einem Jahre verändert, man hatte ſich der Abſichten 
der Höfe mehr verſichert und konnte jetzt im Einzelnen be— 
ſtimmte Maßregeln nehmen. Aus dem Ganzen aber geht 
hervor, daß Patkul ſich von einem längeren Kriege 
wenig Erfolg verſprach, ihm nur die Dauer von höchſtens 
zwei Jahren gab und überhaupt ſtark in Zweifel zog, daß 
Auguſt ein Heer von 24000 Mann, wie das nöthige Geld 
für einen längeren Feldzug, aufbringen möchte, zumal derſelbe 
noch nicht hinlänglich mit Bundesgenoſſen verſehen und die: 
ſes doch als die Hauptſache zu betrachten ſei. Es wird des 
däniſchen Hofes, wie früher, Erwähnung gethan, jetzt aber 
des Zwiſtes mit dem Herzog von Holſtein gedacht und in 
Bezug auf Brandenburg, das früher faſt übergangen war 
und auf das jetzt beſonders Gewicht gelegt wird „weil dieſer 
Hof beſonders fein und verſchlagen“ die größte Geſchicklichkeit 
empfohlen; ihm möge man zu verſtehen geben, wie König 
Auguſt „von allen Mächten einzig und allein im Stande ſei, 
dem Churfürſten zur Erlangung der Königskrone zu verhel— 
fen,“ doch von einem beſtimmten Anſchlage auf Schweden 
Nichts kund werden laſſen. Auf den Zaaren dagegen, um 
ſich, wenn es ſchlecht gehen ſollte, mit Ehren wieder heraus⸗ 
zuziehen, komme Alles an, da Brandenburg und Dänemark, 
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zumal letztes von allen Seiten ausgeſetzt ift, aus dem Spiele 
geſetzt werden könnten. Dem Zaaren iſt es am meiſten Ernſt 
gegen Schweden „da er ſelbſt den Vorſchlag zum 
Kriege gemacht“, nur müſſe man ihm erſt Frieden mit den 
Türken verſchaffen. Dahin wird denn ein weiter Umweg 
vorgeſchlagen, indem der Kaiſer, der Papſt und Venedig den 


Frieden bei der Pforte vermitteln ſollen, Peter dagegen den 


Jeſuiten in China eine hilfreiche Hand bieten. Alle Anträge 
bei ihm müſſen übrigens von der Art ſein, als ſeien ſie nur 
eine Folge von deſſen eigenem Vorſchlage, dem der König 
nach der Abreiſe von Nawa weiter nachgedacht habe, um es 


dahin zu bringen, daß Sachſen durch den Zaaren mit Mann⸗ 


ſchaft und Geld unterſtützt werde. Was den Kaiſer betrifft, 
ſo gelten dieſelben Gründe, wie früher; nur kommt jetzt die 
Ausſicht hinzu, daß es in Spanien wegen der Erbfolge 
Streit geben, dem Kaiſer Auguſts Hilfe wünſchenswerth und 
jener dieſem ſeine Zuſtimmung nicht verſagen werde können. 
Lüneburg ſolle man in ſeiner Bewerbung um die Churwürde 
zu unterſtützen verſprechen. In Bezug auf Holland und England 
gilt, was früher geſagt iſt. Frankreich aber werde bei ſeinen 


Abſichten auf Spanien gern den Ausbruch eines Zwiſtes im 


Norden ſehen „zumal Schweden noch bis auf dieſe Stunde 
nicht tanzen will, wie Frankreich pfeifet.“ Nirgends jedoch 


dürfe es zu einer unverholenen Erklärung kommen, ſondern 


man ſolle ſich nur für mögliche Fälle der Höfe verſichern und 


das unter Verheißung zuverläſſigen Gegendienſtes, wo ſie eines 
ſolchen bedürfen würden. Selbſt die, welche zu dieſen Unter⸗ 
handlungen gebraucht werden, dürften nicht wiſſen, daß es 


auf einen Krieg mit Schweden abgeſehen ſei. 

37. Man hat gewöhnlich in Patkul nichts Anderes ge 
fehen, als einen unbedeutenden Edelmann, der, ehr- und rach⸗ 
ſüchtig, in feinem, verbrecheriſchen Treiben nur darauf ausge⸗ 
gangen ſei, Livland gleich viel wie den Schweden zu entreißen. 


Allein das heißt die Wahrheit nicht kennen oder ſie nicht ſa⸗ 
gen wollen. Patkul wollte vielmehr, wenn es mit Ehren, 
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geſchehen konnte, fein Land den Schweden erhalten und nur, 
wenn es nicht anders möglich, zum Rechte zu kommen, “es 
ihnen nehmen. Es iſt bewundernswerth und ehrwürdig, wie 
der Mann, der eben nicht gar ſehr Urſache hatte, mit den 
Seinen daheim zufrieden zu ſein, im fremden Lande, unter 
Glanz und Feſten, ihr Heil im Herzen trägt und nach jedem 
Umſtande, der ihnen zum Nutzen gereichen kann, mit uner⸗ 
müdlicher Sorgfalt ſpäht. Sein Scharfblick dringt in die 
Bruſt ſeines neuen königlichen Herrn und überwacht dort 
jede Regung der Eitelkeit und Hoffnung; er ſchmeichelt ihm 
mit einer lachenden Ausſicht auf die Zukunft, ſtachelt ſeinen 
Ehrgeiz, erweckt ihn dann plötzlich aus den Träumen feiner 
Macht, zeigt ihm die gefahrvolle Wirklichkeit und beugt und 
lenkt ihn, daß er willig dem leiſeſten ſeiner Winke folgen 
muß. Der rieſenſtarke Auguſt, der mit einem Schlage einem 
Stier den Kopf herunterſchlug und ein Hufeiſen wie Blei 
bog, war in Patkuls Hand ein ſchwaches Kind, das ſich oft 
ſträubte, aber doch folgte und, ſo lang es ſo that, nie 
Schaden nahm. Ueberall aber, möchte man ſagen, wo Pat⸗ 
kul erſchien, war er zu groß; Keiner konnte es ihm zuvor», 
Wenige ihm gleich thun und Allen erſchien er wie eine Macht, 
der man ſich unterwerfen oder die man fliehen müſſe, deshalb 
ſeine Bewunderer am Ende ſeine Feinde wurden und einer 
ſogar ſagen konnte, daß ſeine Freunde ihn fürchten und die, 
welche ihn genau kenneten, haſſen müßten.“ Das thaten denn 
auch in der Regel die Meiſten, ſelbſt König Auguſt, bis ſie 
in der eigenen Schande ihres Irrthums gewahr wurden. 

38. Patkul kannte die Fürſten ſeiner Zeit und verſtand 
es, während Keiner mehr als er, ihr Diener zu ſein ſchien, 
ſie zu ſeinen Zwecken zu gebrauchen; denn mit der Kunſt, ſie 
zu zähmen, vertraut, wußte er ſie dermaßen zu blenden und 
zu berauſchen, daß, wenn ſie glaubten, ſie hielten ihn am 
Seile, es ihnen nur ſo ſchien, weil er ſie hielt. Er wußte, 
daß ſie überall, nur nicht am Haupte unverwundbar ſeien, 
daher die Schläge, welche er gereizt gegen fie führte, ob⸗ 
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gleich ihm ſelber verderblich, ihnen es nicht weniger waren 
und müßte für den größten Hofkünſtler, freilich aber auch 
nicht für mehr gehalten werden, wenn „ſein Kopf nicht voll 
Freiheit geweſen wäre“ und der Ausgang ſeines Lebens ihn 
nicht zum Märtyrer für dieſelbe gemacht hätte. 

39. Bereits vor einem Jahre hatte er in ſeiner erſten 
Denkſchrift gezeigt, wie König Auguſt, um des Kaiſers Freund— 
ſchaft willen und, damit ſeine Vergrößerungspläne weniger 
gefährlich ſchienen, den Livländern einen Freibrief zeichnen 
müſſe. Nachdem er nun in Polen geweſen war und 
ſein Aufenthalt daſelbſt ihm neue Früchte der Erfahrung ge— 
bracht hatte, macht er den König auf ſeine unſichere Stellung 
aufmerkſam und räth ihm deshalb, ſich nach außen durch 
Bündniſſe und im Innern durch friedliche Mittel zu befeſtigen. 
Er läßt ihm die Hoffnung und nährt ſie ſogar, mit der Zeit 
den Polen die Hände zu binden und „ihnen einen Strick 
über die Hörner zu werfen“, ſo daß die Republik auf Auguſts 
Haus dieſelben Rückſichten, wie zu König Sigismundi Auguſti 
Zeiten, nehmen und die Krone für erblich erklären könnte. 
Aber dazu müſſe man „den Fuchsbalg“ und nicht die Leuen- 
haut gebrauchen, weil die Gewaltmittel zweifelhaft, den Nach: 
baren verhaßt, an ſich ungerecht und gar zu koſtbar, nie eine 
gute Wirkung zur Welt bringen. Es iſt nun die Frage, wie 
K. M. ſich der Republik Beifall ſichern möchten? denn die 
Eroberung Livlands würde dieſe über ihre Freiheit fo, eifer- 
ſüchtige Nation in ſolche Furcht und das nicht mit Unrecht 
ſetzen, daß Ihr keine auswärtige Macht ſo ſehr als die Polen, 
die unbedingte Herrſchaft über dieſe Landſchaft mißgönnen, 
folglich auch alle Kräfte, ſie zu hintertreiben, anwenden wür⸗ 
den, zumal ſie ſich ſchon mit der Sorge, wie wohlbekannt, 
plagen, als wenn K. M. Etwas im Sinne hätten, ſo auf 
Oberherrlichkeit abzielt. Und wenn ihnen nicht ſelbſt der- 
gleichen Gedanken zu Kopf ſtiegen, ſo muß man glauben, 
daß die Schweden und deren Anhänger in Polen, mit Erre- 
gung ſolches Mißtrauens nicht ſäumen, ſondern ſie zu ihrer 


Hauptbeſchäftigung machen werden. Was in Wahrheit dieſem 
großen Werke einen tödtlichen Stoß geben könnte. Daher K. 
M. allen Verdacht entfernen muß, als wollten Sie Livland in 
der Abſicht, es ſich erb- und eigen zu machen, erwerben, was 
offen gegen den Vortheil der Krone Polen iſt, leicht gegen 
Schweden eine Blöße geben kann und daher nie durchzu— 
führen iſt, um ſo viel weniger, als es von Sachſen ſo ſehr 
entfernt, unmöglich zu erhalten ſein dürfte, je leichter die 
Erwerbung geweſen, ſo daß daraus Sachſens Untergang und 
endlich gar der Verluſt Livlands und anderer Vortheile, die 
aus einem gemäßigten und vernünftigen Beſitz zu erlangen, 
zu befahren wäre.“ Deswegen iſt Patkul der Meinung „un⸗ 
vorgreiflicher Weiſe, daß K. M. ſich vorſetzen, die Landſchaft 
Livland an die Krone Polen zu bringen und, um ſolches 
glaublich zu machen, allergnädigſt ſich gefallen laſſen, daß er, 
Patkul, einen Entwurf abfaſſe, wie und welcher Geſtalt Liv- 
land, gleichſam durch Rechtsverfall, unter Polen ſtehen ſolle, 
welcher Brief nicht allein den vertrauten Senatoren kann 
mitgetheilt werden, um fie von K. M. aufrichtigem Verfah- 
ren gegen die Republik zu überzeugen, ſondern auch, um die 
Stände Livlands deſto beſſer zur Annahme des jetzigen Wech- 
ſels der Herrſchaft vorzubereiten, nach dem Friedensbruch 
veröffentlicht und beim Reichstage vorgelegt werden mag, um 
der Republik Herz zu gewinnen.“ 

40. Zu dieſen vorbereitenden Maßregeln gehört aber 
auch, daß man im Vertrage dem Zaaren, dieſem mächtigen 
Verbündeten, die Hände in gewiſſen Fällen wohl binde „damit 
er nicht den Braten, den man an den Spieß geſteckt, Ande- 
ren vor dem Maule wegfreſſe, das iſt, daß er nicht Livland 
mit der Zeit wegfiſche. Man muß ausdrücklich angeben, was 
er haben ſoll und ihm die Ungereimtheit der Beweiſe, mit 
denen ſeine Vorfahren ihr Recht an Livland bekleidet haben, 
vorſtellen und aus der Geſchichte und Länderkunde zeigen, 
was jene mit Recht und Sicherheit beſeſſen haben, nämlich 
daß er ſeine Anſprüche auf Nichts weiter, als Ingermanland 
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und Garelien ausdehnen könne. Daher der, welcher die 
Unterhandlung unter feine Hände bekommt, es dahin zu rich— 
ten wohlbedacht ſein muß, daß, wo der Zaar nicht abzubrin⸗ 
gen iſt von Narva, man doch im Vertrage ſich vorſehe, daß, 
wenn es zur Theilung kommt, man England und Holland, 
deren Handelsvortheil dabei ſehr zur Sprache kommt, ſammt 
Brandenburg und Dänemark an die Hand geben könne, durch 
Schiedsrichterſpruch es Livland zuzuſprechen. Denn es iſt 
gewiß, wo der Zaar Narva behält, ſo hat er einen 
Waffenlatz in Livland und, weil die natürliche Grenze ver— 
rückt wird, die man an dem Fluſſe hat: fo kann er nach Be- 
lieben Reval, Eſthland und ſo den Reſt von Livland mit der 
Zeit unterwerfen.“ 

41. Die Hauptſchwierigkeit lag alſo nicht ſowol in dem 
Unternehmen felbft, ſondern in Auguſts Stellung zur Repu— 
blik, der, wenn er auch bei Annahme der Krone ſich zur Er- 
werbung Livlands verpflichtete, dieſes vielleicht nur einzelnen 
Partheihäuptern gegenüber gethan hatte und unter den ob— 
waltenden Umſtänden nicht zu erwarten war, daß die Repu⸗ 
blik, inſofern die Beſitznahme Livlands mit ihrer Hilfe geſche⸗ 
hen ſollte, ihre Zuſtimmung und Hilfe geben würde. Ihr 
Heer war, wie immer, unbezahlt, ſchwierig, der ganze Stand 
deſſelben auf ſehr ſchlechtem Fuße und im Schatze kein Geld 
vorhanden. Wollte aber Auguſt aus eigenen Mitteln das 
Werk unternehmen, ſo gab es, wie Patkul fürchtete, weil es 
ein Angriff war, der durchaus nicht ohne Zuziehung der Ne 
publik geſchehen konnte „langſame und vielköpfige Berathun- 
gen“ — „die große Freigebigkeit aber, wie ſchön und künſtlich 
man ſie ausgeſtrichen und welche Verſicherungen man geben 
möchte, immer verdächtig erſcheinen würde“; — „wenigſtens 
möchte der Vorſchlag dann nur mit ganz zweifelhaltem Er⸗ 
folge betrieben, das Unternehmen lautbar und deſſen Aus- 
führung gar ſehr erſchwert werden, weil Schweden Zeit ge⸗ 
wönne, ſich in Vertheidigung zu ſetzen, ſo daß, käme es zum 
Angriff, Alles ein ungewiſſes Ausſehen annehme, vielleicht 
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gar die Herren Polen, welche noch der Schweden Tapferkeit 
nicht vergeſſen haben, den Muth fallen ließen, andere Mächte 
als Bürgen des oliviſchen Friedens ſich drein legten und das 
ganze Werk zergehen dürfte, welches nicht ohne Verletzung 
des Ruhmes K. M., daß Dero Unternehmen fo krebsgängig 
geworden, abgehen könnte.“ An dieſen Schwierigkeiten, heißt 
es dann weiter, iſt zu fürchten „möchte ſich auch Dänemark 
und Moskau ſtoßen, wenn man ihnen ein Näheres eröffnete 
und werden ſich nicht ausſetzen wollen, daß von ihnen bekannt 
werde, ſie hätten ſich in dergleichen Dinge gegen Schweden 
eingelaſſen,“ darum man ſehen müßte, wie das ganze In: 
ternehmen auf einen Handſtreich zu ſetzen, der aber ent: 
ſchieden ſei; denn ſein Gelingen würde Schweden eben ſo 
außer Stand ſetzen, als die Republik ermuthigen, ohne Be⸗ 
denken zuzutreten“ — und „möchte ſich dann die Sache keh— 
ren und wenden, wie ſie wollte, ſo hätte K. M. feſten Fuß 
und könnte aus Schwedens Beutel das Spiel ausführen, 
wenigſtens um einen anſtändigen Frieden zu machen.“ Auch 
die Verbündeten würden Muth bekommen, den König unter⸗ 
ſtützen und, um ihm nicht mißfällig zu werden, darauf bedacht 
ſein, ſeine Freundſchaft zu ſuchen. 

42. Der Anſchlag müßte aber nach Patkuls Rath auf die 
Feſtung Riga, über deren ſchwache Stellen er vor acht Jah— 
ren Carl dem XI. bereits eine Denkſchrift vorgelegt hatte, 
gerichtet werden. Es war nämlich eben die, welche ihm des 
Feldmarſchalls Haſtfer Feindſchaft in hohem Maaße zugezogen 
und dieſen dem Könige gegenüber hatte verſichern laſſen, daß 
von Polen her für Riga Nichts zu befürchten wäre. Unter⸗ 
deſſen, bemerkte Patkul, habe man doch an der Seite des 
Fluſſes einige, obwol unzureichende, Verbeſſerungen gemacht. 
Daſelbſt ſind drei Werke, deren Angriffslinie länger als ihre 
Vertheidigungslinie iſt; als Geſchütz dienen wenige 3 bis 4 
pfündige Stücke, die Hauptwache beſteht aus einigen 30 
Mann, die Nebenwachen aus einem Caporal, der nie im 
Kriege geweſen und „einem magern Unteroffizier mit 6— 10 


Mann“; beſonders aber erſcheint der niedrige Streckwall am 
Schloſſe von 8 Fuß Höhe dem Angriff ausgeſetzt, inſofern 
er nur mit einem alten Pfahlwerke bekleidet und einer Wache 
von 4—6 Mann, die ihre Unterſtützung von der Hauptwache 
beim Schloſſe erhalten, anvertraut iſt; das Stich- (Stifts) und 
Kugelthor hat nur eine hölzerne Pforte und kein Schutzgatter, die 
Angeln ſind nicht feſt, ſondern verkehrt eingemauert, ſo daß 
es mit einer Petarde geſprengt oder mit Hebebäumen aus: 
gehoben werden kann; zudem bietet die Uferhöhe gegen die 
Kanonen des Walles einen hinreichenden Schutz und die Zi— 
tadelle iſt gegen die Stadt durch ein freies Thor mit einer 
Holzbrücke und ohne Zugwerk offen; die Beſatzung beſteht aus zwei 
neugeworbenen Regimentern je von 1000 Mann, einem Land- 
regiment von 800 und einem Haufen von gegen 300 Mann, 
von denen, Offiziere und Gemeine, keiner weiß, wie man 
eine Feſtung vertheidigt. Die Wache in der Zitadelle iſt zer- 
ſtreut, hat alte Musketen, die keine halbe Ladung vertragen, 
mit Luntenſchlöſſern; die Seitengewehre ſind von der ſchlech— 
teſten Beſchaffenheit und die Befehlenden Livländer, die Alles 
durch die Gütereinziehung verloren haben. Ein großer Theil 
der Beſatzung liegt in den Vorſtädten aus einander, ſo daß 
ſie durch ein Regiment Dragoner, das beim Angriff dahin 
geworfen wird, unſchädlich gemacht werden kann. 

43. Es wird nun vorgeſchlagen, durch geſchickte, ſach— 
kundige Leute die Feſtung unterſuchen zu laſſen und zum 
eigentlichen Angriff folgender Entwurf gemacht. Wofern 
man nicht das ganze Heer in Polen überwintern kann, we— 
nigſtens daſelbſt an 6000 Mann auserleſene Mannſchaft zu 
behalten, dieſe im nächſten November der curländiſchen Grenze 
entlang ins Schaulenſche und Birſenſche einzulegen und im 
Dezember, wenn die Düna hält, das Unternehmen anzugrei⸗ 
fen. Man würde die Geſammtmaſſe, die zum großen Theil 
aus Dragonern beſtehen und von 100 Grenadieren, wie einigen 
Petardiers, begleitet ſein muß, um Janiſchek, Sallat und 
Birſen zuſammenziehen, in genannten Ortſchaften 800 Schlit⸗ 
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ten bereit halten und auf ihnen in einem Tage Curland 
bis 3 Meilen vor Riga, nämlich bis zum Schulzenkruge, wo 
ſich die drei Straßen von Birſen, Sallat uud Janiſchek ver⸗ 
einigen, durcheilen. Am Vormittage abgegangen, würden ſie 
daſelbſt gegen Abend ankommen und am Sonnabend Abends 
vorher einige gute Freunde“, wie zufällig als Reiſende mit 
dreißig Anderen, im Schulzenkruge eingetroffen ſein, um 
von dort, damit keine Nachricht durchkomme, die Straße nach 
Riga zu überwachen. Man müſſe ſeine Zeit aber ſo nehmen, 
daß man in der nächſten Nacht, wenn man vom Kruge in 
3 Abtheilungen gegen die Nacht aufbräche, keinen Mondſchein 
habe, wo dann die Reiter, um Jeden aufzuhalten, der nach der 
Stadt will, an die Düna vorauseilen. Nicht früher, als 
um 1 Uhr Nachts, alſo vom Sonnabend auf den Sonntag, 
wann der Umgang der Sicherheitswachen bereits geſchehen, 
langt die Maſſe beim Fluſſe an, worauf 2 Abtheilungen von 
je 50 Grenadieren, mit 2 Petardiers und 30-40 Leuten mit 
Aexten, Leitern und 200 Füſiliers, über das Eis des Fluſſes 
gegen das Schloß eilen. Zur größeren Sicherheit, um auf 
dem Schnee nicht bemerkt zu werden, müſſen die Anrücken⸗ 
den weiße Hemden übergeworfen haben. Zu gleicher Zeit 
gehen mit ihnen zwei Abtheilungen, je von 1000 Mann, 
eine rechts auf das Stichthor, die andere links auf die Zita- 
delle, um einen Scheinangriff zu machen und die Vertheidi— 
gung vom wirklichen Angriffspunkte abzulenken. Hier erſtei⸗ 
gen unterdeſſen zwei Haufen Grenadiere auf Leitern den 
niedrigen Streckwall und das Pfahlwerk daſelbſt wird einge 
hauen, ſo daß 100 Mann in Linie durchgehen können. Man 
hebt die Wache beim Schloſſe auf und ſprengt das Thor da— 
ſelbſt, um, was noch draußen iſt, hereinzulaſſen und wendet 
fi) dann rechts in die Stadt, wie links zur Zitadelle, zu die— 
ſer über eine Pfahlbrücke mit einer hölzernen Nothpforte, 
die zwiſchen zwei Pfählen hängt und geſprengt oder einge: 
hauen werden kann. — Dann muß des Königs geſammtes 
Heer möglichſt ſchnell durch Litthauen nachrücken, dieſem aber 
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müſſen nach Wenden und Lemſal 500 Reiter vorauf eilen und die 
Abtheilungen auf beiden Straßen aufheben; Dünamünde 
und Pernau „zumal man zu Allem Anſtalt treffen wird“ 
werden keine Schwierigkeit machen. Dann läßt man des 
Königs Erklärungen gedruckt an Adel und Bauerſchaft durch 
das Land gehen und 7000 Musketen ſammt 2000 Piſtolen für 
das Frühjahr zur allgemeinen Bewaffnung bereit halten, doch 
muß durchaus des Königs ganze Heeresmacht nachrücken 
und dieſe im Lande zu unterhalten, ſetzen bis auf Weiteres 
Patkul und die Seinigen ihr Wort zum Pfande. 

44. Dies waren Patkuls Gedanken über ein Unterneh: 
men, auf deſſen Ausgang ſeine und ſeines Landes Hoffnung 
gebaut war. Da ihm ein längerer Krieg mit Schweden gefahr⸗ 
voll ſchien und er Moskau nur wie eine Drohung, damit 
Sachſen im ſchlimmſten Fall einen anſtändigen Frieden machen 
kann, gegen Schweden aufziehen läßt: ſo iſt noch die Frage, 
ob er wirklich Livland in andere Hände oder Schweden nur 
zu Zugeſtändniſſen gegen die Livländer habe zwingen wollen? 
Er, der viel zu ſcharf ſah, um nicht Auguſt und ſeine Polen 
zu kennen, kannte eben ſo gut die Schweden und hielt wenig 
von den Moskowitern, es ſei denn, daß er ſie an Zahl und 
Maſſe als ſicheren Rückhalt betrachtete; dazu fürchtete er die 
Verheerungen durch den Krieg, ſchlug die ſchwediſche Tapfer- 
keit ſehr hoch an und war nie zu gewaltſamen Maßregeln 
geneigt; wohl aber ſchien es ganz in ſeiner Art, den Gang 
der Begebenheiten in die Hand zu nehmen, die Fäden durch 
einander zu witren und mitten in ſolchem Ueber- und Durch- 
einander den Knoten ſeines überlegenen Willens feſtzuziehen. 
Wenn Auguſt Riga beſaß, den Ständen ihre Rechte geſichert 
hätte und die Schweden mit Macht gegen die Stadt rückten, 
ſo war es gewiß, daß die Holländer und Engländer, wie 
nicht minder in dem Fall, wenn Auguſt ſelbſt gegen die Stadt 
Gewalt brauchte „die Troublirung der Commerzien“ gefürch⸗ 
tet, dann aber der Kaiſer und Frankreich vermittelt hätten 
und Carl nicht mehr den Livlaͤndern hätte nehmen dürfen, 
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was ihnen durch den oliviſchen Frieden von Rechts wegen 
zukam und Auguſt ihnen zurückgegeben hätte; Patkul aber, 
der mit ſeiner Geſchicklichkeit als einflußreicher Unterhändler 
ſeine Wiederherſtellung zur erſten Bedingung oder zur unaus⸗ 
bleiblichen Folge gemacht haben würde, hätte ſeine Abſicht 
erreicht — Sicherung wohl erworbener Rechte ſeinem Lande 
mit feſter Anhänglichkeit an ſchwediſcher Oberhoheit. 

45. Der eigentliche Kriegsſtürmer war Peter, der unter 
den drei Verbündeten am Beſten, was er wollte und was er 
konnte, erkannt hatte und einmal aus ſeiner Ruhe zum Kampfe 
erhoben, ſich nicht mehr beſchwichtigen ließ, ſo daß die, welche 
ihn, um ſich ſeiner als eines Werkzeuges zu bedienen, ange⸗ 
regt hatten, immer weiter, über Tod und Verderben vorwärts 
mußten, bis ſein mächtiger Arm zuletzt den Feind niederwarf 
und Allen, die ihr Glück mit dem ſeinen verbunden hatten, 
für eine lange Zeit zu unverhoffter Macht verhalf. 

46. Je näher ſich aber die Feinde Schwedens zuſam⸗ 
menthaten, den Schlag, den ſie vor hatten, nach ſeinem Haupte 
zu führen, mit Blicken und Zeichen ſich zuwinkend, deſto näher 
umringten und banden ſie es, indem ſie ihm mit falſcher 
Freundſchaft die Hände drückten, durch Verſicherungen von 
Treue und ewiger Friedensliebe. Der Pole Galecki, 
Wojewode von Juniwladislaw, der mit dem Auftrage, 
den oliviſchen Vertrag zu erneuern, nach Stockholm ging, 
ſollte zeigen, daß Polen im beſten Verſtändniſſe mit allen 
Nachbarn, namentlich aber mit Carl, leben wolle und ihn er⸗ 
ſuchen, den zwiſchen Brandenburg und der Republik wegen 
Elbingens ausgebrochenen Streit zu vermitteln, wie auch, 
einige Forderungen wegen gethaner Vorſchüſſe geltend 
machen. Als er aber im April von Carl mit Bereitwillig 
keit angenommen wurde, ſo hatte er den erwähnten Vertrag 
zu erneuern keine Vollmacht und ließ nur den neuen Wunſch 
durchblicken, im Namen der Republik mit Schweden ein 
wirkliches Bündniß abzuſchließen. Als man auch darauf ein ⸗ 
ging und es wieder an der Vollmacht fehlte, ſo beauftragte 
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Carl feinen Geſandten in Warſchau, dem Begehren der Ne: 
publik nachzukommen und ließ die dazu nöthigen Befehle 
und Anweiſungen auch abgehen. Galecki wurde mit allen 
Zeichen von Wohlwollen und Auszeichnung entlaſſen ! und 
berichtete zu Dresden, wie Carl ſich hatte täuſchen laſſen. — 
47. Im Auguſt, das Jahr vorher, als der Zaar in 
Moskau war, hatte Carl eine Erneuerung des kardiſchen Ver⸗ 
trages vorgeſchlagen! und, weil er Nichts fo ſehr, als des 
Zaaren Freundſchaft wünſchte und ſelbſt nicht den Schein 
vermied, ſich um dieſelbe mit Eifer zu bewerben, eine Ge— 
ſandtſchaft an ihn ernannt. Aber erſt im Februar? des näch— 
ſten Winters überbrachten der ſchwediſche Hofkanzler Bergen— 
hielm und der Aſſeſſor Götze dieſe Verſicherungen treuer An— 
hänglichkeit zugleich mit dem Geſuche, den kardiſchen Friedens: 
ſchluß zu erneuern, nebenbei noch 10000 Loth fein ausgear— 
beiteten Silbers und dreihundert Feldſtücke aus Eiſenguß, 
wodurch ihre Worte allerdings einiges Gewicht erhielten. 
Weil aber Peter von Aſſow noch nicht zurück war, ſo mußten 
ſie bis dahin ihre guten Worte und reichen Gaben aufſparen. 
Der franzöſiſche Botſchafter d'Avaur in Stockholm warnte vor 
Moskau. ‚se 
48. Flemming, der in Litthauen die Sapiehas, wenn 
nicht anders, ſo mit Gewalt zur Ruhe hatte bringen ſollen, 
war ſelbſt den Reizen einer Sapieha unterlegen, daß ihm 
Nichts übrig blieb, als die Niederlage ſeines Herzens durch 
baldige Vermählung in einen ſicheren Sieg zu verwandeln.“ 
Auguſt hatte daher, um unter feinen polniſchen Großen Frie⸗ 
den zu ſtiften, ſelbſt herbeikommen müſſen , blieb aber Nichts 
deſto weniger ſeinem Günſtling gewogen und machte ihn noch 
in demſelben Jahre zum Generallieutenant«, fo daß deſſel— 
ben Glücke fortan Nichts, als die bei ſeiner Verlobung aus⸗ 
geſprochene Bedingung, Amt und Beſitzthum in Litthauen zu 
haben, im Wege ſtand. Jenes aber war eben ſo ſchwer, als 
dieſes zu erhalten, inſofern die Litthauer nur Einheimiſche zu 
höheren Stellen zugelaſſen wiſſen wollten und Auguſt, der 
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auf Flemmings Bitte um die litthauſche Stallmeiſterwürde, 
welche durch des jungen Sapieha Ermordung ledig geworden, 
gern gehört hätte, ſie ihm doch nur in ſo weit zuſagen konnte, 
als es ihm gelingen würde, ſich mit den beſtehenden Landesrech— 
ten abzufinden. Deshalb berief ſich derſelbe auf ein vom Burg- 
gericht zu Hlochow ausgeſtelltes Schreiben, nach dem ein 
Flemming über Güter unter dieſem Gericht zu verfügen ge- 
habt haben ſollte; aber ſeine Gründe wollten die Litthauer 
nicht überzeugen und ſeine Ausſichten wären, wenn nicht zur 
rechten Zeit das Ende des Reichstages alle Widerſprüche ge- 
gen ihn niedergeſchlagen hätte, ſehr ins Ungewiſſe gerathen. 
49. Patkul, der ſeit dem October des verfloſſenen Jah- 
res in ſächſiſchen Dienſten ſtand, war Oberſter und Mitglied 
des geheimen Kriegsrathes, in dem auch Boſe, Flemming und 
Graf Julius Heinrich von Frieſen, dieſer als Vorſtand, ſaßen 
und mit deſſen Hauſe, wie behauptet wird, Boſe auf das 
Engſte verbunden war. Mit Patkul und auf deſſen Rath 
waren Otto Arnold von Paykul, auch ein Livländer und 
Herzog Ferdinand von Curland zum ſächſiſchen Heere gefom- 
men, jener ebenfalls als Oberſter, dieſer als General und 
vielleicht noch Andere, deren Namen nicht bekannt geworden 
ſind. Es handelte ſich jetzt darum, daß die ſächſiſchen Völker 
in Polen bleiben dürften; aber der Reichstag war“, ſelbſt 
als Auguſt ſich auf 6000 Mann ſeiner Garden beſchränken 
wollte, in ſeinem Widerſtande unüberwindlich, ſo daß, als der 
König endlich vorgab, wie er bereits ihren Abgang befohlen 
habe“, es ihm doch nicht gelang, durch dieſe Erklärung die 
mißtrauiſchen Polen zufrieden zu ſtelen und das namentlich 
deshalb, weil man ſich nicht öffentlich über die Beſtimmung 
dieſer Herresabtheilung auslaſſen konnte und im Geheimen 
mit einzelnen Großen, wie Patkul vorausgeſehen hatte, zu unter— 
handeln gezwungen war; es blieb das Mißtrauen, welches 
auf dieſe Weiſe des Königs Feinde nur noch zu mehren, neue 
Gelegenheit fanden. Hätte Auguſt übrigens gern das Geld, das er 
zum Unterhalt dieſer Mannſchaft bereits jetzt herzugeben ſich ge⸗ 
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nöthigt ſah, bis auf das Unternehmen in Livland ſelbſt ver— 
ſpart und war man damit haushälteriſch genug: ſo nahmen 
die Sachſen, was fie im Lande vorfanden, die Unzufrieden⸗ 
heit deſſelben wurde immer größer und die Folgen davon 
von Tag zu Tag drohender.“ 

50. War der Caſtellan von Marienburg, Przebendowsky, 
in jeder Art dem Unternehmen geneigt, ſo mußte er deshalb 
mit Anderen, die gleicher Geſinnung waren, den Tadel der 
Gegenparthei aushalten. Zu dieſer gehörte auch Jablo— 
nowsky, der Krongroßgeneral. Von Allen der ſchlimmſte 
war aber Radziejowsky, der Cardinalprimas, Auguſts geſchwo— 
rener Feind und Contis Anhänger, der, wenn er ſich mit 
jenem ausgeſöhnt zu haben ſchien, es nur gethan hatte, um 
ihm deſto ſicherer zu ſchaden, wo möglich ihn zu verderben 
— ein Pfaffe von unergründlicher Feinheit, unverſöhnlicher 
Selbſtſucht und unerſättlicher Habgier. Dieſer war es, dem 
Auguſt ſchmeicheln, deſſen Beifall er um jeden Preis gewin⸗ 
nen und dem er ſein Geheimniß anvertrauen mußte. Von 
ihm hatte Patkul geſagt, daß man ihn durch die Ausſicht auf 
einen nicht unbedeutenden Gewinn verlocken, aber auch von 
der Möglichkeit des Unternehmens, wie von des Königs Willen, 
ſich bei der Republik ein wahres Verdienſt zu erwerben, über: 
zeugen müſſe, nämlich in wiefern Auguſt nicht auf die Ver— 
größerung ſeiner Macht, ſondern nur der Republik ausgehe 
und Livland mit ihr, wie es mit Litthauen der Fall war, als 
Bundesſtaat vereinigen wolle. Zu dem Zwecke wurde dem 
Cardinal die Capitulation (der Freibrief), die Patkul zu ent⸗ 
werfen verſprochen und nach Rigas Einnahme zur allge⸗ 
meinen Kenntniß gebracht werden ſollte, mitgetheilt. Wahr: 
ſcheinlich ward ſie auf Grundlage der Uebereinkunft, die ſeine 
Mitwiſſende ihm unter dem Ramen der „Capitulation“ im: 
Februar zur Richtſchnur überſandten, damit er in einer fo 
wichtigen Angelegenheit nicht etwa nach eigenem Gutdünken 
zu handeln habe, ſo wie er ſie ſelbſt verlangte, angefertigt. 
Er hatte alſo Auftrag und Vollmacht — von wem, wußte 
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er und die, welche fie ihm ertheilt hatten. Dieſer Freibrief 
beſagt: 

51. 1. Die Lioländer ſollen dem Könige von Polen 
und der Republik Treue geloben und ſich niemals von dieſer 
Krone trennen wollen. 

2. Dieſe Landſchaft ſoll zum Schutz und Bollwerk gegen 
jeden Anfall der Schweden, Moskowiter oder jedes anderen 
Feindes, zur Vertheidigung des Königreiches Polen und des 
Großfürſtenthums Litthauen, beſonders des Fürſtenthums Sa- 
mogitien und Curlands dienen und zu dieſem Ende ſollen die 
Stände verbunden ſein, die nöthigen Befeſtigungen zu bauen, 
zu unterhalten und zu wahren, wie S. M. ihrerſeits, im 
Verein mit der Republik Polen auf den Fall, daß es noth— 
wendig wird, mit ihren Truppen, Waffen und Anderem, was 
dazu gehört, zur Hilfe herbeizueilen, verſpricht. 

3. Die Stände der Landſchaft find verbunden die Be— 
feſtigungen auf ihre Koſten, zuſammen mit den nöthigen Offi- 
zieren und Vorräthen, im Vertheidigungszuſtand zu erhalten. 

J. 5000 Mann Fußvolk mit 600 Reitern herbeizuſchaffen 
und zu unterhalten, wofern S. M. nicht im Königreiche und 
in den Landſchaften Werbungen anzuſtellen geſtattet. 

5. Die Stände ſollen eine wohlbeſtellte Volksbewaffnung 
(Miliz) unterhalten. 

6. Hochſchulen, Collegien und Schulen zur Erziehung 
der Jugend und zwar auf Koſten der Landſchaft einrichten. 

7. Sie ſoll mit ſämmtlichen Städten, Pachtungen und 
was daran hängt, als ein Lehn von dem Könige und der 
erlauchten Republik abhängen, durch Abgeordnete jedes Mal, 
wenn ein anderer König gewählt iſt, ihre Anerkennung ein- 
holen und dem mit der Republik vereinten Könige den Eid 
der Treue ſchwören. 

8. Nachdem die Landſchaft ſo untrennbar mit der Krone 
und der Republik verbunden, iſt es den Ständen geſtattet, 
auf die polniſchen Landtage ihre Boten zu ſchicken, auf den- 
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ſelben Sitz und Stimme und felbit, um über die Angelegen⸗ 
heiten der Landſchaft zu wachen, einen Reſidenten oder Mini— 
ſter bei der Republik zu haben, wogegen ſie, weil ſie oben 
erwähnte Ausgaben auf ſich nimmt, zur Entſchädigung und 
kraft ihrer alten Rechte, frei iſt von allen anderen Beiſteuern 
und Auflagen, ſowol dinglichen als perſönlichen. 

9. Die Grenzen der Landſchaft, wie der Verkehr und 
Handel, bleiben auf demſelben Fuß, wie früher. 

10. Die Stände dürfen ihre Verſammlungen, Zuſammen⸗ 
künfte und Sitzungen einrichten, Erlaſſe und Ordnungen ma⸗ 
chen und in die Nitterfchaft aufnehmen und von ihr aus- 
ſchließen, je nach ihrem Gutbefinden, durch Stimmenmehrheit. 

11, Die Landſchaft ſoll, wie früher, das Recht haben, 
Gerechtigkeit in weltlichen und geiſtlichen Dingen zu üben 
und darin ſolche Ordnungen und Einrichtungen, welche ſie 
am Paſſendſten für die Form ihrer Regierung findet, treffen. 
132. Es iſt den Livländern geſtattet, zur Verbeſſerung oder 
Erleichterung des Handels im Vortheil des Landes andere 
Städte oder Dörfer anzulegen. 8 

13. Da von der Stadt Riga die Sicherheit der ganzen 
Landſchaft abhängt, ſo ſollen die Livländer, damit aus der 
Stadt Verluſt der Republik kein ſolcher Schade, wie früher, 
erwachſe, die gehörigen Maßregeln nehmen. 

14. Der gegenwärtige Stand in Dingen der öffentlichen 
Sicherheit, Gerechtigkeitspflege, Kriegs-, wie anderer Angele— 
genheiten bleibt derſelbe, ſoll durch Erlaſſe oder Befehle, die 
ihm zuwider laufen, nicht verrückt, noch geändert und dieſelben 
als von keiner Geltung, als nichtig und übel verſtanden, an⸗ 
geſehen werden. 

15. Die Landſchaften Eſthland und Sſel ſollen an oben 
erwähnten Vorrechten, Rechten und Vortheilen Theil haben 
und dürfen ſich, je nachdem fie es für gut finden, mit den 
Ständen Livlands vereinigen. Die Eigenthümer in allen 
dieſen Landſchaften ſollen beim friedlichen Beſitz ihrer Güter 
und im Genuß ihrer früheren Rechte und Vorrechte, die 
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Beſtens, wie es nur geſchehen kann, beſtättigt werden ſollen, 
verbleiben. ö 

16. Zur Aufrechthaltung aller dieſer Punkte ſoll es ge 
ſtattet ſein und S. M. ſelbſt verſpricht dazu beizutragen, die 
Vürgſchaft anderer Mächte anzuſprechen. Sie will vor Allem, 
daß der Republik Anerkennung erlangt werde, indem ſie nichts 
Anderes mit dieſer Angelegenheit beabſichtigt, als derſelben 
aufrichtig zu dienen, gemäß der pacta de avulsis reeu- 
perandis (d. h. wieder zu erwerben, was von ihr abgeriſſen 
wurde) und die Bewohner Livlands mit Offenheit und Güte 
ſich zu verbinden, weil dieſelben Nichts ſehnlicher, als die 
Gelegenheit, ſich von der ſchwediſchen Unterdrückung zu be 
freien, herbeiwünſchen. 

Gegeben zu Warſchau, 24. Auguſt, 1699. 

52. In dieſem Monat nahm auch König Auguſt ſelber 
mit dem Cardinal Nüdfprache, ohne jedoch mit demſelben 
näher in die Verhältniſſe einzutreten, ein Geſchäft, das er 
vielmehr Flemming und Patkul überließ und demgemäß dieſe 
in den erſten Tagen des Septembers zur Nachtzeit mit dem 
Cardinal in ſeiner Wohnung eine Unterredung hatten. Er 
war zu Allem bereit und billigte die Bedingungen, unter 
denen Livland an Polen kommen ſollte und die man ihm 
in franzöſiſcher Sprache Namens des Königs mittheilte, durch 
die Bemerkung, daß Preußen unter denſelben Verhältniſſen 
zu Polen geſtanden habe und alſo Nichts gegen fie einzuwen— 
den ſein möchte. Dann vielleicht nur, um zu zeigen, wie 
ſehr ihm das Vorhaben zuſage, ließ er „faſt ohne Bitten ſich 
erbitten,“ gleichſam als Erkenntlichkeit für die Gefälligkeit, 
die er eben bewieſen hatte, ein Schuldſchreiben von 100000 
Thalern anzunehmen. Dieſelbe ſoll ihm auch wirklich im 
Namen der Livländer, für welche Patkul unterhandelte, 
übergeben worden ſein, obgleich der geiſtliche Herr ſpäter 
für gut fand, zu behaupten,? daß er, welchem der König 
Nichts von dem Unternehmen mitgetheilt, weder da zu ge 
rathen, noch mit den Livländern darüber unterhandelt und 
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das Schreiben (das Schuldſchreiben oder die Capitulation?), 
weil ihm gleich eingeleuchtet, daß der livländiſche Adel nicht 
großen Antheil an der Sache nahm und daß es mit Patkuls 
Vollmacht nicht ganz richtig war, nur als Beweis gegen des 
Königs verbotene Anſchläge angenommen habe. Und da er 
Patkul weder einen Empfangſchein geben, noch auf des Kö⸗ 
nigs Verlangen die Schrift (die Verſchreibung oder die Ca— 
pitulation?) habe aushändigen wollen, ſo — habe er ſie be— 
halten, und nachher als urkundliches Beweisſtück mehren Se— 
natoren mitgetheilt. 

53. Demnach ſcheint es, daß Patkul nicht allein eine 
Vollmacht hatte, ſondern auch nach ihr feine Schritte ein- 
richtete und daß ſogar Einzelne aus dem Adel als „Abge— 
ordnete“ mit dem Cardinal unterhandelt haben. Freilich 
konnte Patkul, wenn die Schweden dieſe Theilnahme des 
Adels, um ihn ſelbſt als unberufenen Unruhſtifter und Welt— 
verbeſſerer darzustellen, geleugnet haben, keinen ſichtbaren 
Gegenbeweis führen! und mußte großmüthig die Anſchuldi— 
gungen, die ihn verkleinerten und der Liebe der Seinen baar 
erſcheinen ließen, auf ſich nehmen; aber er liebte nur um ſo 
mehr ſein unglückliches Land und hörte nicht auf an dem 
Werke ſeiner Befreiung zu arbeiten. 

54. Um dieſe Zeit ging auch der Däne Reventlow — 
es war kurz vor oder nach Chriſtian des V Tod! — über 
Dresden mit dem Auftrage, das auf Vertheidigung mit Sach— 
fen abgeſchloſſene Bündniß in einen gemeinſamen Angriffs- 
plan zu verwandeln. An Auguſts Hofe, wo man an alles 
Andere, nur nicht an dergleichen zu denken ſchien, folgten 
Feſte auf Feſte und die Tage ſchienen zu kurz, um das Maaß 


der Freude zu faſſen, während Flemming, wann Wellingk in 


fpäter Nacht müde und betäubt fein Lager ſuchte, mit Ne 
ventlow Schweden den Krieg bereitete.“ Noch ſchmeichelte 
ſich der Getäuſchte mit dem unveränderten Vertrauen des 
Königs, der ihn bisher in jedes Geheimniß gezogen und ihm 
jungſt offenbart hatte, wie er durch Boſe verleitet, ſich faſt 
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gegen Schweden mit Dänemark zu weit eingelaſſen hätte.“ 
Selbſt, als die Sachſen ſpäter vor Riga ſtanden, ſollte Wel- 
lingk noch immer darauf hinweiſen, daß zwiſchen Polen und 
Frankreich eine Verbindung geſchloſſen ſei und Schweden in 
dieſelbe aufgenommen werden dürfte.“ Endlich, da Patkul von 
Neuem ſeine Beſorgniß erregte, begann er zuletzt zu drohen; 
aber der König nahm keine Rückſicht darauf und ſagte dem 
Verfolgten öffentlich ſeinen Schutz zu.“ Dann ging derſelbe 
ins Bad nach Töplitz, neue Kräfte nach fo vielen Luftbarfei- 
ten zu ſammeln, kehrte nach zwei Wochen zurück, ſich im 
Treiben der Leipziger Herbſtmeſſe zu zerſtreuen, ſtärkte ſich 
dann am Huſſah der hohen Jagd und opferte den Reſt des 
Jahres, mit Unerſchrockenheit neuen Genüſſen nacheilend. 
55. Peter, welcher das Jahr vorher Ende Juli von 
Rama abgegangen und auf den Flügeln des rächenden Schick 
ſals herbeigeeilt war, ſeinen empörten Feinden das Haupt 
zu zertreten, hatte dieſelben, als er ankam, in Ketten und 
Banden gefunden. Gordon war mit wenigen Tauſenden 
ausgezogen, hatte geſiegt und Peter der Mühe überhoben, 
auf offenem Felde feine Unterthanen zu bekämpfen. Im 
Juni des folgenden und eben jetzt laufenden Jahres hatte 
dann; Dänemark mit ihm durch Paul Heins, für den Fall 
des baldigen Friedens mit der Pforte einen Vertrag abge— 
ſchloſſen und damit die Bande, welche es ſchützen konnten, 
enger angezogen, feſt entſchloſſen, den Anſprüchen des Herzogs 
von Holſtein Einhalt zu thun und die Schanzen, welche 
dieſer auf der Grenze aufgeworfen hatte, ? ſchleifen zu laſſen. 
Darauf, als ſich Peter eben von Neuem gegen die Türken 
wenden wollte und von Aſſow nach Moskau kam, fand er 
die ſchwediſche Geſandtſchaft, welche, wie bereits erzählt iſt, 
daſelbſt im Auguſt eingezogen war. Sie wurde mit ihrem 
Antrage freundlich empfangen, für ihre Gaben wurde billig 
gedankt und ſie hätte alle Urſache gehabt, zufrieden zu ſein, 
wenn nicht ſchon den anderen Tag des Zaaren Mißfallen 
durchgebrochen wäre. Es kamen von ſeiner Seite allerlei 
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Beſchwerden, namentlich rückſichtlich der Begegnung, die ihm 
in Riga zu Theil geworden war, zur Sprache und Dahlberg 
ſchien beſonders darüber fein Unwille zu treffen. Dieſe Miß 
ſtimmung war noch nicht vorüber, als der ſchwediſche Ge— 
ſandtſchaftsmarſchall Rank unglücklicher Weiſe in einen Streit 
mit dem brandenburgiſchen Botſchafter Cizelski gerieth und 
denſelben ſchwer verwundete. Er entkam zwar glücklich, aber 
Peter konnte ſeinen Zorn nicht halten, ließ die Wohnung der 
Schweden umſtellen und ſoll in die Drohung ausgebrochen 
fein, daß „ihre Köpfe ihm grade fo lieb, als der des Rank 
ſeien und, wenn ſie ihm dieſen nicht wiederſchafften, die ihri— 
gen ſpringen ſollten.“ Indeſſen da man den Schuldigen er— 
wiſchte und der Verwundete ſich beſſerte, ſo hörte man, wie 
er beim Zaaren für ſeinen Gegner bitten wollte und hierauf 
dieſer auch frei gegeben ſei, zuletzt aber doch ſein Leben im 
Kerker geendet haben ſoll. Das Schreiben Peters, das an 
König Carl abging, enthielt übrigens keine Beſchwerde und 
ließ in Stockholm keinen Zweifel an des Zaaren Freundſchaft 
aufkommen.! 

56. Da er unterdeſſen, obwol es in ſeinem Plane lag, 
bereits in dieſem Jahre gegen die Schweden loszubrechen, 
nicht mit den Türken zur Ruhe gekommen und der Sommer 
hingegangen war, ohne daß man Etwas unternommen hatte, 
man aber auch nicht länger warten konnte, weil die Dinge 
in Danemark drängten, fo hielt ſich wenigſtens Auguſt bereit 
und ließ den Generalmajor Carlowitz, an dem Peter in Rawa 
beſonderes Wohlgefallen gefunden, um wo möglich den Frieden 


mit den Türken zu beſchleunigen und Peter endlich in Ihä-, 


tigkeit gegen die Schweden zu ſetzen, nach Moskau abgehen. 
Von Einigen wird behauptet, daß Carlowitz Peter von Rawa 
aus ſogleich nachgefolgt ſei;! ja ſogar wiſſen fie, daß er, 
obgleich vom Fieber gequält, mit der Poſt abgegangen? und 
ſtatt, wie man gefürchtet, größere Gefahr für ſeine Geſund— 
heit zu laufen, durch die Neife gänzlich hergeſtellt und fo 
beſtens in Moskau angekommen ſei.“ Auch Patkul, heißt 
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es, fer mit ihm geweſen, aber unter Verkleidung, was nicht 
weiter, wenn es nicht Gordon ſelbſt wäre, der dieſe Nachricht 
bringt, zu erwähnen wäre. Deſſen ungeachtet ſcheint Gordon 
im Irrthum und die Wahrheit dieſe zu ſein, daß Carlowitz 
wirklich unter denen, welche dem Zaaren von Rawa das 
Geleit bis zur Grenze gaben, ſich befand, vielleicht auch, daß 
Patkul bereits dabei geweſen und jener Peter gleich hatte 
folgen ſollen, aber durch Krankheit abgehalten worden war, 
ſo daß, weil Peter ſich nicht ſobald in der Lage befand, das 
Unternehmen auf Livland anzugreifen, Carlowitzens Sendung 
ſich noch ein ganzes Jahr verzögerte. Als er jetzt nach Mos 
kau ging, war er in Polangen geweſen und hatte wahrſchein⸗ 
lich ſeinen Weg über Riga genommen; Patkul aber, der 
unentbehrliche, hatte ihn unter anderem Namen begleitet und 
es vielleicht ſogar gewagt, in der Nähe der Stadt zu erſchei⸗ 
nen; warum? — läßt ſich aus der Folge und dem Vorher⸗ 
gehenden begreifen. Carlowitz, der eben ſo tapfer, als er— 
fahren und kriegskundig war, hatte möglicher Weiſe die Fe⸗ 
ſtung und ihre Umgebung einem prüfenden Blicke unterwerfen 
ſollen, wozu ihn anzuleiten, Niemand geſchickter ſchien, als 
eben der, welcher ihn begleitete. Sie waren darauf in Mo$- 
kau einige Tage früher, als die ſchwediſchen Geſandten bei 
Peter vorgelaſſen wurden, angelangt, nur daß Patkul, wie 
geſagt wird, um Weniges ſpäter ankam, als Carlowitz. In 
der Zaarenſtadt fehlte es dann nicht an Zerſtreuungen aller 
Art, daß es Carlowitz ohne alle Mühe gelang, den Zweck 


ſeiner Sendung geheim zu halten; aber deſto mehr mußte 
Patkul auf feiner Hut ſein, am unrechten Orte ſichtbar zu 


werden, weil einer ſeiner Todfeinde, Bergenhielm, einſt ſein 
Ankläger in Stockholm, jetzt ſchwediſcher Geſandter, in der 
Nähe war und ihn, dem er ſo oft ins Auge geſehen, gewiß 
erkannt haben würde. 

57. Peter ließ ſich ubrigens zu Allem, was Auguſt nur 
wünſchen konnte, willig finden; es wurde, da man über 
den Krieg bereits zu Rawa übereingefommen war,“ indem 
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es heißt: „nachdem wir in der perſönlichen Unterredung mit 
dem Könige von Polen den Krieg gegen Schweden beſchloſſen 
haben,“ ohne Schwierigkeit im November der Vertrag zu 
Prebradſchensky unterzeichnet? und nur noch Einzelnes, das 
für die Ausführung beſprochen werden mußte, übrig gelaffen. 
Der Zaar bedung ſich aus, mit des Königs Unterſtützung 
jedenfalls feſten Fuß an der Oſtſee zu faſſen. Derſelbe ſoll 
ſofort mit Schweden brechen und in Livland einfallen, wo— 
bei, wenn er nicht ſchnell genug ſeine Hauptmacht aus Sach— 
fen herbeiziehen könne, der Zaar ihn unterſtützen werde, doch 
es heißen möge, daß dieſes auf Grund eines früheren Ver— 
trages geſchehe. Nach Abſchluß eines Friedens oder Waffen- 
ſtillſtandes mit den Türken, der ſogar mit augenblicklichem 
Nachtheil zu ſchließen ſei, ſolle Peter auf Ingermanland und 
Carelen gehen, Brandenburg in den gemeinſchaftlichen Bund 
mit Dänemark gezogen werden, von Auguſts Miniſtern an 
allen Höfen des Zaaren Vortheil, wie der ihres eigenen 
Herrn, im Auge behalten, der Republik Zuſtimmung jeden⸗ 
falls gewonnen werden und Auguſt ſein königliches Wort 
dafür einſetzen, daß dem Zaaren keinerlei Schade erwachſe. 
Im Frieden wollen ſich dann Sachſen und Moskau aufs 
Neue verbinden und auch Dänemark zum Beitritt wieder 
einladen, den eben geſchloſſenen Bund aber als ein Geheimniß 
bewahren. 

58. Carlowitz führte nun Peter auf den Anſchlag gegen 
Riga ein und zeigte ihm, wie bereits die nächſten Weihnachten 
beſtimmt ſeien, ſich durch einen Hauptſtreich der Stadt zu 
bemächtigen und dazu durch den Livländer Patkul, den er 
auch nach Moskau mitgebracht habe, ſchon das nöthige Ber: 
ſtändniß in der Stadt eingeleitet ſei. Patkul aber, der dar— 
auf dem Zaaren vorgeſtellt wurde und auf denſelben den 
beſten Eindruck gemacht haben ſoll, ſagt, daß er dieſe Reiſe 
vorzugsweiſe gemacht habe, um ſich Peters Vermittelung bei 
Schweden zu erbitten, nicht aber, um ihm, wie Carlowitz 
gethan habe, zum Kriege zu rathen, was die Anſicht, daß 
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Patkul dem Kriege mit Schweden entgegen, obwol für die 
Wegnahme Rigas geweſen ſei, beſtättigt und, wenn er des 
Zaaren Vermittelung angeſprochen hat, dies ſo verſtehen läßt, 
daß ſeine Wiederherſtellung, wie die ſeiner Landsleute und 
ſeines Landes ſelbſt, als Hauptbedingung in die Unterhandlung 
mit Schweden eingetreten ſein würde. Peter ſcheint, indem 
er ſich der Hoffnung hingab, ſchon durch die Drohung, ſich 
offen mit Schwedens Feinden zu verbinden, einen 
Platz an der Oſtſee zu erhalten, nur im äußerſten Falle mit 
demſelben haben brechen zu wollen. So erklärt es ſich auch, 
daß im Vertragsbündniſſe durchaus nicht von Narwa die 
Rede war; Peters Gedanken gingen wahrſcheinlich jetzt noch 
nicht dahin oder — er täuſchte ſeine Bundesgenoſſen, von 
denen er „eine aufrichtige Geſinnung“ forderte, wie er ſie 
ſelbſt zu beweiſen gelobte. 

59. Noch waren die Schweden von Moskau nicht ab» 
gegangen, als ſie Patkuls Gegenwart erfuhren und ſogleich 
auf ſeine Auslieferung drangen. Wahrſcheinlich verbarg er 
ſich erſt jet in der Wohnung des däniſchen Botfchafters und 
blieb dort wenige Tage verſteckt, bis ſeine Feinde abgezogen 
waren. Carlowitz verließ Moskau und langte nach neun 
Tagen in Riga an. Er brachte eine Empfehlung von der 
ſchwediſchen Geſandſchaft an Dahlberg mit, hielt ſich drei 
Tage auf und ſpeiſte zwei Mal auf dem Schloſſe, wo er 
erklärte, daß er nach einigen Wochen wieder zu kommen ge— 
denke? und die Bitte zufügte, alsdann ſeine Wagen, die er 
vorausſchicken würde, ungehindert durch die Stadt zu laſſen, 
wahrſcheinlich auf Grund des wol abſichtlich verbreiteten Ge⸗ 
rüchts, daß er zu dem Zaaren, der ihn in feine Dienſte ge- 
zogen hätte, zurückkehren werde. Er erhielt die Ehre eines 
königlichen Geſandten und ging unter Kanonendonner nach 
Mitau ab.“ Wo Patkul geblieben, weiß man nicht.“ 

60. Unterdeſſen konnte Schweden nicht ſchlechter unter⸗ 
richtet fein, als die Leipziger Poſt- und Ordinarzeitung. 
In Mitte des Jahres ſollte Dahlberg ſeine Entlaſſung geſucht, 
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den Vorſitz im Kriegsrathe erhalten haben und Graf Gylden⸗ 
ſtierna ſein Nachfolger geworden ſein. Im September erfuhr 
man, daß von Warſchau Kriegsbedarf nach Preußen (polniſch) 
ging; im October, daß von den Schiffen, die es hinüberführ⸗ 
ten, drei geſtrandet, die übrigen in Memel eingelaufen ſeien, 
daſelbſt zwei Mörſer, 17 Feldſtücke, Mannſchaft ausge⸗ 
ſchifft hätten und dieſe zu Lande weiter nach Polangen? ge 
gangen ſeien, während 24 Compagnien ſich eben dahin zu 
Waſſer begeben hätten. Hier, hieß es, ſollten ſie in der 
Nähe bei Heilingen, zur Sicherheit der Grenze und des Lan— 
des, eine Feſtung bauen, betraten aber im November Litthauen 
und beim Cardinal, den der König in ſeiner Abweſenheit die 
Regierung übertragen hatte, mußten dagegen Vorſtellungen 
gemacht werden. Andererſeits ſtanden bereits im Juli an 
der litthauiſchen Grenze 60000 Moskowiter, über welche Aus- 
kunft zu verlangen, Moginski vorgeblich abgeſchickt wurdes; 
im September hörte man, daß der Zaar fortwährend rüſte 
und im Dezember, daß er große Auflagen mache, vermöge 
der neuen Schätzung 40 Millionen erhoben habe, wöchentlich 
dem geheimen Rathe beiwohne und ſich „den Kriegsſtaat über 
alle Maaßen angelegen ſein laſſe.“ Auch Schweden führte 
in Livland die Kopfſteuer für drei Jahre ein und Riga ſollte 
100000 Thlr. zahlen.“ 


III. Erſter Kampf in Livland zwiſchen Sachſen 
und Schweden und Patkuls Theilnahme an 
demſelben. 


* 

62. Der tapfere Flemming war in einen wahren Glücks⸗ 
ſchwindel gerathen und ganz nahe daran, ein großer Mann 
zu werden; denn die Möglichkeit dazu lag offen da und, 
wenn er es nicht wurde, war es keines Anderen, als ſeine 
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eigene Schuld. In Sachſen, wo man zu dieſer Zeit Vieles 
für möglich hielt, war man eben nicht weit davon, den Stein 
der Weiſen zu finden und die Goldmacherei war auch an- 
derswo ein Glaubensartikel geworden, wie in Berlin, wo 
Graf Gaetano Rugiero, bis man ihn zum Schelm erklärte 
und in Flittern an den Galgen hing, als Weltbeglücker ſich 
hohen Beifall erfreute. Er war alſo nicht der Einzige, wel⸗ 
cher im Schmelztiegel das Geheimniß aller Staatsweisheit 
gefunden hatte, ſonders es gab deren Viele, nur daß ſie im 
beſten Fall mit goldenen Träumen ſchlafen gingen und als 
— Porzellanmacher erwachten. Die Staatsminiſter, ſchoſſen 
bei Nacht, wie die Schwämme auf, die man erſt bemerkte, 
wenn ſie in der nächſten, wie Sternſchnuppen, vom hohen 
Himmel der königlichen Gnade herunterfielen, konnte man 
gleich noch nicht ſagen, dieſe Sterne hätten wie „But⸗ 
terbrödte im Fallen keinen Schaden genommen“, ſon⸗ 
dern Ungnade, hohe und Allerhöchſte, war ärger, als der 
ſchwarze Tod und zwanzig Jahre Feſtungsſtrafe eine Kleinig⸗ 
keit gegen ſtrengere Offenbarungen der hohen Gerechtigkeit. 
63. Dem Oberſten Flemming, der in weniger als drei 
Jahren zum Generallieutenant befördert, mit einer hohen Or⸗ 
denswürde bekleidet war und das Oberpoſtamt“, das er vom 
Staate für ſeine Verdienſte erhalten hatte, nicht minder vor⸗ 
theilhaft ſpäter an denſelben zu verkaufen wußte, einem ſol⸗ 
chen Mann, der möglichſt viele Karten zu gleicher Zeit be 
ſetzte, mußte wol eine oder die andere einſchlagen. Von den 
dreien, die er in dieſem Augenblicke im Spiele hielt — die 
Stallmeiſterwürde in Litthauen, ſeine Heirath mit der Sa⸗ 
pieha® und nebenbei die Eroberung Livlands, war dieſe für 
ihn ohne Zweifel das Leichteſte, die Sapieha das Unentbehr⸗ 
lichſte und nur die erſte etwas wirklich Schwieriges; denn be⸗ 
kam er die Stallmeiſterwürde nicht, ſo ging ihm auch 
ſicher die Sapieha verloren und hatte er deshalb Nichts 
ſo ſehr zu fürchten, als einen Reichstag, der abermals ſein 
litthauiſches Indigenat unterſucht haben würde; der Oberbe⸗ 
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fehl gegen die Schweden aber konnte ihm, der beſſer als irgend 
Jemand Glück und Ruhm zu vereinigen wußte, unmöglich 
entgehen. Daher verſprach Flemming den Sapiehas mit 
Nächſtem, wie ſie es nur wünſchen möchten, ſein Indigenat 
zu erweiſen und fand ein Mittel, feine Vermählung unver- 
meidlich zu machen; „er verſuchte“ und — es gelang. Die 
Sapieha wurde Gräfin Flemming und er Oberſtallmeiſter. 
Dann ging es an die Eroberung Livlands. Der Anſchlag 
auf Riga ſollte zu Weihnachten! geſchehen und die Sachſen 
ſtanden in Litthauen fertig, als Carlowitz von Riga ankam; 
nur ihr tapferes Haupt, Graf Flemming, der bis dahin mit 
Selbſtüberwindung den Lorbeer von der Hand gewieſen hatte, 
wandelte noch anderswo in einem Hain, da Roſen und Myr— 
then blühen — er feierte eben fein Vermählungsfeſt.“ Weih⸗ 
nachten ging vorüber. 

64. Am dritten Tage des neuen Jahres ſtanden die 
Sachſen zwölf Meilen von Riga, bei Janiſcheck, von wo die 
Schlittenfahrt bis zur Düna hatte unternommen werden fol: 
len, aber bisher unterblieben war, weil unter den Befehlen: 
den außer Flemming Niemand vom Unternehmen die nöthige 
Kenntniß und zu demſelben auch wol keine Vollmacht hatte.? 
Was Patkul mit der größten Sachkenntniß entworfen, blieb 
alſo ohne Nutzen und fein ganzer Anſchlag, gewiß nach An- 
ordnung und Genauigkeit eben jo bewunderswürdig, als ein- 
fach, eine fruchtloſe Erfindung, die, wenn nur ausgeführt, 
nach dem Geſtändniß der Schweden, jedenfalls das Spiel ge- 
wonnen haben würde. Mißbehagen und Mißtrauen fingen 
daher bereits an, ſich im Heere zu zeigen“; Mangel und Un- 
ordnung waren die Begleiter dieſer Ungewißheit; Niemand 
war da, der befahl; Keiner, der Anfang und Ende wußte 
und Fremde, die, wie Patkul, keinen Auftrag hatten, ſollten 
rathen, wo fie nicht reden durften, im Rücken die unzufriede⸗ 
nen Litthauer, den Sachſen Drohungen und Verwünſchungen 
nachſendend, im Angeſicht die Schweden, welche argwöhniſch 
das ſächſiſche Lager ausſpähen. 
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65. So war, weil man den erſten Plan nicht hatte 
ausführen können, wahrſcheinlich ein zweiter angenommen 
worden, der aber ſchon deshalb, weil man einmal die rechte 
Zeit verfehlt! hatte, abgerechnet das Unzulängliche ſeiner 
Mittel, fehlſchlagen mußte. Es war nicht mehr erlaubt, 
Zeit zu verlieren und doch durfte man auch nicht zur Aus— 
führung ſchreiten. Die Hauptſache, Eile mit nachdrüdli- 
cher Kraftentwickelung, war bereits unmöglich geworden; 
die Schweden hatten ſeit den erſten Tagen des neuen Jah— 
res? Wachen an der kurländiſchen Grenze aufgeſtellt und 
fragten Alle aus, die hinüber wollten, machten den Sachſen, 
die nach Riga gingen, Schwierigkeiten und ließen in Allem 
ſehen, daß ihnen die Nähe derſelben ſehr ungelegen ſei. Aber 
dabei blieb es nicht. Konnte ſich der alte Dahlberg ſelbſt 
nur wenig umthun, ſo fand er doch in ſeiner Umgebung die 
beſte Unterſtützung, die Feſtung, inſofern ſie auf der Seite 
des Fluſſes ſchwach war, in der Eile in Vertheidigungsſtand 
zu ſetzen.“ Man trug Spieße, Senſen, Morgenſterne auf 
die Wälle, führte Geſchütze auf, verdoppelte die Wachen und 
bot ſogar die Bürgerſchaft auf. Damit war ein für alle 
Mal, wenn man auch einen Ueberfall fürchtete, das Gelingen 
deſſelben ſehr erſchwert, wo nicht unmöglich gemacht!. 

66. Der Livländer Paykul, Generalmajor und Befehls— 
haber eines Regiments ſächſiſcher Dragoner, hielt die große 
Straße, welche durch Curland geht, nach Einigen vorgeblich 
wegen eines beim Heere verübten Diebſtahles!, beſetzt und 
ließ Niemand weder nach Litthauen hinaus, noch von dort 
nach Livland hinein, ausgenommen, welche ſich als Edelleute 
des Landes oder als Bauern auswieſen. Nach Anderen war 
dieſe Maßregel die Folge der Entweichung von ſechs Dra— 
gonern, welche, indem die Sachſen im Nachſetzen von den 
Schweden aufgehalten waren, die livländiſche Grenze bei 
Olai überſchritten haben und nach Riga entkommen ſein 
ſollten. In Veranlaſſung deſſen ſchrieb denn auch Paykul in 
den erſten Tagen Februars an Dahlberg, forderte die Aus- 
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lieferung der Ueberläufer und befchwerte ſich nebenher über 
das, was die Schweden in der Stadt, wie an der Grenze, 
zu ihrer Sicherheit, wie es ſchien, thäten, da doch von ſäch⸗ 
ſiſcher Seite offenbar keine feindlichen Abſichten vorlägen. Zu 
dieſem Schreiben, in welchem er auch angezeigt hatte, daß er 
fortan den ſchwediſchen Grenzwächtern ſächſiſche entgegen ftel- 
len werde, war er von Patkul veranlaßt worden . 

67. Es war die höchſte Zeit, als Flemming erſchien, da 
man anderen Falls auch den zweiten Anſchlag, wie den erſten, 
hätte aufgeben müſſen. Dieſer zweite kam auf die Rechnung 
von Carlowitz. Flemming, den ſchon zu Danzig die Nach 
richt ereilt hatte, daß die Dinge vor Riga dem Ausbruche 
nahe wären, berichtete dann gleich nach ſeiner Ankunft? im 
Lager und ſieben Tage nach Paykuls Brief über das Ge— 
ſchehene an König Auguft’, doch in einer Art, als wenn 
Alles, was ſich beim Heere zugetragen hatte, wie Ereigniſſe, 
welche die Schweden ſelbſt herbeigeführt hätten, anzuſehen 
ſei; daß er in Folge deſſen, da es ihm nnmöglich geweſen, des 
Königs Befehle abzuwarten, bis an die Düna vorrücken werde 
und daß er glaube, alſo handeln zu müſſen, ſchon um 
des Königs und der Republik Vortheil keinen Schaden neh— 
men zu laſſen; er ſieht beiläufig, wie für dieſe eine günſtige 
Gelegenheit, zu ihrem verlorenen Rechte zu gelangen, ſo für 
den König, ſeinen Schwur zu erfüllen, nämlich das entriſſene 
Livland wieder an Polen zu bringen und hofft übrigens ſich 
in dieſer Sache eben ſo ſehr ſeines Herrn Zufriedenheit zu 
erwerben, als es ihm bei der Königswahl, der Vertreibung 
des Anhanges von Conti und in Beilegung der litthauiſchen 
Zwiſtigkeiten gelungen ſei. 

68. Deſſelben Tages! noch erklärte er dieſe feine Ab— 
ſicht, in Livland einzurücken, durch ein öffentliches Schreiben, 
nahm das Land, ſo wie ſeine Bewohner, unter des Königs 
von Polen Schutz und rechtfertigte ſein Verfahren durch die 
vorgebliche Nachricht, als wenn die Schweden einen Angriff 
auf ſeine Sachſen beabſichtigten. Der nächſte Tag war ein 
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Sonntag — der 11/21, Febr. und bei Olai an der Grenze 
ſtand ein ſchwediſcher Poſten von zwanzig Reitern unter dem 
Rittmeiſter Ditrichſon. Noch in derſelben Nacht kamen da⸗ 
ſelbſt zwölf große Schlitten an, ſchwer beladen und mit ſtar— 
kem Vorſpann, als Einer von der Wache ſie anhielt, bei der 
Unterſuchung fand, daß ſie Waffen, Pulver und Strohgeflechte 
mit Granaten darin les heißt „Brücken von Stroh“ wofür 
der eigentliche Ausdruck grenadiren, daher irrthümlich von 
„Grenadieren“ in den Schlitten die Rede iſt) enthielten, 
die Fuhrleute ſich als Bewaffnete zu erkennen gaben und Wider⸗ 
ſtand leiſteten, darauf Lärm entſtand, der Rittmeiſter ließ eine 
Kanone abbrennen, es ſtieg eine Rakete oder mehre, eine 
Abtheilung Sachſen mit dem Hauptmann Rönne und dem 
Oberſten Brauſer, 80 Mann, kamen vom rothen Kruge* und 
ſchon waren Einige gefallen, als auch Patkul herbeieilte“, 
dem Nittmeifter die Unmöglichkeit eines längeren Widerſtan⸗ 
des zeigte und dieſer ſich gefangen gab. Aber, was man 
eigentlich ſächſiſcherſeits beabſichtigt hatte, war fehlgeſchlagen. 

69. Die Schlitten hatten gegen Sonntag Morgen, 
wann ein Theil der Bewohner vom Lande zur Stadt in die 
Kirchen ging und ein anderer herauskam, an die Thore ge 
langen und, wie es ſich Carlowitz früher erbeten, wahrfchein- 
lich unter dem Vorwande, daß fie feine Sachen nach Mos⸗ 
kau brächten, ungehindert Einlaß finden ſollen. Die Fuhr⸗ 
leute, verkleidete Soldaten, würden ſich des Thores bemächtigt 
haben und achtzig Dragoner, nachdem ſie den Poſten bei 
Olai aufgehoben, zur Unterſtützung nachgeeilt ſein. Letztes 
war denn auch geſchehen; in der Dunkelheit der Nacht waren 
aber die Schlitten am rothen Kruge vorbei bis Olai ge⸗ 
gangen und dadurch das Unternehmen vereitelt worden. Als 
die erſten Raketen ſtiegen, ließ Dahlberg die Vorſtädte Rigas 
in Brand ſtecken. Andere ſagen, dieerſte Kunde von dem, 
was bei Olai geſchehen, ſei durch einen Reiter nach Riga 
gebracht worden und dieſer von allen, die abgeſandt geweſen, 
allein durchgekommen.“ 
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70. Jetzt war, wenn Flemming nicht allen Vortheil 
aus den Händen laſſen wollte, Nichts zu thun, als gerade 
auf die Stadt loszurücken. In derſelben Nacht waren 1200 
Mann auf Schlitten unter dem Oberſten Weſtromirsky von 
Janiſchek abgegangen, gefolgt von 600 Dragonern unter 
Oberſt Brauſer, dem Jüngern, ſo daß am nächſten Tage 
Flemming und Carlowitz um 7 Uhr Morgens mit dem übri⸗ 
gen Theil ihrer Mannſchaft, 6000 Mann im Ganzen, diefleits 
des Fluſſes in Thorn ſtanden.! Hätte man jetzt gleich die 
Stadt angegriffen, ſo wäre ſie, wie die Schweden ſelbſt 
fagen?, doch vielleicht verloren geweſen, denn es herrſchte 
die größte Beſtürzung in derſelben und man fürchtete vor 
Allem, daß ſich mit ihrem Falle die Landbewohner für den 
Feind erklären würden. Der rechte Augenblick wurde aber 
verſäumt und die Schweden machten ſich den Nutzen daraus, 
in der gewonnenen Zeit an der Waſſerſeite 70 Geſchütze auf- 
zuführen. Von einem offenen Angriff daſelbſt war nunmehr 
bei der geringen Zahl der Sachſen kein Erfolg zu erwarten 
und man mußte, obwol man auf falſchem Wege war, jetzt 
weiter gehen. Man wollte Riga haben und hoffte, es ohne 
Gewalt zu erhalten. Es iſt auch kein Zweifel, daß der Adel, 
wie Patkul es gehofft und verſprochen hatte, weil es ihm 
verſprochen war, den Sachſen als ſeinen Rettern zueilte; 
aber mehr, als das, konnte nicht geſchehen. Daß er in we— 
nigen Tagen, zumal die Sachſen nicht große Geſchicklichkeit, 
noch Entſchloſſenheit bewieſen hatten, wie ein Mann ſich 
hätte erheben ſollen, war nicht zu erwarten. Die Schweden 
thaten ihre Schuldigkeit in der Stadt und das flache Land 
blieb, ſo lange ſie es thaten, ohne Bedeutung. Die Sachſen 
hatten dagegen verſprochen, Riga zu nehmen und konnten 
ſie das nicht, ſo konnte der Adel ſich eben ſo wenig für ſie 
erklären. 

71. Es wird behauptet, daß Flemming ausdrücklich durch 
ein Verbot gehindert geweſen ſei, die Stadt zu beſchießen!; 
allein es ſcheint richtiger, daß er bei ſeinem ſchnellen Anrücken 
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kein ſchweres Geſchütz hatte mitbringen können, denn ſechs 
Tage nach feiner Ankunft befagt? ein Schreiben aus Mitau, 
daß man daſſelbe noch im Lager erwarte, daher man viel— 
leicht nur deshalb, um ſich wenigſtens einige Stücke zu verſchaffen, 
einen Angriff auf die Koperſchanze, welche zunächt gegenüber 
der Stadt, wo die Sachſen ſich befanden, am Ufer lag, be— 
ſchloß, Dahlberg zwar über den 1500 Schritt breiten Fluß zu 
feuern begann, die Schanze jedoch genommen wurde“ und die 
Sachſen die daſelbſt gefundenen 16 Stücke, zu denen man 
noch vier 6—8 Pfünder und 3 kleine Mörſer that, gegen 
die Stadt richten konnten“. Die Häuſer litten und der Pe— 
tersthurm ſchien beſonders bedroht, der Schade im Ganzen 
ſtellte ſich jedoch fpäter als nur unbedeutend heraus, da die gro- 
ßen Flachs und Hanfvorräthe in die Keller gebracht? wa— 
ren und nur das Gerede von Noth, das innerhalb, wie au— 
ßerhalb der Mauern ſich verbreitete, vielleicht nicht ganz ohne 
Grund war, weil Dahlberg die müſſigen und überflüſſigen 
Leute aus der Stadt gehen ließ“. Während deſſen hatte Patkul 
und der Major Löben, wenn nicht bereits Flemming ſelbſt', 
mit 1500 Mann einen Zug ins Wendenſche unternommen; 
letzter wenigſtens machte ſich nach Patkuls Rückkehr? mit dem 
Oberſten Milkau, in 2 Haufen von je 1000 Reitern, nochmals 
gegen Wenden und Kokenhuſen auf und hatte es dabei vor- 
zugsweiſe auf den Landeshöfding Oberſten Tieſenhauſen abge: 
ſehen. Dieſer aber näherte ſich unbemerkt mit 400 Reitern und 
kam glücklich nach Riga durch, ſo daß man ſtattſeiner nur einige 
zerſtreute Leute fing und eine Menge Vorrath von den Gü— 
tern, wo er eben als Pachtzahlung in Natur vorlage, aufbrachte. 
Wenden, das Widerſtand leiſten wollte, öffnete die Thore und 
hier, wie aus der Gegend von Pernau, ſetzten ſich Einige vom 
Adel zu Pferde“; die Bauern erhoben ſich; anderswo floh 
man von den Gütern! und Einzelne hielten es für ihre Auf— 
gabe, Andere zur Treue zu ermahnen, 1? zum Beweis, daß, 
wenn man ſich ſcheute, gemeinſchaftliche Sache mit dem Feinde 
* 13 i 
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zu machen, es wenigſtens nicht aus Anhänglichkeit an Schwe⸗ 
den geſchah. 

72. Für einen anderen Beleg der Theilnahme", welche die 
Fremden fanden, darf ebenſo der Umſtand gelten, daß Dahlberg 
acht Tage, nachdem ſie das Land betreten hatten, ſich genöthigt 
ſah, den Livländern? ihre ſogenannte Pflicht ins Gedächtniß 
zu rufen und es dabei an Drohungen ſo wenig, als an Aus— 
ſichten auf die königliche Gnade fehlen ließ, von denen man ihm 
aber, wofern ſein väterliches Wort weiter, als ſein Arm reichte, 
nur jene glaubte, ſeine Verſprechungen dagegen verlachte 
und, war es möglich, beiden aus dem Wege ging. Es iſt 
alſo nicht wahrſcheinlich, daß es vieler Bitten bedurfte, damit 
Patkul „die Herzen ſeiner Landsleute rührte,“ noch weniger, 
daß er, wie die Schweden erzählen, Nichts bei ihnen aus— 
richtete. Denn, was er von ihnen erwarten durfte, das ge— 
ſchah und Viele, ſelbſt auf die Gefahr hin, Alles aufs Spiel 
zu ſetzen, enſchieden ſich offen für ihn und folgten ihm, ob—⸗ 
gleich die Bedingung, nämlich die Einnahme Riga's, lange 
nicht erfüllt war. Im Uebrigen konnte ſein Zug durch das 
Land einen anderen Zweck haben, als den Adel im ſächſiſchen 
Lager zu ſammeln, weil man beim Beſchießen der Stadt 
deſſelben füglich entbehren und von einem Zuſammentreffen 
auf offenem Felde, indem die wenigen Schweden eben froh 
waren, hinter den Mauern Schutz zu finden, noch gar keine 
Rede ſein konnte. Patkul wollte ſich nur der Stimmung im 
Lande verſichern und dieſe erklärte ſich ſo deutlich, daß kein 
Zweifel übrig zu bleiben ſchien. 

73. Anders freilich war es mit den Bauern. Wenn 
man auf fie gerechnet hatte, ſo mußte man bald ſehen, daß 
man im Irrthum geweſen. Dieſen unglücklichen war es 
durchaus gleich, wer im Lande den Herrn machte, ob Schwede 
oder Pole oder Sachſe, die ihnen alle gleich verhaßt wa— 
ren; daher, wenn fie aufſtanden!, fie es nur thaten, um ſich 
zu ſchützen und — zu rächen. Nicht allein in Curland ge— 
ſchah es, daß Bauerhaufen plündernd durch das Land zogen 
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und mehr als ein Gdelhof in den Flammen verſchwand! Gs 
war die Saat, die der Adel ſelbſt ausgeſtreirt hatte und die 
früher oder ſpäter aufgehen! mußtez denn den Einzelnen kaun 
man unterdrücken, die Bewohner eines ganzen Landes kom⸗ 
men aber immer zu ihrem Nochte und ein gekränktes Volk 
kennt nicht Mitleid, noch Verzeihung!“ Weil die Schweden 
aber bis dahin ebenfalls Nichts gethan hatten die Landbe⸗ 
wohner von * alten Bedruckung zu befreien ſo ſchlugen 
ſich auch viele von dieſen 'zu dem Feinde, daß Dahlberg ſie 
durch die Geiſtlichen zur Treue Ausdauer und zum Frieden 
ermahnen mußte. Und eben die! Geiſtlichkeit war es wieder, 
deren man fo wenig geſchont hätte) daß man ihr geringes 
Einkommen zu ſchmälern und den Boden aus demie einzig 
bis dahin ihren Unterhalt gewonnen) zu entziehen gewagt 
hatte. So waren) mehr oder weniger, Adel / Geiſtlichkeit und 
Bauern Feinde Schwedens adem fie. treu ſein, für das ſie die 
Hände falten und füt! deſſen Heil fie beten follten aber 
im Herzen wenigſtens hat die Freiheit eine Stätte und darf 
den Tyrannen ihre Flüche weihen 

74. Patkuls Zug kann) wie bemerkt worden nicht von 
langer Dauer geweſen ein dan die mit ihm ausgezogene 
Mannſchaft“ nach weniger als vierzehn Tagen wieder im 
Lager war Alsſet aber bei dieſer Gelegenheit in Wenden 
geweſen war, hatte er den Gelſtlichen des Kirchſpiels / in wel 
chem er einst beſſzlich geweſen, vor ſich fordern laſſen. Dieſer 
Mann hieß Tempelmann und war vielleicht derſelbe ) welcher 
vot 7 Jahren Patkuls Papiere vor einer Durchſuchung zu 
retten, den Auftrag erhalten hatte unde in Folge deſſen von 
deſſelben Bruder gemiß handelt worden war, In Beiſein 
dieſes Mannes, der Patful alſo, wahrſcheinlich naher ſtand, 
als wir wiſſen, ginglihm umwillkührlich das Herz auf und er 
konnte nicht umhin, ſich über ſich gelber! ſeine Verfolgung 
und Rettung, einer Reifen in Italien, Holland und England, 
ſo lang! der Krieg gewährt, alſo bis zum Abschluß: des Nys⸗ 
vile Fröedons und nahen‘ geine Btrſuche micht hpie Jurpprache 
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des brandenburgiſchen, polniſchen und moskowitiſchen Hofes 
zu verſchaffen, des Näheren auszulaſſen. In Moskau ſei nämlich 
ſeine Gegenwart mehr, als die des Generals Carlowitz, von 
entſchiedenem Einfluß geweſen; dann ſprach er von Livland, 
deſſen Verträge gebrochen und deſſen Freiheiten genommen 
ſeien, dem aber, wenn es zu Polen zurückkehre, König Auguſt 
Sicherheit ſeiner Rechte, wie ſeines Glaubens gebe und zu 
dem Ende durch ihn eine ſchriftliche Verſichekung habe ab— 
faſſen laſſen, wie ſie ſich mit des Königs Unterſchrift und 
Siegel in Flemmings Händen und in einer Abſchrift, (wie 
die, welche er zeigte) in den ſeinigen befinde. Der ehren— 
hafte Geiſtliche, der das Alles mit Erſtaunen hörte, glaubte 
aber nicht beſſer ſein Verſtändniß oder den Gedanken des 
Redenden auszuſprechen, als wenn er an ihn die Frage that: 
ob denn Livland eine Republik werden ſolle? worauf Patkul 
mit einem entſchiedenen Ja antwortete und, wie zur Erflä- 
rung noch beifügte: „es ſoll die höchſte Freiheit erlangen.“ 
Nach dieſem Geſpräche, in welchem Patkul die Vorausſa⸗ 
gungen des Engländers Hanemann, in welchem Sinne:, 
wiſſen wir nicht, anzog, könnte man faſt in ihm die leiſe 
Spur eines geheimnißvollen Wunderglaubens finden. — Der 
Geiſtliche ſtattete dann, wie es ihm und ſeinen Amtsbrüdern 
vorgeſchrieben war, gewiſſenhaft von dem, was er gehört 
hatte, an Dahlberg einen Bericht ab.“ a 
75. Wahrſcheinlich ſperrte man auch ſchon jetzt jenſeits 
des Fluſſes, nämlich auf der nördlichen Seite, die Wege ab 
und entſchloß ſich, da mit dem Frühling die Düng aufgehen 
und auf ihr der Stadt Zufuhr gebracht werden konnte, Düna- 
münde anzugreifen, einen Platz, der zwiſchen dem Ausfluſſe 
des Stromes und der Einmündung der kuriſchen Aa gelegen, 
den Fluß beherrſcht und bei offenem Waſſer für ungemein 
feſt gehalten wurde. Unterdeſſen hatte Flemming an Dahl: 
berg geſchrieben und ſein Erſtaunen über das Niederbren⸗ 
nen der Vorſtädte geäußert, mit dem Wunſche, daß, ſoviel 
von ihnen übrig ſei, erhalten werden möchte, weil er, wie 
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er verſprach, ſich ihrer nicht zum Angriffe bedienen wolle. 
Der alte Herr war aber darüber ſehr empfindlich und ant- 
wortete mit unerbittlicher Feſtigkeit, daß er die Stadt, die 
ihm anvertraut ſei „als ein ehrlicher Mann vertheidigen 
wolle, Flemming habe nicht nöthig, ſeine Vorſtellungen weder 
mit Erſtaunen, noch mit Mitleiden aufzuputzen.“ 

76. Man hatte gehört, daß der Oberſt Helmerſen den 
Befehl in Dünamünde habe, doch war es, als man den Platz 
zur Uebergabe aufforderte, der Oberſt Budberg, mit dem man 
es zu thun hatte. Derſelbe wollte erſt Bedenkzeit und gab 
dann! vor Ablauf derſelben, indem er, wie die Schweden 
erzählen, die Sachſen zur fertigen „Kaltſchale“ einlud, eine 
abſchlägige Antwort. Nach acht Tagen unternahm alſo Car- 
lowitz mit 1000 Mann,? die den folgenden Tag um ebenſo 
viel vermehrt wurden, den Angriff; allein die Vertheidigung 
war ſo heftig, daß Alles, was innerhalb der Mauern war, 
ſich mit einer Wuth, die kaum zu begreifen iſt, gegen den 
Feind wehrte; neben Soldaten ſtanden Bauern und Schiffs. 
leute und, wo dieſe fehlten, fanden ſich Weiber in erſter 
Reihe, ſtachen und hieben drein mit ihrem Haus- und Küchen⸗ 
geräth und ließen, wo ſie dieſes nicht hatten, ſiedendes Waſſer 
auf die Feinde ſtürzen. Faſt die Hälfte der Beſatzung war 
zum weiteren Widerſtande unfähig geworden, aber Budberg 
hielt ſich und ſchlug abermals die Uebergabe aus. Da ließ 
ihn Flemming erbittert wiſſen, daß, wenn man jetzt den Platz 
nehmen würde, kein Gebein verfhont werden ſolle. Die Zahl 
der Angreifenden wurde um das Doppelte vermehrt, ſo 
daß 4000 Mann unter den Mauern ſtanden und die Befchie- 
fung begann“? Tauſend Dragoner, die auf Magnusholm 
gegen einen Entſatz aus der Stadt aufgeſtellt waren, ſchlugen 
den Oberſten Tieſenhauſen, als er von dort einen Ausfall“ 
machte, zurück; er ſelbſt blieb mit mehren Anderen auf dem 
Platze und unter den Gefangenen befanden ſich zwei Brüder 
des von Olai bekannten Dietrichſon. Schon hatte man fünf 
Tage die Feſtung beſchoſſen und rückte am fechiten ® früh um 
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zwei Uhr abermals zum Sturm an.) Bald wurde Mann 
gegen Mann gekämpft) der Lientenant Kio n hatte bereits mit 


Einigen den Wall erſtiegen und erwehrte ſich nur noch: mit 


letzter Kraft der überzähligen Feinde, als der tapfere Carlo⸗ 
witz zu ſriner Hilfe herheieilt — ihn wirft eine Falconetkugel 
nieder und auch dieſer Angriff wäte nach anderthalb ſtündigem 
Kampfe ohne Ergebniß geblieben, wenn es mach abermals zwei 
Tagen den Belagerten nicht an Allem gefehlt hätte und num end⸗ 
lich die Nebergahe erfolgt ware.“ Flemming legte 9000 Mann 
unter Eppingen als Beſatzung hinein) eben ſo viel lagen bereits in 
der Kpperſchanzen Dieſen wurden von ihm in Oranienbaum 
(wie man ſagte , zun Ehren einer Fürſtin ) Dünnmünde in 
Auguſtenburg, umgetauft undo fein Bruder mit der Nachricht 
vom Siege nach Warſchau geſandt. Mau hatte 159 Stücke 
gefunden, darunter viele Cartaunen, 16 Mörſer, 809 Zentner 
Pulver, Waffen und andere Vorräthe Von ſäfchſiſcher Seite 
waren 350 Mann geblieben und faſtſ eben ſo viele verwundet 
wpndedd. nn nunc nano maindlaD nden 717020 ani 
ol 7% Hatte anan den⸗Liyländern, die ſich gegen Schweden 
erklären würden, wirkſamen Schutz zugesichert, fo mußte man 
ihnen auch jetz, wenn ſie in ſchwediſche Hande gefallen waren 
oder für den Fall, daß es geſchehen fonnte, denfelben ver- 
ſchaffeue Flemming. ſchickte daher gan dieſer Ahſicht, einen 
Oberſten in, die) Stadt, ſich mit Dahlberg zus verſtändigen. 
Allein, dieſer blieb dabei, die Liplander , welche nnicht vom 
ſachſiſchen Heore aufn ſeinen Ruf, zurückgekehrt. wären als 
Aufrührer, und dem Kriegsrechte verfallen, zu betrachten, c' 
Sachſen, Danemark, und, Moskaus waxen Liplands Ber hün⸗ 
dete) und die Livländer , waren“ Aufrührer! Daß) Heer, der 
Sachſen betrug gegen 5000 Mann z, dazu Roch unregelmäßige 
Neiterei von Koſacken und Walachen, die ſſchz um Fhomsdorf 
und nördliche ene der, Düne feſtgeſetzt hatten, ſo; daß von 
Mitte Marz biß Mitte Aprilskeine Nachricht von Riga nach 
Stockholm, durchkam Man erwarteten aus“ Sachſen 2000 
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Dragoner, 6000 Litthauer? unter Sapieha und Reiſende be: 
richteten, daß ſich 50000 Moskowiter Livland näherten. 

78. König Auguſt, nachdem er die Neufjahrsmeſſe in 
Leipzig beſucht, von da, um mit dem Churfürſten von Bran⸗ 
denburg Abrede zu treffen, ins Anhaltiſche gegangen war; 
dann den Carneval in Dresden verlebt und ſich auf dem 
Landtage große Summen für den Feldzug bewilligen hatte 
laſſen, war um die Mitte des März, ſobald er mit Claris, 
dem kaiſerlichen Botſchafter über Livland Rückſprache genom— 
men,? nach Polen abgereiſt. Durch Friedrich von Dänemark 
aber waren nach der erſten Nachricht, daß die Sachſen den 
livländiſchen Boden betreten hatten, die Feindſeligkeiten gegen 
Holſtein eröffnet und durch ſeinen Geſandten in Warſchau, 
den Generalmajor Tramp, Auguſt wiederholt Beiſtand mit 
dem Verſprechen, daß die däniſche Macht auf 75000 Mann 
verſtärkt werden folle, ? zugeſichert worden. 

79. Auch hatte der moskowitiſche Geſandte vor ſeinem 
Abgange von Dresden im Februar mit Auguſt eine Unter⸗ 
redung gehabt, in Folge welcher man gewiß wiſſen wollte, 
daß Peter gegen die Türken rüſte, die Koſacken ſich für ihn 
erklärt hätten und der eigentliche Zweck der Geſandſchaft, die 
nächſtens von Moskau nach Warſchau gehen ſolle, kein an— 
derer ſei, als von Auguſt Hilfe und Mannſchaft zu erhalten.! 
Von Moskau kam im Mai die Nachricht, daß Dolgorucki, 
um den neuen Vertrag mit Schweden zu unterzeichnen, nach 
Stockholm gehen werde und man hörte von zaarifchen Kriegs: 
befehlen und von Truppenmärſchen in einer Richtung, die 
kein Menſch begreifen konnte. 

80. König Auguſt, der im April in Warſchau! war, 
berief? Flemming und Patkul zu ſich, ließ ein feierliches Te- 
deum in der Johanniskirche ſingen und verſäumte Nichts, 
den in Livland geſchehenen Dingen das beſte Ausſehen zu 
geben. Vor Mitte April langte aus dem Lager vor Riga 
der Baron Blumenthal“ mit der durch moskowitiſche Offiziere 
überbrachten Nachricht an, daß der Zaar im Begriff ſei mit der 
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Pforte einen Frieden auf 20 Jahre zu ſchließen und ein 
Heer von 30000 Mann an die Grenze gegen Pleskow zu 
ſchicken.“ Von Patkul, der über Tilſit gegangen? und jetzt 
angekommen! war, nahm man an, daß er das Heer verlaſſen 
habe, um eine Truppenverſtärkung auszuwirken, wie über— 
haupt, um den Berathungen beizuwohnen.“ Denn das 
Meiſte mußte er in der Sache thun, indem er den Polen Ant— 
wort zu geben und ſie über die Stimmung Livlands, wie 
über die Großmuth des Königs, aufzuklären hatte. Mit wel— 
cher Ueberzeugung er das aber gethan haben wird, läßt ſich 
am Beſten aus der Art, wie er ſeine Rathſchläge befolgen 
ſah, begreifen. Die Livländer hatten ſich ihm zugeſagt, fo» 
bald Riga den Schweden entriſſen ſein würde und die Polen, 
welche eben ſo ſehr das Feuer ſcheueten, wollten genau wiſſen, 
wie die Livländer über die Sache dächten; dem Cardinal“ 
aber war es vor Allem wichtig, ſich dem Könige gegenüber 
zu behaupten. Patkul konnte daher nur, was man ihm ver— 
ſprochen hatte und wovon er noch die Hälfte verſchweigen 
mußte, wieder verſprechen und ſeine Wirkſamkeit mußte ſich, 
inſofern er einem möglichen Fall die größte Wahrſcheinlichkeit 
zu geben wußte, nach ſeiner Beredſamkeit meſſen. Er mußte 
thun, was ihm oft ohne Grund zugeſchoben iſt, nämlich in 
die Kriegsflamme blaſen und jedes Mittel anwenden, das 
begonnene Werk zu einem guten Ausgange zu bringen. Und 
weil mit allgemeinen Verheißungen Wenig gewonnen war und 
man, um ſicher zu gehen, die Namen derer, die Livland an 
Polen zurückbringen wollten, zu kennen wünſchte, ſo blieb 
ihm Nichts übrig, als die, welche ihm ihre Unterſtützung zu⸗ 
geſagt hatten, zu nennen, womit in Warſchau ein Namens: 
verzeichniß,“ das gewiß nicht von Patkul untergeſchoben war, 
in Umlauf kam, während es auch lang nicht hinreichte, die 
Genannten zu verpflichten oder den Polen hinlängliche Sicher- 
heit zu gewähren. Vom Cardinal, der v nach Patkul in die 
Reſidenz kam, hieß es noch, daß er dem Könige nicht ent⸗ 
gegen ſei. Er hatte, nachdem er durch den Freiherrn von 
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Blumenthal, des Königs Kammerherrn, dazu aufgefordert war, 
ebenfalls an den Churfürſten von Brandenburg wegen des 
Durchmarſches der ſächſiſchen Truppen geſchrieben! und man 
hoffte, daß die Nähe der Moskowiter die polniſchen Großen 
günſtig ſtimmen würde, ſah aber leider bald, daß ſich dieſe 
Hoffnung nicht erfüllte. Eine lange Unterredung zwiſchen 
dem Könige und dem moskowitiſchen Geſandten fand Statt, 
ohne daß man dieſes Mal Etwas von ihrem Inhalte erfuhr 
und des kaiſerlichen Geſandten anerbotene Vermittelung bei 
Schweden wurde von Auguſt abgelehnt, weil er, wie er vor- 
gab, Verbündete habe und nicht ohne ſie unterhandeln könne. 
Carl jedoch wandte ſich grades Weges an den Cardinal und 
die Republik mit dem Erſuchen, daß ſie ihre Geſinnung gegen 
Schweden erklären möchten, während man meinte, daß er 
den Zwiſt mit Dänemark beigelegt zu ſehen wünſche. ’ 

81. Indem Patkuls Bemühungen, die Polen zu ge— 
winnen, fruchtlos blieben und eine unſichtbare Hand noch 
den Widerſtand in ihnen zu mehren ſchien, ſo fand ſich, daß 
Wachſchlager, der ſchwediſche Geſandte bei der Republik, die- 
ſes feindliche Spiel trieb. König Auguſt hieß ihn alſo ſeinen 
Rückzug nach Schweden antreten, was ihm deſſen ungeachtet 
unter dem Schutze des Cardinals noch einige Zeit aufzuſchie— 
ben gelang, bis noch andere Beweiſe gegen ihn zu Tage 
kamen und dann feine Entfernung unausbleiblich machten. 
Er begab ſich nach Breslau und berichtete von da, „daß Pat⸗ 
kul in Warſchau herumlaufe und ſowol den Senatoren, als 
dem Cardinal den großen Nutzen von Livlands Eroberung 
vorhalte, auch ein Verzeichniß und eine Vollmacht derjenigen 
aus dem Adel und der Bürgerſchaft, die mit ihm einverftan- 
den ſein ſollen, vorweiſe.“ Zwei Senatsconſilien wurden 
erfolglos gehalten,? da man ſich zu keiner Hilfe in Dänemark 
verſtehen und nicht einmal dem Könige geſtatten wollte, wo⸗ 
fern er ſich nicht in den Rundſchreiben deutlich erklärte und 
genügende Sicherheit gäbe, daß Livland an Polen kommen 
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werde, von ſich aus und ohne Einberufung des Reichstages 
den Krieg? fortzuſetzen. | 

82. Patkul mochte froh fein, als er mit Anfang Mai 
Polen wieder im Rücken hatte. Von dort aus hatte er an 
ſeinen Freund, den Baron Forſtner, geſchrieben: „gegenwär— 
tig iſt die Hauptmacht des Königs auf dem Wege nach Liv— 
land, wo wir während des Feldzuges bleiben werden. Ich 
diene nicht gegen mein Vaterland, aber ich diene, um es von 
der Sklaverei zu befreien. Alſo habe ich mich ganz in 
des Herrn Willen begeben, der da rächet alles Unrecht auf 
Erden.” ? 

83. Obgleich die livländiſchen Häfen nun wieder offen 
waren, fo blieb doch die Schifffahrt nach Stockholm unter- 
brochen, denn nur einige Fahrzeuge waren, um für Schwe— 
den Getraide zu holen, nach Reval hinübergekommen und in 
Stockholm legte man Beſchlag auf alle Handelsſchiffe, um 
mit ihnen Truppen nach Livland überzuſetzen. Dieſe wurden 
auf 20000 Mann angegeben, nämlich 6 regelmäßige Negi- 
menter und 4 von der Landmiliz und außerdem rückten über 
Land gegen 10000 Finnländer an.“ Um nun die Vereini- 
gung dieſer mit jenen zu verhindern, ging der ſächſiſche Oberſt 
Gersdorff mit 1500 Mann (man begreift nicht die geringe 
Zahl) in der Mitte des April über die Düna! und ſetzte ſich 
bei Neuermühlen feſt, „von hier ſich dem Feinde in den Weg 
zu // werfen, ier nachdem ich: derſelbe an die See hin oder gegen 
den Fluß auf Urküll wenden würde!, Die Litthauer kamen 
noch immer g nicht und man bereiteten lich bei Jungfernhof 
Linen Brünke gühen den Fluß zu legen, 9 Patkulynder jetzt in 
Flemmings , Abweſenheit eden Oberbefehl o hatte n war von 
Kupfermühle auf, Neumühlen gegangengudie Verſtärkung, die 
er füglich erwartete blieb auß. endlich kam die) Nachricht, 
daß inn itthauem Umuhen ausgebrochen die machn island 
beſtimmte : Mannſchaft. ſuch riß auf weiteren Befehl yibei Birſen 
Heſettaund daß ANA bei Wender ah Manm uam 
ſich gezogen hätten, ſo daß er dieſen Allen mit 400 Reitern 
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und 500 zu Fuß Widerſtand leiſten ſollte. Er verſchanzte ſich 
alfo, fo. gut es ging, ſicherte ſich Magnusholm und den Ka ⸗ 
gerack und erwartete den Feind. Der ſächſiſche Hauptmann 
Görz hatte derweilen in Mühlgraben an Salz, Tauen, Segel 
und anderem Schiffsgeräth, wie an Flachs und Hanf, Beute 
gemacht, auch ſechs ſchwediſche Schiffe daſelbſt aufgebrannt * 
und Patkul einen Ausfall aus der Stadt von 400 Reitern 
glücklich zurückgeworfen zdaber nun mehrten ſich dieſe Aus- 
fälle und es wurde leider zur Gewißheit, daß 9000 — 13000 
Mann gegen ihn von, Wenden anfücften. 1) 
enun day Die. Sachſen, daſelbſt, mußten vor, Klingſporn zu⸗ 
rückweichen z dazu wars plötzlich große Trockenheit, eingetreten 
und der Feind ging in drei Abtheilungen ohne, Weg und 
Steg, Aber, die Moraſte nach Mühlgraben, wie auf Jungfern⸗ 
hof Patkule nach beiden, Seſten jüberſſügelnd. Daher blieb 
dieſem Nichts übrig, gas ſeine Stellung außugeben. Ex 
verfenfe zuenb, Jein. Hütze, und, zündete, feine Vorräthe 
nz dan ging er auf Jungfernhof bis. zur Tüng zurück, 
hielt hier in einem Engwege „beſetzte die, Höhen mit den 
4 ſtiicken, die, e ch gate enn ce ſich die Brücke im 
einem Rüczen, Aber, auch hieranußfe ern por dern Mehrzahl 
zurück, daß die Schweden, dg er kaum Zeit; hatte feinen 
PH 5 Aber den Fluß zu eee e Ver- 
dienſt daraus, machen durffen, die Feldkeſſele der Feinden am 
Fiuer gefunden zu, Hahen und dann erzihlten, wie, alzo fe 
anpückten, die Sachlen alle davon gelaufen waren anal 
8% dit „dig nopänt aun ndnd nenne nmeltn)® \moannft 
Innidınd mid mich MT Torte eee bilbirdkun 
Hochfidsatcht mod wat mi anne @ eite einn 
Ae mung Rigu's und Cabi's Ankunft it 
ane We eee if hi 
none mad nod bil Achomop usa mania nat 8 ond 
S9. Nachdem, ae Welimgk und Man Maskutszuriich 
gedrängt und Riga ͤcklich entſetzt hatten /n war g ener ymit 
6000 Finnen iw die Stadt eingetzeten und idieſen miri dem 
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Hefte, ungefähr ebenſo viel, vor Jungfernhof auf dem nörd- 
lichen Ufer geblieben. Von dieſer Seite war Riga frei; auf 
dem ſüdlichen Ufer aber ſtanden die Sachſen theils in Thoms— 
dorf, ungefähr 8 Meilen oberhalb, wo ſie ſich verſchanzten, 
theils gegenüber der Stadt in Thorn, wo ſie ihr Hauptlager 
und ihre Stützpunkte in der Koperſchanze, wie in Düna⸗ 
münde hatten. Die Einſchließung hatte ungefähr von der 
Mitte des März bis gegen die Mitte Mai's gedauert, nach 
altem Kalenderſtyle gerechnet. 

86. Gleich zu Anfang hatte man die Stadt zur Ueber— 
gabe aufgefordert, die Einwohner durch ſtrenge Einſchließung 
gegen die zuerſt nur geringe Beſatzung aufzubringen und ſo, 
ohne die Stadt zu beſchießen, in ihren Beſitz zu kommen 
gehofft. Denn ohne Zweifel hatte Patkul in derſelben fei- 
nen Anhang und war mit diefem der Plan des Ueberfalls 
auf Weihnachten (oder auf das Feſt der drei Könige, wie 
Einige ſagen, indem ſie vielleicht nach dem neuen Styl rechnen) 
verabredet geweſen. Da man aber mit der Ausführung bis zum 
1. Februar hatte zögern müſſen und die ganze Schlitten⸗ 
fahrt von einem ſchlechten Ausgange geweſen war, fo muf- 
ten Patkuls Freunde den Muth verlieren und konnten ihm 
nur noch durch ihre Beredtſamkeit bei den Bürgern nützen, 
was wahrſcheinlich angedeutet werden ſoll, wenn von ſeinen 
Umtrieben in der Stadt zu dieſer Zeit die Rede if. Im 
Rathe wird er freilich weniger, als in den Gilden, bei den 
Kleinhändlern und Gewerken, die mit jenem ſtets im Hader 
ſtanden, Anklang gefunden haben und mögen dieſe, wie es 
ausdrücklich behauptet wird, ſeine Schritte beim Cardinal 
unterſtützt haben. Der Handel litt unter den ſchwediſchen 
Zöllen, indem Riga eine Steuer von 15 Tonnen Goldes, 
ungefähr 600000 Thaler, zahlen mußte. Vor 100 Jahren 
hatte es zwar einen Verſuch gemacht, ſich von den Jeſuiten 
und der Vormundſchaft feiner Rathsglieder zu befreien, allein 
Gieſe und Brinken hatten ihren Bürgerſinn mit dem Leben 
bezahlt, die Gilden waren wieder unter die Nathsmänner 
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und durch ſie die Stadt unter Polen gekommen. Dieſes 
war zwar den Schweden zum Raube geworden, indem Dan⸗ 
zig mit ſeiner freien Verfaſſung die rigiſchen Bürger mit 
Träumen der Freiheit verlockt hatte, ſich an Guſtav Adolph 
zu ergeben; aber Polen war durch die Lehre, welche der 
oliviſche Friede ihm gab, zur Erkenntniß gekommen; die 
Schweden hatten es bald, wie einſt die Polen, mit Livland 
und ſeinen Städten verdorben und, wie man ſich damals 
jenen in die Arme warf, um ſich vor dieſen zu retten, ſo 
kamen jetzt dieſe und boten gegen jene ihren Beiſtand an. 
Alſo ändern Menſchen und Völker ihre Rollen, welche der 
Eigennutz oder die Noth ihnen aufdringt und Jahrhunderte 
vermögen nicht, wenn die Vorſehung menſchliche Irrthümer 
ſtraft, den Fehltritt eines Augenblickes zu ſühnen. 
87. War aber gleich der rigiſche Rath, da ihn ſeine 
Adelsrechte, wenn nicht zu einem natürlichen Widerſacher, 
doch zu einem Nebenbuhler des Landadels machten, ein folg⸗ 
ſamer Diener Schwedens: ſo mußte ihm deſſen ungeachtet 
die Freiheit Danzigs ſehr verlockend erſcheinen und er wird, 
wenn er beim Wechſel gewinnen konnte, wenigſtens nicht 
ganz ohne Theilnahme an den Unterhandlungen mit den 
polniſchen Großen geblieben ſein. Daher ſich denn auch wol 
nicht ohne Grund während der Einſchließung durch die fäch- 
ſiſchen Völker das Gerücht verbreitet hatte, daß die Stadt 
auf die Bedingungen unterhandele, nur von der Republik 
abzuhängen, alle Vorrechte Danzigs zu haben, keine andere 
Beſatzung als ihre eigene zu dulden, unbedingter Glaubens: 
freiheit zu genießen und ſtatt 15 Tonnen Goldes nur 10 zu 
zahlen.“ Wahrſcheinlich wurden ihr im Stillen durch Patkul 
dieſe Anträge gemacht, weil er eben dieſelben, wenn ſie nicht 
etwa auch ihm von Anderen eingegeben waren, in ſeiner 
Denkſchrift dem Könige vorgelegt hatte. Namentlich die 
Reformirten, welche durch die lutheriſchen Schweden aus dem 
Bürgerrechte ausgeſchloſſen waren, ſollten durch obige Bedin- 
gungen gewonnen werden; unter ihnen verſtand man aber 
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die Engländer und Holländer, die den Handel Riga's in 
Händen hatten und denen von König Auguſt durch ein öffent- 
liches Schreiben noch während des März auch für die Zeit 
des Krieges Freiheit des Verkehrs zugeſichert war?. — 

88. In den erſten Tagen des Aprils! hatte Carl ſelbſt 
durch ein offnes Schreiben die Livländer, die ſich gegen ihn 
erklärt, zur Treue zurückgerufen und auch Dahlberg ſeine 
früheren Ermahnungen erneuert; es muß alſo doch die Be— 
wegung gegen Schweden zugenommen haben und Patkuls 
Zug, wie die Einnahme Dünamünde's, nicht ganz ohne Folge 
geblieben ſein. Die Rebellion wurde täglich gefährlicher. 
Ferdinand von Curland ſtand mit Flemming in Briefwechſel, 
lieferte Vorräthe und Waffen, hatte mit ihm Riga's Umge⸗ 
gend unterſucht und der Livländer, Major Vietinghoff, der 
Livland verlaſſen, hielt für die Sachſen auf ſeinem Hofe in 
Curland Sturmleiter und andere Hilfe bereit. Dahlberg 
ſchrieb alſo für's Erſte einen Drohbrief an Ferdinand? und 
erließ gegen Ende Mai ein Rundſchreiben“, in welchem er 
ſagte, daß man veranlaßt ſei, eine allgemeine Verſamm⸗ 
lung aller Stände auf die Mitte des Brachmonates einzube⸗ 
rufen“. Es ſollten die von der Ritterſchaft, wie desgleichen 
die Inhaber der königlichen und adlichen Güter, in Perſon 
erſcheinen, die Geiſtlichen durch Bevollmächtigte, einer aus 
jeder Propſtei und die Städte durch Abgeordnete; vom 
Bauer war keine Rede, weil man ihn in Schweden, wo er 
Etwas beſaß, nur den Adel zu berauben gebraucht hatte und 
in Livland, wo er Nichts beſaß, zu Nichts brauchen konnte. 
— Dieſe Ständeverſammlung wurde nach Riga berufen, einer 
Stadt, die ſich im Kriegszuſtande befand und wo die freie 
Meinung ein Todesurtheil nach ſich ziehen konnte. Auch 
dauerte es, wie geſagt wird, lang genug, bis ſich die Be— 
rufenen an's Meſſer lieferten, da Schweden, ſo lang Patkul 
mit 1500 Mann in Livland den Herrn machte, es nicht ge- 
wagt hatte, ein ähnliches Verlangen zu ſtellen und den erſten 
Augenblick, wo es die Hand frei hatte, nur ergriff, um das 
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alte Unrecht mit einem neuen zu mehren. Darum fand ſich 
nach einem Berichte derer vom Dörptſchen Rathe der Adel 
aus dieſem Kreiſe nur ſehr langſam ein. Wellingk machte 
die Anzeige, wie der Feind, den man zu jeder Stunde an 
der anderen Seite des Fluſſes auf- und niedergehen ſehe, 
durch 4 oder 5 ſächſiſche Regimenter verſtärkt wäre. Als 
endlich die Zahl der zum Landtage Angekommenen keine Zu- 
nahme mehr erwarten ließ, ſtellte Dahlberg des Königs An- 
trag auf Vertheidigung des Landes durch Darreichung von 
Geld, Korn, Pferden und Bildung einer Landwehr. Die 
dörptſchen Abgeordneten waren aber wegen der verlangten 
Steuer wol fünf Mal in Berathung und ließen ſich zuletzt 
dahin vernehmen, daß ſie durch die Gütereinziehung unfähig 
ſeien, zur Vertheidigung des Landes Etwas zu thun. Da 
rückte Dahlberg mit dem oben erwähnten Briefe Wachſchla— 
gers gegen den Adel und die Bürgerſchaft von Riga heraus, 
was die Folge hatte, daß ſie „Patkul und ſeine Anhänger 
für Erzverleumder und Ehrendiebe erklärten, bis dieſelben das 
erwähnte Verzeichniß (bon Namen) nebſt der Vollmacht mit 
Unterſchrift und Siegel herbeibrächten,“ wünſchend „daß ſie 
mit ihren Kindern und Nachkommen bis an der Welt Ende 
unter des Königs in Schweden chriſtlicher, gerechter und gnä⸗ 
diger Regierung ſtehen möchten.“ Es unterzeichneten 135 
vom Adel mit Guſtav von Budberg als Vorſtand der Der 
ſammlung, 22 vom Rath, 536 von der großen Gilde mit 
dem Oberalten Heinrich Friedrich und 364 von der kleinen 
mit dem Oberalten Chriſtian Frobing und Hans Göſche. 
Der Landrat) Otto Friedr. von Vietinghoff, C. Clodt und 
Wilhelm Med, die abweſend waren, gaben einzeln ihre Er— 
klärung. 

89. Seit dem find faſt hundert und funfzig Jahre ver— 
gangen und die Welt hat zwar noch nicht ihr Ende genom⸗ 
men, aber nach zehn Jahren war es mit der ſchwediſchen 
Herrſchaft in Livland aus. Patkul ſagt, daß „Dahlberg ſich 
eine den Umſtänden nach lügenhafte Zumuthung erlaubt, weil 
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er ſich nicht mit einer freiwilligen Erklärung der Ritterſchaft 
begnügen wollen, ſondern unter den heftigſten Beleidigungen 
gegen ihn die Form der Erklärung dem Landtage und der 
Stadt, zum Abſcheu aller Fremden, aufgedrungen habe. Er 
ließ die Thore ſperren und drohete noch mit mehr.““ Auch, 
was ſeine anderen Forderungen anging, inſofern dieſelben 
die Vertheidigung des Landes betrafen, ſo wurde Niemand 
entlaſſen, bis Allem, wenigſtens in Worten, genügt war, 
wobei übrigens Nichts zur Entſcheidung kam, ohne daß 
Wellingk, der die Truppen befehligte, nicht ſeinen Ein⸗ 
fluß geltend gemacht hätte. — Und darnach konnte Patkul 
noch Livland ſein Vaterland nennen; „für dieſes und die 
Erhaltung ſeiner Rechte hatte er, ſo lange er darin geduldet 
worden, jeder Gefahr ſich zu unterziehen, nicht angeſtanden; 
hatte, da er von ſeinen Feinden verurtheilt worden, Leib und 
Leben, Gut und Ehre in die Schanze geſchlagen und wollte 
auch künftig Alles thun, was es von ihm erwarten durfte“ — 
das Vaterland, das er — „vornämlich in ſeinen Brüdern, 
in denen, die mit ihm verurtheilt waren und in der geſamm⸗ 
ten livländiſchen Ritterſchaft“ erkannte. 

90. So ſteht Patkul ſeinen Standesgenoſſen und ſeinem 
Lande gegenüber. Die Nachwelt fragt, wer von ihnen beſſer 
ſeine Pflicht gethan hat? Unter Carl dem XII ſollte zwar 
die Gütereinziehung an Stiernfrona einen mächtigen Ver⸗ 
theidiger finden und der alte Feldmarſchall Axel Sparre 
glaubte, daß „obwol er und die Seinen viel durch dieſelbe ge— 
litten hätten, Carl der XI doch mehr Heil durch ſie über 
Schweden gebracht habe, als hundert Reichstage zuſammen 
genommen.“ In Livland aber iſt von dieſem Heil Nichts 
ſichtbar geworden, ſelbſt vorausgeſetzt, daß ſich Menſchen und 
Völker, wie Thiere, zum größeren Vortheil einander freſſen 
dürften. Patkul war übrigens allerdings ein Edelmann, der 
ſeinen Stand höher, als jeden andern verehrte, aber der ſein 
Vaterland mehr, als ſeinen Stand liebte und nur aus dieſem 
Grunde, indem er an jenem noch hielt, als ihn dieſer ver- 


leugnete, ſelbſt das, was ihn im Innerſten des Herzens krän⸗ 
ken mußte, zu entſchuldigen wußte. Er war größer, als er 
ſich und Anderen erſchien. Nicht für den Adel allein, fon- 
dern für die Freiheit lebte er; für jenen ſprach und handelte, 
aber für dieſe fühlte er und wenn er für jenen gelebt hat, 
ſo iſt er für dieſe geſtorben. Das Land, das ihn ge: 
zeugt, fordert in ihm ſeinen Sohn zurück, weil, wenn er dem 
Adel, dieſer dem Lande gehört und Adel, Bürger und Bauer 
Kinder ſind, derſelben Erde entſtammt. 

91. Die Sachſen waren vor Mitte Februars a. St. 
nach Livland gekommen. Da man ſich Niga's nicht durch 
einen Ueberfall hatte bemächtigen können, hätte man ſogleich 
über den Fluß gehen, die Stadt beſchießen oder mit Sturm 
berennen ſollen und wäre damit trotz der geringen Kräfte 
wahrſcheinlich zum Ziele gekommen. Einige Kugeln, von 


der Nordſeite her hineingeworfen und dadurch die Waaren— 


lager bedroht, der Schreck in Folge des Sturmes, die ſonſtige 
Stimmung der Einwohner und Patkuls Anhang — Alles 


das hätte den Sachſen die Thore geöffnet. Man hatte aber 


der Art Nichts unternehmen können, weil der polniſche Be— 
fehlshaber in Birſen das Geſchütz nicht herausgegeben und 
man ſich ſolches erſt mit ſtürmender Hand von der Koper⸗ 
ſchanze und von Dünamünde hatte holen müſſen. Unterdeſſen 
waren anderthalb Monate vergangen und die Schweden 
hatten ſich vom Schreck erholt. Dann ging die Düna auf 
und Riga blieb bis Patkuls Rückkehr von Warſchau (Ende 
Aprils a. St.) eingeſchloſſen, als, wenn der Befehlshaber 
von Birſen ſich jetzt eines Beſſeren beſann und das Geſchütz 
in's Lager von Riga ſandte, was nicht gewiß iſt, es bereits zu 
ſpät war, damals als ſchon die Finnen über Fellin und Reval 
herbeieilten und Patkul bei Neumühlen durch ſie von vorn, 
wie von den Seiten und im Rücken durch Ausfälle aus der 
Stadt bedroht wurde. Er hatte ſtündlich Verſtärkung aus 
Litthauen erwartet und ſein guter Muth ihn vergeblich die 


Hoffnung faſſen laſſen „daß weder die anrückenden Schwe⸗ 
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den, noch Finnen Riga zu ſehen bekommen ſollten“. Und 
wo war unterdeſſen Flemming, der die Urſache geweſen, 
daß gleich zu Anfang Zeit verloren worden war und erſt 
ſpäter mit Entſchloſſenheit und den Umſtänden gemäß gehan⸗ 
delt wurde? Er war als glücklicher Sieger nach Warſchau 
gegangen und ſoll hier endlich zum Lohn die litthauiſche 
Stallmeiſterwürde empfangen haben; Patkul aber und viel⸗ 
leicht ſogar König Auguſt hatte gewiß Urſache, mit ihm 
unzufrieden zu fein, weshalb er denn auch allein nach Liv⸗ 
land zurückgekehrt war. Eine der Haupturſachen der in Lit⸗ 
thauen ausgebrochenen Unruhen war Flemmings Bewerbung 
um jenes Amt geweſen, wo dann in Folge deſſen die Lit⸗ 
thauer, ſtatt zu Patkul zu ſtoßen, bei Birſen geblieben waren, 
dieſer aber über die Düna zurückzugehen und ſelbſt das Land 
gezwungen worden war, ſich offen und für immer gegen ihn 
zu erklären, ſo daß die Macht ſeines Namens daſelbſt von 


nun an gebrochen ſcheinen konnte. Von dieſer Zeit ſchrieb 


ſich denn auch wahrſcheinlich der offene Bruch zwiſchen Beiden 
her, da Patkuls Verluſte, die er durch Flemming erlitten, zu 
groß waren, als daß er fie ihm vergeben konnte und wechfel- 
ſeitiger Haß nur um ſo mehr die Folge war, als Flemming 
trotz aller ſeiner Verſehen immer noch an Ehren und An⸗ 
ſehn zunahm. 

92. König Auguſt hatte von Warſchau “, vielleicht durch 
Flemming, der jetzt oder bald darauf nach Berlin ging, an 
den Churfürſten von Brandenburg geſchrieben.“ Es handelte 
ſich vorgeblich darum, daß einige polniſche Völker durch bran⸗ 
denburgiſches Gebiet nach Livland rücken dürften, eigentlich 


aber, daß Friedrich zufolge früherer Unterhandlungen ſich für | 


Auguſt erklären und ihm Hilfe gewähren follte. Flemming 
hatte einen ſehr wichtigen Auftrag, indem beſagte Mannſchaft 
bereits ohne weitere Umſtände jenen Weg genommen hatte 
und Friedrich, „da ihm König Carl verſicherte, daß er 
ohne feinen Willen in dieſe Unruhe gerathen ſei“ ſtatt Hilfe 
zu leiſten, nur feine Vermittelung anbot. Brandenburg ſchien 
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überaus vorſichtig und Flemming nicht dazu gemacht, durch 
Ueberredung unter dieſen Umſtänden zum Ziele zu kommen. 
93. Da man ſchon im April wußte, daß Carl ſelbſt 
nach Livland kommen wollte und es um deswillen nöthig ſchien, 
daß Auguſt einen ähnlichen Entſchluß faßte, fo ließ er ſeine 
Garden dahin gehen und der ganze Hof, hörte man, ſollte 
ihn begleiten. In den erſten Tagen des Juni a. St. kam 
von Dubna, 36 Meilen oberhalb Riga, die Nachricht, daß 
Peter, den man daſelbſt erwarte, der Staroſt Korf bei Li 
venhof und Menken empfangen werde und daß die Mosfo- 
witer auf dem Wege nach Riga feien.? Unterdeſſen begab 
er ſich in der Mitte des Monats nach Moskwa, wo man 
noch immer nicht ernſtlich an einen Friedensbruch mit Schwe⸗ 
den zu glauben ſchien und es fortwährend hieß, daß viele 
Waaren, wie ſonſt, von Nowgorod nach Stockholm gingen.“ 
94. Während aber die Sachſen bei Thorn im verſchanz⸗ 
ten Lager ſtanden, blieben fie von den Schweden, die jetzt 
ſtark genug waren, um bei Jungfernhof über den Fluß zu 
ſetzen und aus ihrer Vertheidigung in einen Angriff überzu⸗ 
gehen, keineswegs unbeläſtigt.! Ferdinand von Curlaud, 
welcher ſich endlich offen für Auguſt erklärt und das Dber- 
feldzeugmeiſteramt? inzwiſchen auch, bis der Feldmarſchall 
Steinau aus Sachſen angekommen ſein würde, den Befehl 
beim Heere übernommen hatte, war um die Mitte Juni en. 
St. daſelbſt angelangt? und hatte ſich mit Patkul, nachdem 
er im Lager eine Muſterung gehalten, anderen Tages nach 
Auguſtenburg begeben. 8000 Sachſen hatten zur See nach 
Livland kommen ſollen, doch war es aus Furcht vor den 
ſchwediſchen Kreuzern nicht geſchehen und darum in Mitau 
die Freude um ſo größer, als endlich die Leibgarden und 
Grenadiere, wahrſcheinlich eben jene, von welchen Wellingk 
während des Landtages berichtet hatte, das Lager von Riga 
betreten hatten.“ Einige Tage ſpäter kam auch Steinau in 
Mitau an“, worauf das ſächſiſche Heer in mehrfachen Ab- 
theilungen an dem linken Ufer des Fluſſes hinaufzuziehen be⸗ 
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gann. Es war jetzt verſtärkt und drohte ſeinerſeits mit einem 
Uebergang. Die Schweden hatten unterdeſſen ihre Schiff. 
brücke zur Hälfte fertig“, errichteten ein Blockhaus von 10 
Stücken auf dem Fluſſe“, ſtreiften bis Kreuzburg hinauf!“ 
und waren genöthigt, weil das Jahr trocken und der Futter- 
mangel groß war, ihre Bedürfniſſe in dieſen Dingen mit 
ſchwerem Gelde zu bezahlen. 

95. Der Fürſt Chilkow kam in Narwa an, um von 
dort, wie es hieß, nach Stockholm zu gehen und hier ſogar 
die Ankunft einer moskowitiſchen Geſandtſchaft anzukündigen. 
Denn Peter hatte, als er nach Moskau zurückgekehrt war, 
ſogleich anderen Tages den ſchwediſchen Geſandten Kniper⸗ 
crona beſucht!, ihn mit allen Zeichen eines außerordentlichen 
Wohlwollens beehrt und zu gleicher Zeit ſeinerſeits in Bran- 
denburg und Holland die Verſicherung geben laſſen, daß er 
nur zur eigenen Sicherheit einige Völker an die livländiſche 
Grenze befohlen? und daß die Werbungen, welche von König 
Auguſt in Moskau angeſtellt fein ſollten, wie derſelben Aus- 
marſch, gänzlich auf falſchen Gerüchten beruh'ten.“ Die 
Schweden vor Riga waren unterdeſſen bemüht, ſich wo mög— 
lich die Holme im Fluſſe zu ſichern, dadurch den Uebergang 
an verſchiedenen Punkten zu erleichtern und den feindlichen, 
wenn nicht zu verhindern, ſo doch zu erſchweren; aber von 
Dahlholm wurden ſie wieder vertrieben, ihre Schanzkörbe wur⸗ 
den verbrannt und ihre Arbeiten vernichtet.“ Die Beſatzung 
Riga's betrug 5000 Mann, die Kranken wurden aus der Stadt 
geſchickt? und Lutzausholm beſetzt“. 

96. Eilf Tage nach ſeinem Abgang von Warſchau! traf 
Auguſt wider alles Erwarten zu Mitau eins, desgleichen Patkul 
und der Wojewode von Juniwladislaw (oder Inowoluslaw), 
Franz Galecki;' der König hatte eine lange Unterredung 
mit Ferdinand von Curland, machte der Herzogin Wittwe 
ſeine Aufwartung und empfing noch denſelben Abend den 
brandenburgiſchen Geſandten. Nachdem er am folgenden 
Tage Kriegsrath gehalten, ging er am dritten ins Lager nach 
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Riga ab.“ Einige ſchlugen die angekommenen Völker auf 
10000 Mann an und wollten wiſſen, daß ſie in Polen nur 
von Raub und Plünderung gelebt hätten; > Beuchlingen, der 
neue Kanzler, ging nach Sachſen zurück, um die vom Land⸗ 
tage vorausbewilligte Kriegsſteuer zu erheben.“ 

97. um 4 Uhr Morgens hatte König Auguſt Mitau verlaſſen, 
muſterte noch an demſelben Vormittage das Heer vor Riga, 
ſpeiſte zu Auguſtenburg und ließ ſeinen Soldaten den Sold 
auszahlen. Es ſollen im Ganzen 20000 Mann geweſen fein. 
Bei dieſer Gelegenheit gedachte er auch Patkuls, der bei'm 
Abſchluß des Vertrages mit dem Zaaren Generalmajor ge 
worden war und jetzt zum Generallieutenant vorrückte. Hatte 
man bisher vom Lager längs des ſüdlichen Ufers bis gegen⸗ 
über Jungfernhof eine einfache Verbindung unterhalten, ſo 
ſchickte man ſich jetzt ernſtlich an, den Fluß zu überſchreiten, 
ging aber, weil am letztgenannten Orte Schweden lagen, 
noch höher, ungefähr 8 Meilen von Riga, bis Thomsdorf 
hinauf und verſprach dem Könige daſelbſt in 24 Stunden eine 
Brücke zu legen.“ Doch brauchte man drei Mal mehr Zeit 
und brachte fie auch dann nur bis auf 20 Schritt vom ent- 
gegengeſetzten Ufer, ſo daß, als ſie ſo weit endlich fertig 
war und man noch an demſelben Abende 2 Regimenter 
Reiterei“ hinübergehen ließ, dieſe nur ſchwer hinüber gelangten 
und eines Theils durch das Waſſer mußten, ſie ſo ſehr Schaden 
nahm, daß man bis zum nächſten Morgen an ihrer Wie⸗ 
derherſtellung arbeiten mußte. Das Fußvolk ließ man zu 
10 — 12 Mann noch während der Nacht in Barken 
überfegen, wo es dann gleich an die Arbeit ging, theils um 
die Brücke herzuſtellen, theils um Schutzwerke aufzuwerfen, 
die man, wie desgleichen die auf beiden Ufern liegenden 
Höhen, mit Geſchützen beſetzte.« Auch war auf der curiſchen 
Seite ein Nachtrab geblieben. 

98. Anderen Tages, da die Sachſen bereits hinüber 
waren, ſahen ſie Wellingk vor ſich; er verhielt ſich ruhig, 
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vielleicht aus Ermüdung. Am Nachmittage — es war der 
30. Juli a. St. — verſuchte er einen Angriff und ließ ſich 
eben weiter locken, als plötzlich, auf 25 Schritt Nähe durch 
eine verdeckte Batterie getroffen, ſeine Finnländer ſtutzten, 
in Verwirrung geriethen und, nachdem fie einige Leute ver- 
loren, zurückwichen. Jetzt ſah er, daß er um anzugreifen zu 
ſchwach war und ging in ſein Nachtlager bis Nküll zurück.! 
Er konnte aber auch hier am nächſten Tage nicht verhindern, 
daß die Sachſen, ihm zwei Mal an Zahl überlegen, heran— 
kamen, wenn gleich er ihr Feuer von den Höhen aushielt 
und zog ſich, um nicht umgangen zu werden, langſam aus 
ſeiner Stellung noch zwei Meilen zurück, wo er dann zwiſchen 
Moräſten abermals dem Feinde die Stirn bot, kühn angriff, 
doch geworfen wurde und unbehindert nicht allein bis zu fei- 
nem alten Lager — eine halbe Meile vor Riga — ſondern 
ſogar an dieſem vorbei eilte und einen Theil feiner Mann- 
ſchaft hinter den Mauern der Stadt zurücklaſſend, mit den 
übrigen nach Pernau floh. 

99. Im Lager von Thorn hatten die Sachſen den Po⸗ 
len Potocki mit den Litthauern zurückgelaſſen. Während nun 
Wellingk bemüht geweſen war, den Feind auf dem nördlichen 
Ufer aufzuhalten, hatten die Schweden, von der Stadt aus 
überſetzend, Potocki angegriffen, das Lager genommen, Beute 
und Gefangene gemacht und ſich feſtgeſetzt. Die Sachſen 
waren dann,? wo Wellingk geſtanden hatte, bis auf eine 
halbe Stunde der Stadt nah gerückt, hatten bei Jungfern⸗ 
hof ihr Lager und alſo mit den Schweden gegenſeitig ihre 
Stellung gewechſelt. Dahlberg ließ den Reſt der bedrohten 
Vorſtädte in Feuer aufgehen. Herrſchte aber in der Stadt 
Mangel, ſo war er noch größer außerhalb derſelben. Es 
war zu Anfang des Auguſts, die Hitze erdrückend, die Wieſen 
hatten nur wenig Gras gegeben, die Ernte war eingebracht 
und das ganze nördliche Ufer drittehalb Monate bereits von 
Wellingk abgeleſen worden, daß die Sachſen jetzt auf 8 
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Meilen herum für die Pferde kein Futter fanden und es von 
Wenden herbei ſchaffen mußten.“ 

100. Dahin ging abermals Patkul mit La Foreſt ab. 
Sie führten 4000 Mann mit ſich, ſollten Wellingk aufſuchen, 
das Lager mit Vorräthen verſorgen und die Einwohner des 
Landes zur Theilnahme bewegen. Auguſt hatte abermals 
einen Schutzbrief, der auch von Patkul unterzeichnet war, 
erlaſſen, aber eine Abtheilung Tataren, wahrſcheinlich Dniepr⸗ 
koſaken, die als Solche Kriegspflichtige der Republik waren, 


ſtreifte durch das Land und erfüllte es mit Mord und Plün⸗ 


derung. Patkul ſuchte dieſen Unordnungen Einhalt zu thun, 
ließ mehre von den Räubern hängen und einem Dutzend von 
ihnen das rechte Ohr abfchneiden. ? 

101. Im ſächſiſchen Lager erwartete man Verſtärkung, 
da Fürſt Lubomirski der Ankunft des ſamogitiſchen Adels 
entgegen ſah und dieſer ſeine geübten Reiter in großer Zahl 
herbeiführen ſollte. Bis das geſchah, mußte man ſich gedul- 
den und während deſſen der Stadt möglichſt nähern, wo- 
bei man den König ſich öfter ſo ſehr ausſetzen ſah, daß 
neben ihm einige Pferde von den feindlichen Kugeln ge 
troffen niederſtüzten. Er forderte auch ſelbſt Stadt und 
Land gegen Zurücknahme ihrer alten Rechte zur Uebergabe 
auf, aber er konnte ſeinen Worten keinen Nachdruck geben; 
denn ließen ſich auch nirgends die Schweden ſehen, entriß 
man ihnen Lutzausholm,“ legte man eine Brücke, brachte 
man eine zweite von Thomsdorf nach Jungfernhof herunter, 
bereitete man auf der Inſel einige Keſſel und warf man 
am Ufer, wie nördlich von der Stadt, um ſie zu beſchießen, 
Schanzen auf: fo waren das Alles nur leere Drohungen, 
weil es noch immer an ſchwerem Geſchütz fehlte und feine 
Ankunft aus Litthauen mit Sehnſucht erwartet wurde.“ In 
Sachſen hörte man aber nur von den Siegen des Königs 
und die Löwenhaupt ſchrieb an ihre Schweſter, Aurora Kö⸗ 
nigsmark, von der Züchtigung, welche den Schweden für das 
Unrecht, das ſie an Livland gethan, zu Theil werde, obwol, 


216 


fireng genommen, diefe Züchtigung fehr gering war und in 
nicht mehr beſtand, als daß die holländiſchen Handelsherrn 
ſich nicht abhalten ließen, ihre Waaren von Riga nach Mitau 
hinüberzuſchaffen.“ Das war übrigens ſchon im Juni ge⸗ 
ſchehen, wogegen Auguſt jetzt die Freude hatte, dreißig Andere 
von der löblichen Handelsſchaft vor ſich zu ſehen und ſie 
großmüthig mit der Ermahnung zu entlaſſen, daß ſie keinen 
Widerſtand leiften ? ſollten, anderen Falls von ihren Häuſern 
kein Stein auf dem andern bleiben würde. Mit dem Er— 
ſcheinen dieſer Herrn hing auch wol das Anerbieten von 
100000 Thalern zuſammen, womit man ſich von einer Be— 
ſchießung, obwol vergeblich, beim Könige loszukaufen ſuchte. 
Endlich kamen auch vier Paſtoren oder Geiſtliche, welche um 
Gnade baten.“ ö 

102. So waren vier Wochen vergangen, während der König 
im Hauſe des Rathsherrn Reuter wohnte, als Flemming aus 
Berlin zurückkam und man mit dem wenigen Belagerungs⸗ 
geſchütz, das ſich in Auguſtenburg befand, ans Werk zu gehen 
beſchloß. Während es herbeigeſchafft wurde, war endlich, 
wie man ſagt, auch das litthauiſche angekommen. Allein bei 
der Eroberung Dünamünde's wollte man 150 Stücke und 
16 Mörfer gefunden haben, wogegen, als fünf Tage vor dem 
Schluſſe des Auguſts a. St. die Beſchießung begann, nur 
von drei Schanzen mit 23 Mörſern und 46 Caxtaunen die 
Rede war. Man warf eine Menge Bomben, die ohne 
Wirkung blieben und begann, nachdem anderen Tages neue 
Schanzen aufgeworfen waren, den dritten Tag der Stadt mit 
glühenden Kugeln zuzuſetzen. Dieſen, obgleich durch ſie Feuer 


entſtanden war, wurde doch mit Erfolg geantwortet, denn fünf 


Tage darauf war der Angriff eingeftellt;* die Stücke wurden 
abgeführt, die Schanzen abgetragen, die Laufgräben und 
Keſſel gefüllt und das ſchwere Geſchütz ging zum Theil nach 
Auguftenburg,* zum Theil nach Kokenhuſen.“ Das Bela— 
gerungsheer theilte ſich ebenſo, unter Röbel und Ferdinand 
nach letztgenanntem Orte, die Uebrigen auf Pernau, wo 
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Wellingk ſtand.“ Auguſt ſelbſt ging nach Jungfernhof und 
nahm feine Wohnung im Gutsgebäude daſelbſt.“ 

103. Von dem Allen war Nichts zu begreifen, nur 
vernahm man bald, daß der franzöſiſche Botſchafter hin⸗ und 
hergereiſt war, um eine Vermittelung zu Stande zu bringen.“ 
Andere behaupteten, daß der König um der Holländer willen, 
die für 2 Millionen Waaren in der Stadt hatten, von län- 
gerer Beſchießung abgeſtanden hätte;? Andere, daß Dänemark 
bei Holland eben eine Anleihe unterhandelte und Auguſt fei- 
nem Bundesgenoſſen dieſes Geſchäft nicht verderben wollte; 
ja Patkul ſelbſt will ſowol unmittelbar, als durch Andere 
bewirkt haben, daß die Stadt nicht länger beſchoſſen wurde.“ 
Am Wahrſcheinlichſten iſt wol, daß Auguſt zuerſt, ſo lang er 
eine baldige Uebergabe hoffte, der Stadt nicht Gewalt hatte 
anthun wollen; dann, als er es wollte, es ihm an Ge 
ſchütz fehlte und zuletzt, als er Ende Auguſts a. St. es wirk. 
lich that, daß es zu ſpät war. Denn entweder hatte Flem- 
ming die Nachricht vom Travendaler Frieden“ gebracht oder 
ſie folgte ihm auf dem Fuße nach. Noch wollen Einige 
wiſſen, daß, nachdem dieſer Friedensſchluß Auguſt bekannt 
geworden war, er bei Dahlberg um einen Waffenſtillſtand 
angetragen habe,“ was in ſofern nicht unglaublich iſt, als 
vor Ausgang Septembers? Gersdorff für Sachſen bereits die 
Vermittelung der Generalſtaaten im Haag nachſuchte und 


der Franzoſe Guiscard durch Du Heron von Auguſts Nei⸗ 


gung zum Frieden unterrichtet“ war, fo daß der Befehl an 
Gersdorff mit Flemmings Ankunft, dem Ende der Befchie 
ßung und der einlaufenden Friedensnachricht zuſammenzufallen 
ſcheint. Auguſts glühende Bomben waren vielleicht wahre 
Nothſchüſſe, zu denen er ſich, um doch Einiges der Ehre 
wegen gethan zu haben, nur aus Verlegenheit entſchloß. 
Denn es iſt gewiß, daß das aus Litthauen erwartete Geſchütz 
auch dieſes Mal nicht zur Zeit eintraf, an welchem Umſtande, 
wie früher Flemming und Patkul, ſo wahrſcheinlich lebt der 
König ſelber geſcheitert war.“ 
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104. Nachdem im Juli der Friede zwiſchen dem Zaa- 
ren und der Pforte geſchloſſen und ſeit dem fünften Auguſt 
a. St. 80000 Moskowiter von Moskau ausgegangen waren, 
erſchien um die Mitte des Monats vor Carl, als er eben 
den Dänen auf Seeland gegenüberſtand, ein Geſandter von 
Peter, um ihn zwar abermals der Freundſchaft ſeines Herrn zu 
verſichern, aber auch mit Beſtimmtheit einen Hafenplatz an der 
Oſtſee zu verlangen,? worauf, als dieſes Begehren abgeſchlagen 
wurde, Peter Auguſt ankündigte, daß er ſich Ende des Mo- 
nats bei feinen Truppen einfinden werde“ und mit dem Sep⸗ 
tember durch den Statthalter von Nowgorod an Schweden 
ſeine Kriegserklärung ergehen ließ. Seine Völker rückten nach 
Narwa hinauf, ſchloſſen es ein und begannen es zu belagern. 
Es ſoll nur ſchwach beſetzt geweſen ſein und das Heer der 
Moskowiter an Mörſern allein gegen 80 Stück, von denen 
15 je zu 500 Pfd. Ladung gehabt haben. Alles flüchtete da⸗ 
her vom flachen Lande nach Reval hinein, während Wellingk 
zum Erſatze Narwa's herbeieilte. Wenn aber Peter zu glei⸗ 
cher Zeit bei Auguſt von ſeinen Schritten Anzeige machte, 
ſo geſchah das, damit dieſer davon Gebrauch machen und 
feinen Friedensvorſchlägen in Holland Nachdruck geben“ 
konnte, indeſſen die Sachſen, um mit den Moskowitern in 
Verbindung zu bleiben, ſich mit ganzer Macht auf Kofen- 
huſen warfen, das, wenn nicht eine Bombe ſeinen Brunnen 
zerſtörte, ſich länger hätte halten können, ſo aber noch vor 
Ende Septembers a. St. ſich ergab. Die Mannſchaft erhielt 
freien Abzug, die Werke wurden ausgebeſſert und der Oberſt 
Boſe mit einer ſtarken Beſatzung hineingelegt. Mithin hatte 
man zwei Stützpunkte, Kokenhuſen auf dem nördlichen und 
Dünamünde auf dem ſüdlichen Ufer, vermöge welcher man 
während des Winters Riga die Zufuhr abſchneiden konnte. 
Der größte Theil des Heeres aber zog ſich dennoch bei An- 
näherung der rauhen Jahreszeit nach Curland und Litthauen 
hinein, da die livländiſchen Bauern, mit ihrer Habe nach 
alter Gewohnheit hinter Moräſte und Wälder flüchtend, ihre 
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Wohnungen nur verwüſtet zurückließen und man, infofern man 
die, welche geblieben waren, nicht noch mehr erbittern wollte, es 
zuletzt vorzog, lieber Livland zu räumen, als ſich mit des 
Zaaren Heer zu vereinigen.“ Ferdinand von Curland er- 
hielt dann den Oberbefehl über das Winterlager. 

105. Der achtzehnjährige Carl, nachdem er Dänemark 
durch einen demſelben aufgezwungenen Frieden die Hände 
gebunden hatte, ging am 1. October a. St., um in Livland 
ſeinem Vetter Auguſt auf den Leib zu rücken, mit ſeiner 
Flotte von Schonen ab. Die Anzeige davon erhielt der 
Zaar durch Patkul. Eilftaufend fünfhundert Mann waren 
eingeſchifft, aber die Herbſtſtürme machten die Fahrt be— 
ſchwerlich und der junge König, da er ſehr an der See— 
krankheit litt, befahl dem Admiral, in den nächſten Hafen 
einzulaufen, jo daß er, ſtatt bei Riga, vor Wernau? mit der 
Mannſchaft an's Land geſetzt wurde und ſeinen Kriegsplan 
eigentlich ſeinem kranken Magen verdankte. Er begab ſich näm⸗ 
lich nach Rujen, wo ſich Wellingk befand und ſchiffte ſich nun 
erſt, da er erfuhr, in welcher Gefahr Narwa ſtand,“ inſofern 
Jama und Coporin bereits gefallen waren, * wieder nach Reval 
ein, um von da über Weſenberg Narwa zu Hilfe zu eilen. 
Schon im September hatte man vernommen, daß den Liv- 
ländern ihre Rechte zurückgegeben werden ſollten — ein Ge— 
danke, der vielleicht als eine Folge von Peters Kriegserklärung 
anzuſehen iſt und den Carl vor Weſenberg auszuführen ſich 
beeilte d. h. er verſprach ſpäter zu thun, was er ſchon 
lange hätte thun ſollen.“ Der Feind hielt unterdeſſen die 
Päſſe Sillameggi und Piameggi beſetzt, bis der Bauer Step- 
ping Kraukling (Stephan Rabe) die Schweden den Mosko⸗ 
witern in den Rücken führte, die Päſſe genommen wurden 
und Carl auf dieſe Weiſe vor Narwa anlangen konnte.“ 


Viertes Hauptſtück. 


Fortſetzung des Krieges in Livland und 
Verbreitung deſſelben über Polen. 


Fortſetzung des Krieges in Finland. und 
Verbreitung deſſelben über Polen. 


J. Vorberathungen zu Birſen und Entwurf des 
Feldzuges. 


1. Luther, Zwingli und Calvin waren glückliche Re⸗ 
bellen gegen das heilige Haupt der römiſchen Kirche, wie die 
deutſchen Fürſten, deren Arm ſie ſchützte, Rebellen gegen das 
heilige Haupt des römiſchen Reiches waren. Jene entriſſen 
im Augsburger Frieden dem heiligen Vater ſeinen Hirtenſtab 
und machten ſich ſelbſt zu einer Art von Patriarchen; diefe 
zertrümmerten im weſtphäliſchen Frieden die deutſche Kaiſer⸗ 
krone und machten ſich ihre eigenen Krönchen, ließen ſich von 
ihren Superintendenten ſalben und nannten fi „von Gottes 
Gnaden.“ In England, Holland, der Schweiz, Schweden 
und Dänemark hatte ſich mit dem Glauben das Recht er⸗ 
weitert und die Völker waren mächtig geworden. In Deutſch⸗ 
land aber, aus deſſen Schooße die Glaubensfreiheit geboren 
war, ermattete das Volk durch dreißigjähriges Blutvergießen 
und auf dem mit dem Marke der Landeskinder gedüngten 
Boden wuchſen die Fürſten groß, nebſt einer zahlloſen Menge 
von hochgeborenen Grafen, wohlweiſen Bürgermeiſtern und 
hochwürdigen Conſiſtorialräthen. Nach und nach jedoch er- 
blichen dieſe lunariſchen Satelliten und es blieben am deut⸗ 
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ſchen Himmel nur die Sonnen übrig; die Völker, welche 
dichtgeſchaart, wie die Milchſtraße, am Firmament ſtehen, 
galten noch immer für Nebel und Wolkendunſt, da an hei— 
teren glücklichen Tagen ſo gar Nichts von ihnen zu ſehen 
iſt und nur, wenn es Nacht wird, ihr langer ſtiller Zug zwi⸗ 
ſchen Aufgang und Niedergang erſcheint und der Ewige allein 
dann ihre Geheimniſſe zählt. 

2. Das achtzehnte Jährhundert brachte Deutſchland eine 
Menge glorreicher „Titul“ und „aufſteigender Heros.“ Die 
Land-, Mark, und Burggrafen, die Herzöge, die Churfürſten 
und Könige, ſie alle konnten der Ehre nicht genug haben 
und es gingen, da der Kaiſer noch immer den Titelſchatz zu 
Wien, wie St. Peter den Ablaßkaſten zu Rom, unter Schlüſſel 
hielt, nach beiden Orten viele Gelder, um die Einen glücklich 
und die Anderen ſelig zu machen. Die Großen, wie die 
Kleinen, hatten ihre Sorgen — der wollte Churfürſt und 
dieſer König werden. Die dänifchen Könige hatten glücklich 
die Alleingewalt erobert, den ſchwediſchen war es ebenſo ge: 
lungen, der Churfürſt von Sachſen hatte ein königliches 
Diadem um ſein Haupt gewunden und Wilhelm von Ora⸗ 
nien, ein niederländiſcher Statthalter, in England die könig 
lichen Stuarts beerbt. Es fühlte ſich alſo Friedrich, der 
Churfürſt von Brandenburg, ebenfalls und zwar um ſo mehr 
verſucht, ſich eine ſolche Ehre anzuthun, ' als er jüngſt im 
Haag, während Oranien, ſein glücklicher Verwandter, auf 
einem Thronſeſſel hatte ſitzen dürfen, ſich mit einem einfachen 
Armſtuhl hatte begnügen müſſen. Dankelmann, Friedrichs 
aufrichtiger Lehrer, der ſolchem Gelüſte entgegen geweſen, 
ſaß jetzt auf der Feſtung und ſein Nachfolger mußte natürlich 
anderer Meinung ſein. 

3. Caſimir von Colbe, der nie mehr, denn Oberfäm- 
merer zu ſein ſchien, obgleich er nebenher erſter Miniſter, 
Oberſtallmeiſter, Erboberpoſtmeiſter, Ritter des ſchwarzen Adler⸗ 
ordens und Graf von Wartenberg war, der ſtets verbindlich, 
fein und geſchmeidig, zwar nicht ohne Verdienſt, aber doch 
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ohne alle Anſprüche fein wollte, machte die Welt glauben, 
daß, wenn er Nichts, Frau von Kolbe dagegen deſto mehr, wenn 
nicht Alles ſei. Niemand hörte ſo gütig, wie er, Geſuche 
und Keiner war weniger ſtreng gegen Untergebene. Aber das 
Alles hinderte nicht, daß, als ſpäter der Adel gegen ihn, 
welcher die Fremden förderte, zuſammentrat und die Königin, 
wie des Königs Brüder, ſeine Feinde wurden, auch Graf 
Dohna geſagt hatte, daß man dem Glücke einen Ochſen 
opfern müſſe und als der Hofmarſchall von Weſen den Die⸗ 
ner, der beſſer als ſein königlicher Herr zu eſſen gewohnt 
war, wirklich zu ſtürzen verſucht hatte, ſowol der Hofmarſchall 
auf die Feſtung Küſtrin kam, dort ſeine Freiheit mit 10000 
Thalern und ſeinem glänzenden Hauſe in der Judengaſſe 
erkaufen mußte, als auch, daß Dohna Zeit erhielt, ſich auf 
ſeinen Gütern mit ſeinen eigenen Ochſen zu beſchäftigen. 

4. Dieſer beſcheidene, unverfängliche Kolbe hatte den 
Grafen Barfuß auf Dankelmann's Platz erhoben. Barfuß 
übertraf ſeinen Vorgänger an Hochmuth und Herrſchſucht, 
blieb aber hinter ihm zurück an Einſicht, Redlichkeit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit und ſchmeichelte, wo jener getadelt hatte. Da 
ſich nun Friedrich „vor einen König in Preußen declariren“ 
wollte und das nicht unter Dankelmann geſchehen war, fo 
geſchah es um ſo leichter unter Barfuß. Dohna ſoll zu die⸗ 
ſem Zwecke Jahre lang am Wiener Hofe gute Worte und 
viel Geld ausgegeben, Graf Kaunitz, der Großkanzler von 
Böhmen, ſogar ein Geſchenk von 200000 Gulden nicht em⸗ 
pfangen und das ganze Gefchäft daſelbſt an 6 Millionen ge 
koſtet haben, bis man endlich einig wurde und gegen das 
Ende des letzten Jahres Se. Churfürſtliche Durchlaucht von 
Brandenburg von Sr. Kaiſerlichen Majeſtät eine Erklärung 
erhielt, daß dieſelbe Sie „vor einen König in Preußen Ehre, 
Würdige und erkenne, alle diejenigen Praerogätionen, Tituli 
und Monores zu empfangen, fo andere Europäifche Könige 
und deren Ministri von Ihrer Kayſ. Maj. empfangen.“ “ 
5. Dieſe Erklärung war ein Theil und eine Erneuerung 
15 
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des Vertrages, welchen ſchon der große Churfürſt mit dem 
Kaiſer abgeſchloſſen und durch welchen ſich beide Fürſten, na⸗ 
mentlich für den Fall, daß es in Spanien einen Erbſtreit 
geben könnte, zum gegenſeitigen Schutze verbunden hatten; 
der Kaiſer ſollte dann feinen Verbündeten mit einem Drittheil 
mehr Truppen unterſtützen, als zu welchen dieſer gegen ihn 
verpflichtet war; nur beide zuſammen dürften mit Anderen 
Bündniſſe, Waffenſtillſtand und Frieden ſchließen und ſollte 
der Inhalt des Vertrages geheim bleiben. — Es kamen nun 
durch den „Kronentractat“ noch einige andere Beſtimmungen 
in Bezug auf die gegenſeitigen Hilfsleiſtungen hinzu und 
ganz beſonders wurde ausbedungen „daß wie Churfürſtliche 
Durchlaucht gegen Ihre Kaiſ. Maj. erklärt haben, daß dieſer 
Titel (der königliche) der Krone Polen keinen Abbruch thue“, 
alſo aus ihm dem Reiche und deutſchen Boden kein Schaden 
erwachſen ſolle. 

6. Weil nun aber das Herzogthum Preußen ein Mal 
ein Lehn der Republik Polen war, ſo ließ ſich vorausſehen, 
daß, ſo ſchmeichelhaft es auch in gewiſſer Rückſicht für die 
Großen Polens ſein mochte, in einem Könige ihren früheren 
Lehnspflichtigen zu erkennen, ſie ihm nicht ſo leicht dieſe 
Würde möchten zugeſtehen wollen. Jedoch da Johann So— 
biesky ohne Zuziehung des Reichstages Wilhelm von Oranien 
als König anerkannt hatte, ſo hätte Friedrich von Preußen, 
wenn Auguſt, König von Polen, gegen ihn eben ſo gefällig 
war, ſchon halbes Spiel gewonnen und war darum jenem, 
als er bei ſeinem Unternehmen auf Livland Friedrichs Bei⸗ 
fand; ſuchte, bereits vor zwei Jahren von Patkul gerathen 
worden „als gebe ein Discours oder zufällige pensée es an 
die Hand, zu zeigen (nämlich dem Churfürſten Friedrich von 
Brandenburg), welchergeſtalt J. K. M. demſelben in feinen 
heimlichen Anliegen, wegen Erlangung des Königl. Titels 
an Hand zu gehen und es zum Zweck zu richten, einzig 
und allein vor allen anderen Potentaten in Eu— 
ropa vermöchte. Und wann bei dieſem Hofe der Appetit 
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rege gemacht — — derſelbe aber fin und verſchlagen iſt, 
fo muß die Sache durch ein tüchtiges „Subjektum klug be⸗ 
trieben und tanquam aliud agendo ausgearbeitet werden.““ 

7. Dankelmann hatte ſich dadurch zu ſichern geſucht, 
daß er, wie er ſelbſt Friedrichs Lehrer geweſen war, für def- 
fen Sohn einen Erzieher und Begleiter nach feiner Wahl be- 
ſtellte; allein es war ihm nicht gelungen und, als er ſtürzte, 
war auch ſein Werk und ſein Geſchöpf mit ihm gefallen. 
Cramer, früher Erzieher in Dankelmann's Haus und von 
ihm zum Ephorus des Prinzen berufen, war mit dem Titel 
eines Regierungs- und Conſiſtorialraths entlaſſen worden, 
ging nach Frankreich und ſtarb zu Amſterdam in Dürftigkeit. 
An feine Stelle war dann ein Fremder (nach Kolbe's Grund- 
ſätzen), ein Religionsflüchtiger aus der Schweiz, Franz Rebeur 
gekommen. Die Hofmeiſter d. h. die Erzieher der Prinzen 
waren aber damals, ſo darf man behaupten, die eigentlichen 
Meiſter an den Höfen, da ſie an denſelben mehr als ein 
Mal durch die Macht ihres Geiſtes herrſchten und nach dem 
Maaße ihrer Klugheit ſich die Gunſt des Schickſals erzwangen. 
Aus dieſer Schule! war Ilgen, einer von den Wenigen, 
welchen Patkul, wie ihm der Herr von Boſe in Sachſen, 
näher geſtanden zu haben ſcheint und dem Rebeur, welcher 
aus der Schweiz kam, vielleicht ebenfalls nicht fremd geblie- 
ben war. Ilgen gehörte zu jenen Menſchen, welche, obwol 
von der Natur mit allen Gaben des Geiſtes gleichſam zum 
Erſatze für die Entbehrung irdiſcher Güter ausgerüſtet, ſich 
doch krümmen und winden müſſen, um nicht von den plum⸗ 
pen Fußtritten der blinden Menge zertreten zu werden. Denn 
vom Lehrer hatte er ſich zum Staatsſecretair erhoben, ohne 
daß Jemand zu ſagen vermochte, wie Viel er dabei gewon⸗ 
nen oder verloren hatte, wenngleich es nur die gewiſſe Folge 
und der Lohn ſeiner Fähigkeit war und nur dieſe ihn, wie 
ſie ihn emporgehoben hatte, ſpäter auf der Höhe erhalten 
konnte. Doch war Niemand beſcheidener, gefälliger oder 
mehr ſeiner ſelbſt Herr; dabei unergründlich und unerſchüt⸗ 
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terlich, in der Arbeit unermüdlich und gleich in der Feder, 
als in der lebendigen Rede Meiſter; Niemand geübter, ſeine 
eigenen Ausdrücke, wie die Anderer abzuwägen und, wenn 
jene zu verhüllen, ſo den Sinn dieſer zu errathen. Wie aber 
ſeine Worte, ſo ſein übriges Weſen — ein Räthſel, um ſo 
ſchwieriger, je leichter es zu fein ſchien. Aber auch in Patkul 
ſteckte ein halber Gelehrter, der Latein ſchrieb trotz einem Ma⸗ 
giſter und den dieſe Eigenſchaft dem Bauern- und Solda⸗ 
tenregimente in Schweden ſo verhaßt gemacht; der Ideen 
von Freiheit, Recht und Völkerglück hatte und durch die⸗ 
ſelben ſich über den blöden Sclavenſinn ſeiner Zeit erhob; 
der kein bezahlter Staatsdiener, ſondern ein unterrichteter, 
frei denkender Mann war und, wenn es ſein ſollte, keine 
Probe einer ehrenhaften Ueberzeugung zu ſcheuen gehabt 
hätte. Auch für ihn hatte es eine Zeit gegeben, wo er es 
verſuchen mußte, ein Lehrer Anderer zu ſein, nur freilich ohne 
die Noth und Verachtung, mit welchen die Menſchen dieſe 
ſchwerſte und edelſte aller menſchlichen Bemühungen zu be⸗ 
zahlen gewohnt ſind. Dieſe beiden Männer, begreift man, 
konnten ſich verſtehen und das um ſo mehr, je weniger ſie von 
den Anderen begriffen wurden; fie dienten und ergänzten ſich, 
weil eine gewiſſe Verwandtſchaft ihres Weſens ihr gegenſeiti— 
ges Verſtändniß erleichterte. Ilgen war im Uebrigen ſein 
Glück, wenn er es einem Anderen verdankte, dem Herrn von 
Fuchs ſchuldig, inſofern ſich dieſer ein Mal ſo günſtig über 
ihn ausgeſprochen hatte, daß König Friedrich ihn in ſeinen 
Rath berief und, als der Miniſter des Auswärtigen farb >, 
an deſſen Stelle ſetzte, in Folge deſſen Graf Wartenberg der 
erſte Miniſter Friedrichs hieß, das Meiſte aber, was durch 
jenen vorgeblich geſchah, eigentlich Ilgen that. Was nun 
dieſer in Berlin, das galt Boſe am ſächſiſchen Hofe und 
zwiſchen beiden ſtand Patkul, der es dann nicht genug be⸗ 
klagen konnte, als Fuchs durch den Tod hinweggenommen 
wurde. Patkul, in deſſen Hand auf dieſe Art viele Fäden 
zuſammen liefen, durfte mit Recht für einen Hebel von erſter 
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Stärke angefehen werden, ſchon weil er beſſer als Andere 
von dem, was in Berlin und Dresden vorging, Rechenſchaft 
geben und man durch ihn, was dort ſorgfältig verſchwiegen 
wurde, hier mit Gewißheit erfahren konnte. 

8. Er kannte den Hof von Berlin, hielt ihn für be⸗ 


ſonders fein und verſchlagen und wußte, mit welcher Lock— 


ſpeiſe derſelbe zum Bündniſſe mit Sachſen angeködert werden 
konnte. Auguſt gab die Verſicherung, daß er von ſeiner 
Seite die preußiſche Königswürde anerkennen würde und Fried⸗ 
rich that dann weitere Schritte, indem Hoverbeck (Over⸗ 
beck) !, aus der Schule des großen Churfürſten und noch vom 
oliviſchen Frieden her mit den Polen, ihren Partheien und 
mit dem Einfluß der Familien bei ihnen vertraut, als Unter⸗ 
händler abging. Wie Viel Friedrich übrigens daran gelegen 
war, ſeine Wünſche am polniſchen Hofe erfüllt zu ſehen, 
das zeigte der Nachdruck, welchen er beim Kaiſer auf die 
Verſicherung nachher legte, daß er ſich dort vollkommen 
verſtändigt habe. Auguſt, deſſen er vor Allem erſt gewiß 
ſein mußte, befand ſich aber in den Händen der polniſchen 
Hofparthei — Flemming's, Przebendowski's, Patkul's, Boſe's, 
wie Anderer ?, fo daß man ſich demſelben ohne ihre Vermit⸗ 
telung unmöglich nähern konnte, zumal der livländiſche 
Krieg als ihr Werk anzuſehen war und eben wieder vorbe⸗ 
reitet wurde. Indeſſen weil von ſächſiſcher Seite eben fo 
ſehr Friedrichs Beitritt, wie von dieſem feine Anerkennung 
gewünſcht wurde, ſo dreh'te ſich Einer um den Anderen im 
Kreiſe herum, bis zuletzt der, welcher zur Zeit bei Auguſt 
Alles galt, nämlich Patkul, den Ausſchlag gab und dazu rieth, 
Friedrich in ſeinen Wünſchen entgegen zu kommen. Da⸗ 
her konnte er denn auch in einer Stunde, wo er gewiß die 
Wahrheit ſprach, mit Recht ſagen, daß er „dem Churfürſten 
von Brandenburg mit zur preußiſchen Krone verholfen habe“ 
und hinzufügen: „der Churfürſt ſelber kann in feinem Her- 
zen wol nicht anders ſagen.““ 


9. Peter, der Friedrich, ſchon ehe er König war, als 
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ſolchen behandelte“, erſchien nicht der letzte mit feinen Glüd- 
wünſchen, ſondern hatte ihm, Auguſts Geſandten voreilend, 
einen Zepter als erſtes Symbol königlicher Herrlichkeit zur 
Krönungsfeier überſandt. Derſelbe war von Gold, reich verziert 
mit Diamanten und zwei prächtigen Rubinen, zwiſchen denen auf 
der Spitze ein mit ausgebreiteten Flügeln? aufſtrebender 
Adler. Später überbrachte dann noch beſonders ein Geſandter 
Peter's abermalige Huldigung in den ſchmeichelhafteſten Aus- 
drücken, Dänemark that ein Gleiches und Auguſt empfing mit 
großer Feierlichkeit den Grafen von Wallenrode, den erſten 
königlichen Botſchafter Preußen's; Kaiſer Leopold aber nahm 
ſich einige Monate Zeit, wo er dann ebenfalls that, was die 
übrigen Mächte bereits gethan hatten. 

10. Da Dänemark, während Auguſt noch vor Riga 
ſtand, im Travendaler Frieden von Schweden jede Bedin— 
gung hatte annehmen müſſen und dem Herzoge von Holſtein, 
Carls Schwager, fo ſehr im Fliegen die Schwingen gewach— 
ſen waren, daß er ſeine Holſteiner mit den Schweden aus 
Vorpommern in das Churfürſtenthum Sachſen einbrechen 
laſſen wollte; ja, als der Kaiſer die preußiſche Königswürde 
anerkannte und Carl davon ſprach, Norwegen wegzunehmen 
und auch feinen Schwager zum König zu machen ?: fo trieb 
der Geheimrath Jeſſen aus allen Kräften Friedrich von Da: 
nemark an, den Krieg gegen Schweden wieder aufzunehmen.“ 
Bereits Oxenſtierna hatte das vorausgeſehen und Carl vor den 
Dänen gewarnt.“ Der Zaar that dann noch das Seinige 
dazu und fo kam es im Januar zwiſchen Fedor Alerieje: 
witſch Golowin von moskowitiſcher, wie Paul Heins von 
däniſcher Seite abermals zu einem Vertrag, dem zu Folge 
Dänemark mit drei Regimentern zu Fuß und eben ſo vielen 
zu Pferde dem Zaaren Hilfe leiſten ſollte, jedoch, weil es von 
England und Holland, welche den Altonaer- und Traven— 
dalervergleich vermittelt hatten, abhing, für die Ausführung 
die Bedingung machen durfte „wenn England und Holland 
durch einen Krieg mit Frankreich beſchäftigt würden.“ — 
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Achttauſend Dänen ſollten alsdann als Hilfsvölker unter Rudolph 
von Würtemberg nach Sachſen gehen und Preußen, auf zwei 
Seiten von der Kriegsflamme bedroht, hätte ſchwerlich müßig blei⸗ 
ben können. Deshalb kam auch gleich nach der Krönung 
Flemming abermals nach Berlin, um Preußen dahin zu be⸗ 
wegen, daß es 6000 Mann ſtelle und er über ſie den Ober⸗ 
befehl erhielte. Allein in Berlin war man zu vorſichtig und 
in Kopenhagen zu furchtſam; dort wollte Niemand unter 
Flemming dienen und hier erhielten gegen Jeſſen Pleſſe's 
Friedensermahnungen das Uebergewicht. Zugleich wollte 
Auguſt, der noch nicht in ſeinem Lande angegriffen war, die 
Dänen nicht verpflegen, ſo daß der Eifer des däniſchen Hofes 
endlich erkaltete, derſelbe ſeine weiteren Rüſtungen einſtellte 
und zuletzt ſeine Soldaten dem Kaiſer“ gab. Man kam 
überein, im Falle eines Angriffs ſich gegenſeitig zu unterſtützen, 
der Kaiſer Dänemark mit 8000, dieſes jenen mit 6000 Mann, 
dieſe Mannſchaft nöthigen Falls zu vermehren, dieſelbe zu be: 
ſolden und Großbritanien, Holland, Preußen und den 
König von Polen zum Beitritt einzuladen. Sieben geheime 
Punkte verbanden Dänemark ausdrücklich 8000 Mann dem 
Kaiſer für den ſpaniſchen Erbfolgekrieg zu geben, ſo lang es 
nämlich ſelbſt Frieden haben würde. — Flemming hatte in 
Berlin abermals Nichts ausgerichtet. Peter aber war weiſe 
genug, aus der Niederlage bei Narwa wenigſtens einen 
Vortheil, nämlich die Lehre, zu ziehen, daß ihm noch Vieles 
fehle, um ſeinen Waffen vertrauen zu dürfen. Carl war zu 
jung und allzuſehr von Schmeichlern umlagert, als daß er 
hätte einſehen mögen, was er dem Glücke zu verdanken hatte, 
daher Peter, wenn er nicht den Muth verlor, groß war, 
Carl dagegen, der dem Uebermuthe verfiel, feinem Untergang 
entgegenging. 

11. Der Zaar, entſchloſſen den Krieg fortzuſetzen, da 
dieſer, um den Frieden als ſein Erbe zu hinterlaſſen, ſeine 
Beſtimmung und Dänemark fo gut als verloren für ihn 
war, mußte um ſo mehr Sachſen ſich zu erhalten und in 
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Thätigkeit zu ſetzen ſuchen. Weil er aber Dinge, auf die 
Etwas für ihn ankam, gern ſelbſt that, theils aus angebore⸗ 
nem Eifer, theils, weil es ihm noch an geſchickten Dienern 
fehlte: ſo brachte er Enden Februars a. St. eine Zuſammen— 
kunft mit Auguſt zu Birſen zu Stande, einem feſten Städt⸗ 
chen, das an der litthauiſch curländiſchen Grenze gelegen, im 
verfloſſenen Jahre den Sachſen, weil von dort nicht zur 
rechten Zeit der nöthige Kriegsbedarf verabfolgt war, ſo viel 
Sorge bereitet und deſſen ſich Auguſt zur Strafe halb durch 
Liſt, halb durch Gewalt ſpäter bemächtigt hatte. 

12. Ferdinand von Curland war in einer ſchlimmen 
Lage, da er als Vormund des jungen Herzogs große Ver⸗ 
antwortlichkeit auf ſich hatte und als Lehnspflichtiger der Ne- 
publik Polen es mit dieſer halten mußte. Doch war es 
Auguſt gelungen, ihn zu ſich herüberzuziehen; Curland war 
den Sachſen geöffnet worden und ſie hatten daſelbſt Alles, 
was zur Belagerung Riga's nöthig geweſen war, vorgefunden. 
Auch die große Verbindungsſtraße über Mitau war noch 
immer geſperrt; Schiffe, die auf Riga kamen, waren gezwun⸗ 
gen in curiſchen Häfen auszuladen und ſchwediſche Fahrzeuge 
waren von polniſchen (das heißt wol Danzigern) Kreuzern 
aufgebracht worden. Die Folge davon war, daß Carl mit 
dem Frühjahr die curländiſchen Häfen ſperren ließ und das 
Land als Feindesland zu behandeln drohte.! Schon hatten 
aber, als Auguſt noch vor Riga ſtand, die Schweden Win⸗ 
dau bedroht und dadurch nicht Wenig zu deſſelben Abzug 
von Riga beigetragen; daher Ferdinand, der für den Win: 
ter den Oberbefehl in Litthauen über die Sachſen gehabt, 
denſelben endlich niedergelegt und ſich ſofort über Memel in's 
polniſche Preußen zurückgezogen hatte. 

13. Dann aber in Birſen gegenwärtig, war es kein 
Wunder, wenn er der Fortſetzung des Krieges abgeneigt war, 
zumal Friedrich von Preußen, der Bruder der vewittweten 
Herzogin von Curland, durchaus nicht zur Entſcheidung ge: 
gen Schweden zu bringen war und Ferdinand ſelbſt, mit 
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all' feiner Ergebenheit bisher nur ſchlechten Dank von 
Sachſen geerntet hatte. Feldmarſchall Steinau war nicht 
ſehr zufrieden mit ihm geweſen, Flemming hatte gar nicht 
unter ihm dienen wollen und die ſtrenge Kriegszucht, die er 
in den Winterquartieren gehandhabt, hatte ihm den General⸗ 
lieutenant Röbel, wie den Oberkriegscommiſſair Boſe, zu 
Feinden gemacht.! Daher trafen ihn zu Birſen mancherlei 
Anſchuldigungen, gegen die ſich zu vertheidigen er mit Grund 
unter feiner Würde halten mochte, da Alle, welche ihn kann⸗ 
ten, nicht anders wußten, als daß er ſtets von offener Gefin- 
nung, mit ſeinem Degen und allen Mitteln, die ihm zu Ge⸗ 
bote ſtanden, König Auguſt zu dienen, bereit geweſen war!. 
14. Mit Peter war fein erſter Miniſter Fedor Alexie⸗ 
jewitſch Golowin nach Birſen gekommen und! Auguſt hatte 
den Oberkammerherrn von Pflugk, den Oberſtallmeiſter Vitz⸗ 
thum, den Kammerherrn Ramsdorff und den Hoffrath Ritter 
mitgebracht; auch Boſe von Mitau war gekommen und Pat⸗ 
kul fehlte ebenfalls nicht. Da aber gewiß Auguſt, wie Peter 
ſchon im Voraus für die Fortſetzung des Krieges entſchieden 
waren, ſo konnten die, welche ſich in ihrer Umgebung befan⸗ 
den, wol nicht anderer Meinung ſein. Es heißt aber, daß 
Patkul, indem er bei dieſer Gelegenheit alle Mittel, die ihm 
Peter hinlänglich lieferte, um Auguſt auf ſeiner Seite feſt⸗ 
zuhalten, anwandte und mit großem Eifer Boſe's Lob ver⸗ 
kündete, ſo und nicht anders zu handeln, ganz beſondere Ur⸗ 
ſachen gehabt habe; ja ſogar habe Peter ausdrücklich erklärt, 
wie er in Zukunft nur durch den jüngeren Herrn von Boſe 
ſeine Verbindung mit Auguſt vermittelt zu ſehen wünſche 
und jener ſich deſſen auch ohne Hehl nachher gerühmt, daher 
denn auch. als gewiß erſcheine, daß er ſchon zu Birſen in 
näherem Verſtändniß mit Patkul geſtanden habe.“ Beiden 
konnte allerdings daran gelegen ſein, daß der Krieg fortgeſetzt 
wurde; Boſe, weil er darin eine Vermehrung ſeiner Mittel 
ſah, Patkul, weil er nur in einem Siege einen glücklichen 
Ausgang für ſich und Livland hoffen konnte. Einer Be⸗ 
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ſtechung durch den Zaaren bedurfte es aber dazu eben fo 
wenig, als ſonſt anzunehmen iſt, daß Verſprechungen Boſe 
verlockt hätten, da dieſe, wie jene, nicht erwieſen worden ſind 
und die drei Paar Zobeln, von denen die Rede iſt und für die 
er dem Ueberbringer 10 Dukaten geben ließ, es gewiß nicht 
gemacht haben werden. Wahrſcheinlicher iſt, daß Dr. Pauli, 
der Leibarzt Auguſt's und Patkul's Bekannter, dem zwei Paar 
Zobeln beſtimmt waren und der von einem Gauner um ſie 
geprellt wurde, ſich vor Aerger den Tod zugezogen haben 
mag.“ Boſe und Pflugk waren übrigens gegen Beuchlingen, 
den erſten Miniſter, verbunden mit einander. 

15. Inſofern nun die Republik Polen zum Beitritt 
gegen Schweden zu bewegen die Hauptſache war, fo ver- 
ſchwendete Peter zu Birſen an dem Unterkanzler Szuka ſeine 
ganze Ueberredungskraft. Seine Hauptgründe aber waren, 
daß Polen nicht verſäumen dürfe, das verlorene Livland 
wiederzuerwerben und er zu dieſem Ende aus allen Kräften 
mitzuwirken verſpreche, indem er einen Geſandten an die 
Republik ſenden, zu ihrem Heere 20000 Mann mit 40 Feld⸗ 
ſtücken ſtoßen laſſen, ſie während des Krieges unterhalten und 
von Neuem in Ingermanland einfallen wolle. Weniger 
wahrſcheinlich iſt, daß er die ganze Wojewodſchaft Kiew, 
die ihm vor 18 Jahren zugefallen war, wieder zurückzugeben, 
geneigt geweſen, ſondern vielmehr iſt anzunehmen, daß dieſe 
Zumuthung, wie auch geſagt wird, mit Entrüſtung von ihm 
zurückgewieſen worden ſei. Eben ſo wenig iſt glaublich, daß 
er ſich nach anderen Nachrichten zu zwei (oder gar drei) Mil⸗ 
lionen Thaler und 200000 Mann Hilfstruppen verpflichtet 
habe, obwol es gewiß iſt, daß er ſich zu bedeutenden Hilfs- 
geldern verſtand, große Baarſummen in Mitau anlangten “, 
man ſagt, beinahe 300000 Thaler und ſpäter wirklich 20000 
Mann ſich an der Düna mit den Sachſen vereinigten. Den 
Senatoren, welche die Republik zum Kriege bewegen würden, 
ſollten nach einem geheimen Verſprechen Peters an Auguſt 
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20000 Rubel um die Mitte Juni zu Smolensk ausgezahlt 
werden.“ 

16. Während dieſer Zuſammenkunft herrſchte nicht immer 
der Ernſt der Staatsverhandlungen, ſondern ſie erinnerte oft 
an die Ausgelaſſenheit, der man ſich zu Rawa und Dresden 
hingegeben hatte, wo die Freuden der Tafel, wie hier, nur von 
wenigen Begünſtigten getheilt wurden. Der Donner der 
Geſchütze und das kleine Gewehrfeuer miſchten ſich in das 
Klingen der Gläſer und das Lebehoch der beiden hohen Ver⸗ 
bündeten; es wurde ein Stückſchießen nach der Scheibe 
veranſtaltet und zum Scherze ein Scheinüberfall, durch wel⸗ 
chen der Zaar mit einem ſeiner hohen Geiſtlichen und ſeinem 
Arzte den Schweden in die Hände fallen ſollte. Jener be 
ſtand die Probe, dieſer aber unterlag und verrieth ſeinen 
Herrn in der Perſon des Generals von Langen.! Am an: 
deren Tage begab man ſich nach Mitau, von da nach Ora⸗ 
nienbaum und dann nach Auguſtenburg.? Hier gedachte Peter 
des tapferen Carlowitz, der beim Sturme auf Dünamünde 
gefallen war und deſſen Andenken er an eben der Stelle, wo 
er ſeinen Tod gefunden, feierlich wieder erweckte, während die 
Feuerſchlünde dieſem Gruße mit donnerndem Echo antwor— 
teten. Dann ging er nach Birſen und von da nach Mod: 
kau zurück. 

17. König Auguſt ſchrieb noch auf den März einen 
Reichstag aus und ging ſelbſt nach Warſchau; allein die Er⸗ 
öffnung wurde mit Zuſtimmung der Reichsräthe weit in den 
Mai hinausgerückt und ſollte ſogar, wie Andere wollten, 
bis auf den September verſchoben werden. Während deſſen 
kamen aus Litthauen, Großpolen und Cracau Geſandtſchaften, 
die trotz ihrer Uneinigkeit in dem Wunſche übereinſtimmten, 
daß der König den Krieg enden, ſeine Völker aus dem Lande 
ziehen! und durch die polniſchen Räthe, welche in Birſen ge: 
weſen waren, das Ergebniß der daſelbſt gepflogenen Bera⸗ 
thungen veröffentlichen ſollte.. Einige waren gegen, die 
Meiſten für Wiedereinſetzung der Sapieha's in die den⸗ 
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felben genommenen Aemter, der Großgeneral Raphael Lesc⸗ 
zinski erklärte ſich gegen die Königswürde, welche Friedrich 
von Preußen angenommen und in mehren Schriften, die ſich 
über das Land verbreiteten, wurde gegen Auguſt's Verhalten 
die heftigſte Sprache geführt. Man hielt ihm vor, daß er 
ſich nicht ohne der Republik Zuſtimmung in einen Krieg habe 
einlaſſen dürfen, bezweifelte oder verkleinerte die Erfolge des 
letzten Feldzuges, nannte den Zaaren den Erbfeind Polens, 
ſah mit Unwillen, wie die Zahl der in Warſchau ſtehenden 
Sachſen zunahm, wie ihrer immer mehr nach Großpolen ka— 
men und in Litthauen neue Völker geſammelt wurden. Man 
ſcheute ſich endlich nicht, den König den Anſtifter und Er- 
halter aller Uneinigkeit zu nennen und ſprach es offen aus, 
„daß man mit einem Räuber keinen Vertrag zu halten brauche.“ 
Schlimmer als je kam Flemming dabei weg.“ Sein Name, 
den er von den Flaminiern Rom's herleitete,* hieß es, möge 
wol den Krämern in Holland, England und der Schweiz 
bekannt ſein, in Polen aber kenne man ihn nicht, wo ſein 
Beſitzer, nachdem er durch die Königswahl, wie durch Raub 
in Litthauen, Curland und Livland, reich und unverſchämt 
geworden, die höchſten Würden anzuſprechen ſich nicht ent- 
blöde. Im Uebrigen ſchien es unbegreiflich, wie der König 
die Stände, um ſie für den livländiſchen Krieg zu gewinnen, 
auch nur daran erinnern konnte, daß die römiſche Kirche einſt 
in Livland mächtig geweſen, dort Biſchöfe und Erzbiſchöfe 
gehabt habe und es ſchon deshalb Pflicht ſei, dieſes Land 
wieder an Polen zurückzubringen. Denn, die er gewinnen 
wollte, antworteten ihm, „daß er es ſelbſt mit dem römiſchen 
Glauben nicht aufrichtig meine“, weil man auf dem Schloſſe 
zu Warſchau lutheriſche Lieder ſinge und mit katholiſchen 
Kirchenſpenden des Königs Jagdhunde gefüttert würden.“ 
Den Livländern aber mußte eine ſolche Erklärung, wie er ſie 
gab, noch weniger genehm erſcheinen. — J 
18. Unterdeſſen ließ er ſich in ſeinem Vorſatze nicht irre 
machen, ſondern berief im Mai! den Feldmarſchall Steinau 
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zu ſich, um deſſen Meinung über den nächſten Feldzug zu 
vernehmen. Steinau war in Jahren vorgerückt, kannte des 
Königs Mittel in Sachſen, ſah die Verwirrung in Polen, 
hatte im letzten Sommer Livland und die Schweden kennen 
lernen und fühlte deshalb keine Luft in ſich, feinen wohlver⸗ 
dienten Ruf weiter auf das Spiel zu ſetzen. Er ſchwankte 
in ſeiner Anſicht zwiſchen Angriff und Vertheidigung, bedung 
ſich für den erſten eine überlegene Heeresmaſſe, ſchnelle Aus⸗ 
führung und, weil die Herbeiſchaffung des Nöthigen aus 
der Ferne in Livland große Schwierigkeit habe, hinreichende 
Vorräthe aus. Der Boden daſelbſt ſei moorig, oft ganz 
unwegſam und darum vorzugsweiſe Fußvolk anzuwenden; 
eine Schlacht aber glaubte er nur wagen zu dürfen, wenn 
man ſich mehr, als bisher, auf die Moskowiter verlaſſen könnte 
und der König ſelber ihn durch ſeine Gegenwart unterſtützen 
wollte. Auch erſchienen ihm die Polen im Rücken gefährlich, 
der Friede ſehr verlockend und geſtand er endlich, daß die 
Frage gänzlich feine Faſſung überſteige. Auguſt aber ent 
ſchied ſich für einen Vertheidigungsplan, worauf Steinau 
am letzten Tage des Mai n. St. einen ſolchen einreichte.“ 
19. Livland, eine faſt ununterbrochene Ebene, bietet 
nirgends, weder ſchroffe Höhenzüge, noch tiefe Ströme, welche 
die einen oder die anderen, ihm zu natürlicher Vertheidigung 
dienen könnten. Die Düna im Süden und die See im 
Weſten, wie im Norden, ſind der einzige Schutz, der dem 
Lande durch die Natur geworden iſt, weil es nach Morgen 
obwol ein Theil ſeiner Grenze hier durch die Narwa und den 
Peipus gedeckt erſcheint, dagegen die in die Düna mün⸗ 
dende Ewſt von keiner Bedeutung iſt, gänzlich offen ſteht. 
Aus dem Herzen des Landes windet ſich in weiter Schwin⸗ 
gung der Aafluß heraus, zieht langſam in zahlreichen Krüm⸗ 
mungen an ſchönen Treyden und Cremon vorüber, erweitert 
und vertieft ſich bei Wollmar, ſchließt dann, als wollte er 
Riga, das edle Haupt, frei und ſicher bewahren, ſchützend 
ſeinen Arm um daſſelbe und mündet, ein treuer Verbündeter, 
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in die Düna, ungefähr da, wo dieſe das Land verläßt. Brii- 
derlich kommt ihm von der anderen Seite derſelben die curiſche 
Aa, die Bolderaa, entgegen und ſucht in umgekehrter Rich— 
tung von Mittag nach Abend ziehend, vor Mitau tief und 
breit, ebenfalls unterhalb Riga eine Vereinigung mit der See. 
Beide Flüſſe von nur geringem Fall, deren Bette bald enger, 
bald weiter iſt und von denen die curiſche eine kürzere Land- 
ſtrecke durchläuft, haben niedrige Ufer, führen Triebſand mit 
ſich, ſchwellen mit dem Frühjahr reißend an und treiben dann 
mit Ungeſtühm ihre zertrümmerte Eisdecke in die See hinaus. 
Das geſchieht, was die curiſche Aa betrifft, wie im geheimen 
Einverſtändniſſe mit der mächtigen Düna, die ſich erſt dann, 
wenn jene ihr gleichſam den Weg in die See aufgebrochen, 
vom Eiſe befreit. Am rechten Ufer des Dünaſtromes, zwei 
Meilen oberhalb der Mündung, liegt Riga, auf drei Meilen 
in die Runde umgeben von einer Sandebene, die größten 
theils mit niedrigem, ſonſt auch mit hohem Nadelholz bedeckt 
und theilweiſe durch den Fleiß der Einwohner in Garten— 
und Ackerland verwandelt iſt. 

20. Die Düna iſt, wie ihre beiden Nachbarn, nament- 
lich in ihrem oberen Laufe, ungleich, ſtellweiſe tief, reißend, 
ſeicht, öfter von Stromſchnellen durchſetzt, daher bis auf we— 
nige Meilen von der Mündung für größere Fahrzeuge nicht 
zugänglich und ihr nördliches Ufer niedriger, als ihr ſüdli— 
ches, das bei Setzen ſteil aufſteigt und im Frühjahr der 
Flößung manche Hinderniſſe und Fährlichkeiten bereitet. Aber 
doch gereicht ſie ſelbſt noch höher, als 12 Meilen von ihrer 
Mündung, dem Lande zum Schutze, da wo außerdem noch 
am nördlichen Ufer Dünaburg ſeine mächtigen Granitwälle 
anlehnt, zu dem eine Schiffbrücke, wie weiter unten ver- 
ſchiedene Fähren und bei Riga eine Floßbrücke hinüber- 
führen, die alle, wie genannte Feſtung, ihrem Urſprunge 
nach der neueren Zeit angehören. Die letzten drei Meilen 
bis zur See treibt dann der Strom, nachdem er einen Stein⸗ 
riff durchbrochen, um das Dreifache ſeiner bisherigen Breite 
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feine Ufer zurück und mehre Holme trennen ſich von ihm 
ab oder ſteigen aus feiner Mitte auf; zuerſt ein kleines In⸗ 
ſelchen bei Kirchholm, dann das größere Dahlholm, Lutzaus⸗ 
holm, Haſenholm, Magnusholm, alle nahe der Stadt, vor 
welcher der Strom frei iſt und dem Auge einen Waſſerſpie⸗ 
gel von 1500 Schritt Breite bietet, worauf weiter unterhalb 
ſich dann noch einige Inſeln und Sandbänke, aber weniger 
bedeutend, als die erſt genannten, bilden, alle ihren Umfang 
mit jedem Eisgange, während fie manchen Gefahren ausge⸗ 
ſetzt ſind, verändern und, wenn nicht bewohnt, da ſich neben 
ihnen alljährlich bald hier, bald da ein tieferes Fahrwaſſer 
auswühlt, wenigſtens zum Fiſchfange dienen. — 

21. Unmittelbar gegenüber der Stadt hat ſich hinter 
dem Haſenholm von dem ſüdlichen Ufer ein Arm des Stro— 
mes, doch von unbedeutender Tiefe, abgeſchieden, und eine 
Inſel gebildet. Dieſe iſt von einem Eisgange 1807 durch- 
geriſſen worden, wodurch der „Durchbruch“ und aus der 
einen Inſel zwei entſtanden find. Auf der oberhalb gelege⸗ 
nen, die ſich ein wenig mehr, als die andere, aus dem Waſſer 
erhebt, iſt wahrſcheinlich die „Koperſchanze“ zu ſuchen und 
der Arm hinter derſelben mag den Sachſen zum „Trans— 
portgraben“ gedient haben. Unmittelbar um dieſe Inſel 
und längſt ihres ſüdlichen Ufers ſieht man auf eine halbe 
Stunde lang einen Streif fettes Wieſenland, das bei'm 
Steigen der Waſſer im Frühjahr überfluthet zu werden pflegt 
und, urſprünglich Sand, durch Anſchwemmung in üppige 
Waide verwandelt worden iſt. Hinter ihm erhebt ſich der 
Boden, der als altes Flußbette der Düna anzuſehen, zu nie⸗ 
drigen Hügeln, die von hohem Föhrenholz bedeckt und von 
der Stadt geſehen, jenſeits des Stromes, im Halbrund die 
erwähnten Wieſen einſchließen, ſich dem Fluſſe beim Durch: 
bruche nähern, ſich dann eine halbe Stunde längs des Ufers 
flußabwärts ziehen, bis fie höher ſteigen und, wo der Lämmer⸗ 
berg ihre größte Erhebung bildet, wieder weiter zurücktreten, 
nach dem See hin zu kahlen Sanddünen ſich erniedrigen und 
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ſo in die flache Küſte verlieren. Von jenen letzten Wald: 
hügeln, unterhalb des Durchbruchs längs des ſüdlichen Ufers, 
breitet ſich eine zweite Wieſenſtrecke aus, nur größer, als die 
erſte und mehr zerſetzt durch die austretenden Waſſer, die 
„Spilwe“ genannt. Noch weiter der See zu liegt dann 
hinter der curiſchen Aa (Bolderan) in dem Winkel, der durch 
ihre Vereinigung mit der Düna gebildet wird, das feſte 
Dünamünde. Das nördliche Dünaufer hat hinter der Stadt 
ähnliche Sandhügel, welche ſich zum Seeufer abflachen. Auch 
hier liegt unterhalb der Stadt zwiſchen ihnen und dem Fluß⸗ 
rande eine Wieſenſtrecke, wie die Spilwe, reicht aber nicht, 
wie dieſe, unmittelbar bis an den Dünaſtrom, ſondern iſt 
eines Theils durch einen Arm deſſelben, die rothe Düna, 
umgeben, anderen Theils durch den Katharinen- und Waiden⸗ 
damm von ihm getrennt und hat den Namen der „Waide.“ 
Um dieſe ziehen ſich ebenfalls waldgekrönte Sandhügel (Alexan⸗ 
dershöhe), an die ſich weiter nach Morgen drei Landſeen, der 
weiße See, der Stint- und der Jägelſee, die mit der Düng 
durch den Mühlgraben in Verbindung ſtehen, anſchließen und 
gleichſam von Norden her den Zutritt zur Stadt verwehren. 
In der Ecke zwiſchen dem Stintſee, der Dünamündung und 
der See war das alte Dünamünde, welches aber aufgegeben 
und auf das jenſeitige Ufer verſetzt wurde. 

22. Auf der Seite des nördlichen Ufers gehen von der 
Stadt drei Wege aus, der erſte rechts ab den Strom auf: 
wärts nach Kirchholm, Jungfernhof, Kokenhuſen, Dünaburg, 
Kreuzburg, der moskauſche; der zweite in derſelben Richtung, 
nach Pleskau; der dritte gerade gegen Mitternacht nach Dor⸗ 
pat, der petersburgiſche, welcher, bevor er rechts nach Wen: 
den, links nach Pernau abzweigt, eine Meile vor der Stadt 
über eine Verengung oben genannter Seen führt, an Neu: 
mühlen vorbei, zwei Meilen weiter, bei Hilchensfähr über 
die Aa und ſpäter noch ein Mal über dieſelbe bei Wollmar 
ſetzt. Unweit des vorletzten Ortes beim „Kupferhammer“ 
war es aber geweſen, wo Patkul ſeine erſte Stellung auf der 
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Straße nach Wenden hatte, bis er von da zurückwich und 
den Paß von Neumühlen zu verlegen ſuchte. — Rückwärts 
auf der anderen Flußſeite (der ſüdlichen) gehen ebenfalls zwei 
Wege von der Stadt aus, grade auf Mitau und links ab 
nach Bauske. Auf dieſem Ufer acht Meilen höher, als Riga, 
liegt Thomsdorf, wo die Sachſen ihren Uebergang bewerk— 
ſtelligten; rechts vom alten mitauiſchen Wege, der die erſte 
Viertelſtunde längs des erwähnten Dünaarmes, welcher die 
Koperſchanze einſchloß, die bezeichnete Wieſenſtrecke entlang 
ging, ſah man und ſieht noch auf den Sandhügeln vor dem 
Walde den Ort Thorn, jetzt „Thornsberg“ genannt, den die 
Sachſen, ehe fie bei Thomsdorf über die Düna gingen, be 
ſetzt hielten und an den ſich rechts „Marienmühle“, wie an 
dieſes „Hagensberg“, alle an dem Waldrande und letztes 
bei'm jetzigen Durchbruche gelegen, anſchließen. Hinter bei— 
den, nur höher, als ſie und die Wieſentiefen, liegt eine kleine 
Ebene von einer halben Stunde Länge, einerſeits von Wald, 
andererſeits von einem Mühlbache, der ſich zu einem Mühlen— 
fee erweitert, eingeſchloſſen, der ſogenannte „Lagerplatz“, den, 
wie man bald ſehen wird, die Sachſen einnehmen ſollten. 
Man gelangte dahin auf dem Wege, der grade von der 
Koperſchanze aus hinging, während man von dieſer rechts 
die Düna hinunter nach Dünamünde kam. Da die größten 
Handelsſchiffe unbeladen die zwei Meilen von der Mündung 
bis vor die Stadt herauf kommen, ſo iſt der Dünaſtrom zu 
einem ſehr beſuchten Hafenplatz und, inſofern in guten Jah- 
ren an 2000 Schiffe einlaufen, zur Lebensader Livlands ge— 
worden, welches durch denſelben mit dem Innern Rußland's, 
wie mit dem Auslande verbunden, an dieſem Ufer feine Ge- 
ſchichte beginnen und ſeine wichtigſten Schickſale ſo im 
Kriege, als im Frieden, ſich entſcheiden ſah. N 

23. Dem Feldmarſchall Steinau erſchien es als die 
Hauptſache, ſich in der von ihm eingenommenen Stellung 
bei Kokenhuſen zu behaupten, damit er ſich um dieſes, als 
um den Mittelpunkt ſeiner Vertheidigung, nach allen Seiten 
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in längeren oder kürzeren Linien wenden, ausdehnen und auch 
wieder dahin zurückziehen könnte. Daher vor Allem aber 
auch zu verhüten war, daß die Schweden an der unteren liv- 
ländiſchen Aa und von dort über die Dünamündung ſetzend, 
ſich nicht etwa mit den Polen und Litthauern vereinten und 
zuletzt den Sachſen den Rückzug abſchnitten. Aus dieſem 
Grunde ſollte ſich eine Truppenabtheilung, fobald die Mos- 
kowiter angekommen ſein würden, weil man ſich ſonſt zu ſehr 
geſchwächt hätte, an der Aa feſtſetzen und Kokenhuſen's 
Werke ausgebeſſert, erweitert und verſtärkt, auch daſelbſt Vor⸗ 
räthe für wenigſtens drei Monate aus dem Lande zwiſchen 
Aa und Düna herbeigeſchafft und die Beſatzung mit Allem, 
was faſt nöthig, für ſechs Monate verſehen werden. Man 
ſchien aber auch zu fürchten, daß der Feind ſich auf der 12 
Meilen langen Linie zwiſchen Riga und Kokenhuſen ſtellen 
möchte und hatte demnach, wenn man auch nur annahm, 
daß er nicht oberhalb Kokenhuſen's, fondern unterhalb über: 
ſetzte, dieſe ganze Strecke oder wenigſtens dieſelbe von Thoms⸗ 
dorf bis Dünamünde zu überwachen. War der Feind aber 
erſt hinüber, ſo mußte das linke Ufer, wenn nicht daſelbſt für 
Vorräthe und eine nachhaltige Vertheidigung geſorgt war, 
ja vielleicht Alles, als verloren angeſehen werden. Steinau 
ſchlug daher vor, daß Kokenhuſen gegenüber auf dem curi⸗ 
ſchen Ufer Schanzen aufgeworfen und unter der Erde die 
nöthige Menge von Kugeln, Bomben, Granaten und an- 
derem Kriegsbedarf vorräthig gehalten werde; es ſollten ſich 
drei Regimenter Dragoner und zwei Bataillone Fußvolk in 
der Strecke von der Koperſchanze bis Thomsdorf aufſtellen 
und, weil Dahlholm bei der Stadt leicht zum Uebergange 
verlocke, die Hauptſtärke der Truppen daſelbſt angezogen, 
ebenfalls Schanzen aufgeworfen und eine Brücke von der 
curiſchen Seite bis zur Inſel geſchlagen werden. Die ganze 
Truppenſtellung wäre ſonach, je nachdem der Feind höher 
oder niedriger am Strome Anſtalt zum Uebergange machen 
würde, als eine bewegliche anzuſehen geweſen und nur die 
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zwei Meilen von der Koperſchanze bis Dünamünde blieben 
offen oder man hielt ſie durch die Beſatzung beider Orte, 
wie durch den jenſeitigen Poſten an der Aa, geſchützt. 
Auch hoffte man auf die baldige Ankunft der zaariſchen 
Hilfsvölker. 

24. Da Steinau aber aus Allem ſah, daß man nicht 
die beſten Anſtalten traf, ſo bat er, zumal er alt und kränklich 
wäre, ihn mit dem Oberbefehle zu verſchonen oder, wenn er 
das nicht erreichen ſollte, ihm wenigſtens in den beſtimmteſten 
Ausdrücken ſein Verhalten vorzuzeichnen. Das geſchah denn 
auch in den erſten Tagen des Juni n. St.! durch einen Tages- 
befehl des Königs, unterzeichnet von Wolf Dietrich Beuch⸗ 
lingen und Adam Friedrich Braun, wonach es hieß, daß, wenn 
die Moskowiter nicht angekommen wären, das Heer auf dem 
ſüdlichen Ufer bleiben, Kokenhuſen bei Annäherung des Fein⸗ 
des geſprengt und zur Wegſchaffung des daſelbſt befindlichen 
Geſchützes Struſen (große flache Floßſchiffe) bereit gehalten 
werden ſollten. Im Uebrigen wurden Steinau's Maßregeln 
gebilligt, der Uebergang bei Dahlholm ſollte möglichſt ver- 
hindert oder, wenn das nicht thunlich, der Rückzug auf Düna⸗ 
münde offen gehalten und zu dem Ende für die Fußvölker 
eine Brücke über die Bolderaa geſchlagen werden, während 
die Reiterei ſich dorthin, wo ſie zur Vertheidigung nöthig ſein 
möchte, hinwenden ſollte. Ferner ſollten die ſchweren Stücke 
(wahrſcheinlich die von Kokenhuſen in dem Falle, daß man 
dieſes aufgeben würde) von Dünamünde aus auf der Aa an 
Mitau vorüber, dann auf der Muſſa nach Sallat und zu 
Lande von dort nach Keidani und Roffiäna, weiter zu Waſſer 
nach Labian, Königsberg und Marienburg geſchafft werden. 
Aber Steinau verwahrte ſich dagegen, da, wie er ſagte, um 
Johannis die Aa zu ſeicht und überhaupt nur noch 3 Mei⸗ 
len oberhalb Mitau, nämlich bis Annaberg, für Kähne ſchiff— 
bar, die Muſſa nur ein Wäſſerchen und die Wegſchaffung 
über Land ſchon wegen Mangels an Pferden, die er nicht 
mit Gewalt in Litthauen zu nehmen anrathen möchte, un⸗ 
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möglich, übrigens die metallenen Stücke auf der Vertheidigungs⸗ 
linie längs des curiſchen Ufers unentbehrlich wären und ihre 
Fortſchaffung, als dem Vertrage von Birſen zuwider, dem 
Zaaren höchſt anſtößig ſein würde. Jener königliche Befehl 
in Betreff des Geſchützes kam 8 Tage nach dem erſten. 

25. Sofort wurde um Kokenhuſen an den Schanzen 
gearbeitet * und von Steinau der Befehl gegeben,“ ſich aller 
Fahrzeuge auf der Düna zu bemächtigen, mit der Abſicht, 
ſich derſelben für die längs des Stromes herabkommenden 
Moskowiter zu bedienen. Ebenſo ließ er für ſie die Wege 
ausbeſſern, Schiffstaue und Anker bereit halten und Pontons 
aus Birſen herbeiſchaffen. Unter Kokenhuſen wurde Pulver 
gelegt und General Weſtromirsky die Vertheidigung von Dahl— 
holm übergeben. Struſen, Böcke, Flöſſe ſollten zur Brücke 
daſelbſt herbeigeſchafft werden. Ein Haufen von 150 Mann 
wurde bei Thorn aufgeſtellt, desgleichen 3 Dragonerregimenter 
mit 2 Bataillonen Fußvolk zwiſchen Dahlholm und Düna— 
münde, womit der oben erwähnte Fehler gut gemacht und 
die offene Lücke ausgefüllt zu ſein ſchien. Es kam Nachricht 
von Moskau,“ daß in 9 — 10 Tagen die zaariſche Hilfe an- 
kommen werde und Boſe verſicherte (für den Rückzug auf das 
linke Ufer) für 3 Monate bei Dünamünde und Mitau Lebens⸗ 
bedarf zu haben. Steinau berichtete darüber dem Könige, 
ſprach ſich aber, ſelbſt wenn die Moskowiter nicht angekom— 
men wären und man auf das andere Ufer hinüber müßte, 
gegen die Sprengung von Kokenhuſen aus, weil man damit 
vor der Zeit feine Schwäche verrathen und feinen Verbin— 
dungspunkt mit den Moskowitern, wenn fie nachher ankamen, 
verloren haben würde. Die Regimenter waren ſehr ſchwach, 
nur 9000 Mann; er bat alſo um Verſtärkung. Dahlholm 
war beſetzt, Lutzausholm und die Inſel oberhalb der Koper- 
ſchanze aber noch nicht, daher zu fürchten war, daß es der 
Feind thun und fo die Verbindung zwiſchen Dünamünde und 
dem Graben abſchneiden möchte.“ Was Steinau bereits an 
Moskowitern hatte, vertheilte er unter die Deutſchen, damit 
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dieſe fie durch ihr Beiſpiel ficherer machen möchten. Schulen; 
burg wurde mit Reiterei den anrückenden Hilfsvölkern ent⸗ 
gegen geſchickt und Ferdinand von Curland, der nach Ver⸗ 
haltungsbefehlen für ſich gefragt, von Steinau zu einem 
Kriegsrathe eingeladen. „Wann er kömmt, ſchrieb dieſer an 
den König, fo iſts gut; wenn nicht, wird man feiner zu ent⸗ 
behren wiſſen.“ 

26. Bei dieſem Kriegsrath, der zu Dreilingshof, wo 
Steinau ſein Hauptquartier hatte, gehalten wurde, waren 
außer Ferdinand und Steinau noch Boſe, Röbel, Paykul, 
Weſtromirsky und Brauſer zugegen. Man hielt gleich unter- 
halb Kokenhuſen eine Brücke? im Stande und Alles war 
vorbereitet, um, wo es Noth thäte, noch eine zweite ſchlagen 
zu können; man folgte aber nicht Paykul's Rath, den auch 
Steinau früher gegeben, an die Aa, während man das 
Fußvolk bei Kokenhuſen zuſammenhielt, Reiterei vorrücken 
zu laſſen, ſo daß jenes dieſe ſtützen, dieſes jenem Lebens⸗ 
bedarf zuführen und beide von Riga die Zufuhr abſchneiden 
konnten. Der Gedanke des Rückzuges beherrſchte, nach des 
Königs Beiſpiel, dermaßen die Berathung, daß ſie Nichts ſo 
ſehr fürchtete, als daß die Schweden in ihrem Rücken bei 
Libau in Curland landen, ſich feſtſetzen und die Rettung des 
Geſchützes unmöglich machen möchten. Man hatte nämlich 
dort, gegenüber Lutzausholm, 2 ganze und 2 halbe, von der 
„Ziegelſcheune“ aber bis zum „Transportgraben“ 6 Redouten 
aufgeworfen und rechnete darauf, längs des linken Ufers auf 
Floßſchiffen in den „Graben“ und von dort mit den Stücken 
nach Dünamünde zu gelangen. Mußte man dann die Düna 
verlaſſen, ſo waren zur Fortſchaffung der Lebensmittel 5000 
Wagen vom Zaaren ausbedungen und dieſem wäre dann, 
wenn nicht zur Zeit 600 Pferde aus Sachſen ankämen, die 
Rettung des Geſchützes zu überlaſſen. Uebrigens erklärte 
Kanitz ſeine Beſatzung in Dünamünde (750 deutſche Knechte) 
für zu ſchwach und mußte man, weil es wegen des heftigen 
Wellenſchlages nicht möglich geweſen war, daſelbſt über die 
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Bolderaa eine Brücke zu ſchlagen, ſich vorläufig der Struſen 
zum Ueberſetzen bedienen. Ferdinand aber, der den Ober⸗ 
befehl an der curiſchen Seite bis Neuſtadt hinauf hatte und 
unter welchem Weſtromirsky und Brauſer ſtanden, verließ 
das Heer, weil er zu Hauſe nöthig war. Man verwandte 
doppelte Wachſamkeit auf Libau, Steinau war unermüdlich 
im Bereiſen der Vertheidigungslinie und befahl Wagen bereit 
zu halten, um das Fußvolk der Moskowiter dahin, wo fie 
am Nöthigſten ſein würden, mit Leichtigkeit befördern zu 
können. Auf Dahlholm ſtanden 100 Gemeine (Deutſchel 


und 1 Bataillon Moskowiter unter 1 Major, ebenſo Viele 


in Jungfernhof mit 1 Hauptmann, auf Lutzausholm 200 
Gemeine und 1 Bataillon Strelitzen mit 1 Oberſtlieutenant, 
gegenüber in den 4 Redouten 1 Bataillon Strelitzen; Ora⸗ 
nienbaum (Koperſchanze), Thorn und Marienmühle unter 1 
Oberſten mit 200 Gemeinen und 1 Bataillon Moskowiter; 
in den 6 Redouten 400 Gemeine und 200 Moskowiter mit 
1 Oberſt; Auguſtenburg (Dünamünde) unter 1 Oberſtlieute⸗ 
nant mit einem Bataillon Moskowiter.“ Endlich wurde der 
Rittmeiſter Krüger die Aa hinauf bis Wenden geſchickt, ſich 
nach einem Lagerplatz daſelbſt für eine größere 
Heeresabtheilung umzuſehen. Es war am Johannis— 
tage a. St. 

27. Aber ſchon während des letzten Winters und im 
Frühling darauf waren, indem Dahlberg Anſtalten getroffen 
hatte, einen Uebergang über den Strom von der Stadt aus 
vorzubereiten, vor derſelben bis Ausgang Mai's eine Menge 
ſchwimmender Blockhäuſer, Loddien, Flöſſe, Kähne und An— 
deres dergleichen zuſammengebracht worden. Carl, der jetzt 
von Lais nach Dorpat ging, hier gegen zwei Wochen blieb? 
und erfuhr, daß die Sachſen Kokenhuſen, wo ſie eine Brücke 
hätten, verſtärkten, wollte ſich gegen ſie herunterziehen, mußte 
aber, weil er die Moskowiter vom Peipus her zu fürchten 
hatte, vorher dieſe ſeine linke Seite und den Rücken durch 
eine Heeresabtheilung unter Schlippenbach, wie durch ein 
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kleines Geſchwader auf dem See, decken. Der Rittmeiſter 
Krüger, welcher die Schweden nahe vor Wenden bei Ronne⸗ 
burg angriff, war genöthigt, ſich mit zwölf Wagen Todter 
und Verwundeter zurückzuziehen. Steinau hatte unterdeſſen 
vor Allem auf die curiſche Seite ſein Augenmerk und verbot 
Paykul, von der Düna weiter in das Land hinein auf Füt⸗ 
terung auszugehen oder die Spilwe und die Heuſchläge (un⸗ 
ter Thorensberg und Hagensberg gelegen) gegenüber der Stadt 
abzugraſen. Er erfuhr jetzt, daß man! bei Wollmar über die 
Aa eine Brücke ſchlage und daß Carl bei Foſſenholm unter⸗ 


halb Riga, wo die Schweden den Brückenbau beſchleunigten? 


und bereits 300 Klafter fertig hätten, übergehen wolle; daß 
dieſelben ſich vor Seswegen zeigten (an der ſuͤdöſtlichen 
Grenze Livlands), den Adel und die Bauern an ſich zögen 
und daß der Pfarrer von Lasdon ihnen Nachrichten zubringe. 
Die Bauern mußten ihnen Getraide zuführen und 8 Reichs⸗ 
thaler vom Haken zahlen.“ Durch Briefe kam Steinau fer⸗ 
ner von Reval die Nachricht zu, daß 7 Regimenter Fußvolk 
mit Stücken nach Riga gingen und dort, mit der Beſatzung 
vereint, nicht aber, wie man erſt geſagt, bei Lutzausholm, 
ſondern unterhalb, bei der Inſel Kungsſekel, über die Düna 
ſetzen ſollten, weshalb bei der alten Dünamünde rigiſche 
Bürger, 300 zu Fuß und 200 zu Pferde, eine Stellung ge- 
nommen hätten und 300 andere bei Neumühlen fänden, ’ 
Andererſeits hieß es jedoch wieder, daß es auf einen Ueber⸗ 
gang bei Kokenhuſen abgeſehen ſei und, weil Carl daſelbſt 
eine Schlacht ſchlagen wolle, die Feldſtücke in der Stadt und 
Zitadelle mit Beſpannung, desgleichen die Regimenter Dahl⸗ 
berg, Fröhlich und Campenhauſen, zum Abzuge bereit jtänden, ® 
während die Beſatzung nicht an 4000 Mann reiche und mit 
den Bürgern ſich fleißig in den Waffen übe. Dies waren 
Spionausſagen, die von Johannis bis Ende Juni a. St. 
eintrafen. Carl, der nach Johannis von Dorpat aufgebro- 
chen war, ging auf Walk, wo er mit dem Ende des Mo- 
nats anlangte; ein ſchwediſcher Poſten bei Neumühlen wurde 
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von den Sachſen aufgerieben und Steinau benachrichtigt 
daß 5000 zu Pferde und 3000 zu Fuß König Carl, der ſich 
ihnen mit anderen 8000 nähere, bei Wollmar erwarteten; *° 
daß man daſelbſt Vorräthe geſammelt, auch unterhalb des 
Schloſſes über die Aa eine Brücke mit beweglichem Mittel: 
ſtücke gelegt und dieſelbe durch eine Schanze gedeckt habe.! 
Man hörte ferner von einer Truppenabtheilung, die jenſeits 
der Aa, wie es hieß, bleiben ſollte, nämlich 15000 Finnen 
unter Schlippenbach und welche eben, wie geſagt, gegen die 
Moskowiter beſtimmt waren; 1 dann, daß Carl bereits auf 
Wolmar gehe, in Riga 20000 Lpfd. Zwiebacken bereitet 
und die Floßbrücke, welche daſelbſt fertig ſei (18 F. breit), 
bei'm Steinsorte gelegt werden ſolle n d. h. ſechszig Schritte 
von der Koperſchanze.!“ 

28. Carl rückte unterdeſſen über Wollmar vor! und 
machte eine Scheinbewegung, indem er von der graden Straße 
links ab über Nitau auf Kokenhuſen gehen zu wollen ſchien 
und Meyerfeldt von ſich, wie Helmerſen von Riga aus, da— 
hin vorgehen ließ, während er doch mit ſeiner Hauptſtärke 
von Nitau rechts über Lemburg und Rodenpois ſich Riga 
näherte? und ein Theil feiner Truppen, welche bei Salis 
landeten, längs der See grade auf die Dünamündung rückte. 
Daher ſchrieb am 13. Juli a. St. Paykul aus Thorn an 
Steinau, daß gegen 800 Schweden bei der alten Düna— 
münde ausgeſchifft und theils daſelbſt mit Herſtellung der 
alten Schanze befchäftigt, theils hinter derſelben auf der 
„Waide“ gelagert ſeien; desgleichen, daß hier 3 Reiterregi⸗ 
menter (3000 M.) bei Duntenhof und 4000 M. Fußvolk 
bei Salis von Reval angekommen ſeien. Carl ging mit 
1000 Reitern den Seinen voraus; und am nächſten Tage 
kam — 17. Juli a. St. — von Kanitz aus Dünamünde an 
Steinau die Botſchaft, daß der König von Schweden bereits 
in Riga ſei, feine Gegenwart aber verſchwiegen werde. 
Man hörte, daß er mit dem Adel, weil derſelbe auf ſeinen 
Gütern ſitze, unzufrieden war, einen Hauptſchlag beabſichtige 
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und im ungünſtigſten Falle die Bürgerfchaft zu entwaffnen 
gedenke. Der Kammerdiener Dahlberg's machte den Spion, 
hatte wichtige Papiere und Briefe von den Angeſehendſten 
der Stadt, konnte aber keine Gelegenheit finden, fie den 
Sachſen zu überbringen. 


II. Uebergang der Schweden über die Düna 
und Schlacht. Patkul. 


29. Es wurde von Steinau, Röbel, Repnin, Tramp, 
Weſtromirsky, Wreden und Schulz zu Kokenhuſen Kriegsrath 
gehalten und auf des Erſten Antrag einſtimmig entſchieden, 
daß man in der genommenen Stellung zwiſchen Riga und 
Kokenhuſen verharren, die ſchweren Stücke an ihrer Stelle 
laſſen und, während Röbel und Weſtromirsky blieben, wo ſie 
ſtünden, Lutzausholm wie Dahlholm, durchaus gehalten werden 
ſolle. Es berichten auch die Schweden, daß, als ſie gegen 
Dahlholm unter Helmerſen anrückten, Steinau 4 Regimenter, 
Cüraſſiere und Dragoner, die bei Kokenhuſen geſtanden, her— 
unterkommen und gegenüber dem Holme ſich habe zuſammen— 
ziehen laſſen,? während er ſelbſt ſagt, daß er dieſen Befehl 
2 Regimentern Dragoner, ! Regiment Cüraſſiere und den Leib⸗ 
dragonern gegeben, wie desgleichen, daß er die beiden Garden 
daſelbſt, weil er ſchon damals überzeugt geweſen, daß Carl 
bei der Stadt den Uebergang verſuchen werde, zu Paykul's 
Verfügung geſtellt habe. Als die Schweden dann vor Dah— 
len mit einigen Regimentern Reiterei und Fußvolk, wie auch 
auf Struſen in dem Fluſſe erſchienen, nach dem Holm hin— 
über ſchoſſen und auf 50 Schritte den Strom unterſuchten, 
ſo ſtellte ihnen Paykul die Leibdragoner und zwei Regimenter 
Moskowiter an der Dahlenſchen Brücke entgegen, ohne ſich 
weiter über die Erſcheinung des Feindes zu beunruhigen,“ 

ging darauf zu Steinau nach Dreilingshof und begab ſich 
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mit dieſem weiter hinunter, d. h. längs des Fluſſes (es war 
der letzte Tag vor der Schlacht), um ſich noch ein Mal die 
Stellung der Truppen daſelbſt anzuſehen. Steinau nennt 
eilf ſächſiſche und zwei moskowitiſche Regimenter, welche von 
Dreilingshof bis dort, wo die Schweden nachher übergingen, 
von Paykul alfo vertheilt waren. Zur Bedeckung von Lutzaus⸗ 
holm das Churprinzliche Regiment zu Fuß und die zwei mos— 
kowitiſchen zu Fuß, bei Dreilingshof ſelbſt das Regiment 
Steinau zu Fuß. Die übrigen ſtanden weiter ſtromab dem 
Landungsplatze näher, ſo daß, der Strom im Angeſicht, die 
Koperſchanze ihre äußerſte Rechte machte, an dieſe eine Stern— 
ſchanze ſich anreihete, dann die Bauerhäuſer Balting und 
Garras, dann abermals eine Schanze, dann Kremershof und 
wieder eine Schanze, welche die äußerſte Linke bildete. Zwi⸗ 
ſchen der Koper und Sternſchanze hatte Paykul nach ſchrift⸗ 
lichem Befehl „zur Bedeckung des Fußvolkes eine Communi⸗ 
cationslinie“ anlegen ſollen, da hier der Boden — es han⸗ 
delte ſich von der „Spilwe“ — wie auf der Seite nach 
Dünamünde hin, zum Theil Moorgrund, zum Theil von 
Gräben durchſchnitten war und über dieſe der Generalmajor 
Plötze auch noch bis zum andern Tage einige Brücken legte, 
die Schweden fagen fünf, von welchen die dem Ufer zunächſt 
links nach der Koperſchanze, die anderen weiter davon in den 
Wald führten. Dieſer, müſſen wir uns vorſtellen, krönte die 
anliegenden Höhen, ſo daß die Sachſen von der Spilwe aus 
eigentlich nur einen Ausgang hatten, nämlich dort, woher 
fie gekommen waren, den Fluß aufwärts nach der Koper⸗ 
ſchanze und an dieſer weg nach Marienmühle; denn vor ſich 
ſahen ſie den Strom, hinter ſich die Waldhügel und links 
nach Dünamünde hin das unwegſame Moor. Es ſtanden 
zwiſchen der Stern⸗ und Koperſchanze: das Regiment Thilau 
zu Fuß, hinter dieſem „200 Schritt vom Buſch“ das Leib⸗ 
und Churprinzliche Regiment zu Pferde, dem zur Seite Thi⸗ 
lau (vielleicht Sacken zu Fuß), die beiden Garden Königin zu 
Fuß, dann die Regimenter Königin und Steinau zu Pferde 
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— alle in einer ungefähren Entfernung „auf 400 Schritte 
vom Ufer“, die Reiterei meiſt Cüraſſiere, von der 2 Regi⸗ 
menter den rechten und 2 den linken Flügel bildeten und 
zwiſchen denen ſich 4 Regimenter Fußvölker befanden. Dieſe 
acht Regimenter ſtanden ſpäter während der Schlacht zufam- 
men, waren jedoch bis dahin, wie man annehmen muß, durch 
Zwiſchenräume von einander getrennt, je nachdem ſie nämlich 
längs des Ufers bequeme Stellungen fanden, vielleicht da, 
wo jetzt Schwarzen's Höfchen, weiter der Kirchhof, dann der 
Exerzierplatz und endlich auf der Spilwe ſelbſt, fo daß die 
äußerſten Standpunkte möglicher Weiſe eine Stunde Wegs 
aus einander lagen.“ N 

30. Man konnte über den Strom weg (wol von der 
Höhe des Lämmerberges, vom jetzigen Weißenſee aus) gegen ⸗ 
über an den Sandbergen die Lagerzelte der Schweden und 
zugleich ſehen, wie unterhalb des „neuen Werkes“, wo die 
Brücke fertig lag, an den Struſen gearbeitet wurde. Steinau 
befahl alſo die Nacht über durch Wachen zu Fuß und zu 
Pferde auf jede Bewegung, beſonders aber auf die Struſen 
und die Brücke, ein ſcharfes Auge zu halten. Die Brücke der 
Sachſen bei Dahlholm ſollte noch in der Nacht fertig werden 
— dort ſtanden die Leibdragoner; die Pfahlwerke auf Lutzaus⸗ 
holm waren noch nicht beendet — dort ſtanden die Mosko⸗ 
witer mit dem churprinzlichen Regiment zu Fuß und die 
Sternſchanze war noch nicht zur Genüge erweitert. Im 
Uebrigen befahl Steinau auf die „Verbindung“ zwiſchen Rei⸗ 
terei und Fußvolk wohl zu achten, die 6 leichten Feldſtücke 
mit Beſpannung bereit zu halten und beim Angriff vor Allem 
den Boden zu berückſichtigen. Die Dragoner (das Leibregi- 
ment und das churprinzliche?) ſollten tete baissée, von der 
Reiterei (d. h. von den Cüraſſieren?) auf beiden Flügeln 
unterſtützt und in möglichſter Ordnung auf den Feind gehen; 
wenn keine Dragoner gegenwärtig, möge die übrige Reiterei 
auf dieſelbe Weiſe angreifen — eine Schwadron voran, die 
anderen folgen. Weil er aber von unüberwindlicher Furcht 
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geängſtigt wurde, daß an der unteren Düna nicht genug 
Truppen ſtänden und die Schweden ſchon in nächſter Nacht 
übergehen möchten, ſo wollte er ſelbſt in der Sternſchanze 
bleiben und noch Mannſchaft herbei ziehen. Nur Paykul 
redete ihm dieſe Furcht aus und meinte es für ein beſonderes 
Glück halten zu dürfen, wenn der Uebergang gerade auf ihn 
träfe, obwol auch Plötze Steinau's Befürchtungen theilte, 
dieſer wiederholt Paykul Verſtärkung anbot und, weil der⸗ 
ſelbe ſie hartnäckig ausſchlug, am Abend nach Dreilingshof 
nur mit der ausdrücklichen Verwahrung zurückkehrte: „daß 
er ſich auf deſſelben Anordnungen verlaſſe und ihn auffordere, 
wenigſtens bei der erſten Bewegung des Feindes Nachricht 
von ſich zu geben.“ Aber, fügt er hinzu, ſeine Worte wurden 
kaum gehört.“ 

31. Die vorhergehenden Tage hatte es ohne Unterbre— 
chung geregnet und geſtürmt. Mit dem letzten eben erwähn- 
ten Abend hatte ſich der Himmel aufgeheitert und eine ſtille 
freundliche Nacht ging dem blutigen Morgen voraus. Carl, 
der bereits ſeit zwei Tagen in Riga war, hatte ſich die Vor— 
bereitungen angeſehen und vielleicht ſelbſt, mit Unterſtützung des 
Generals Stuart, einige derſelben geleitet,? fo daß Alles bereit 
war, um mit dem nächſten Morgen überzuſetzen. Es wird 
dann von Einigen geſagt und kann möglich ſein, daß die 
Schweden einen Theil des Fluſſes auf einer Brücke, die bis 
zu einer Inſel gegangen, überſchritten;» die Abfahrt aber 
geſchah bei Müllershof auf dem nördlichen Ufer und die 
Landung auf dem füdlichen, gegenüber Foſſenholm.“ Die 
ganze Truppenmaſſe beſtand aus 15 Bataillonen zu Fuß, 200 
Leibtrabanten, 200 vom Leibregiment und ebenſo viel Leib— 
dragonern; mehr Reiterei wurde nicht mitgenommen.“ Man 
hatte vier Flöße (Prahme, Struſen), die zu ſchwimmenden 
Blockhäuſern dienten; ferner acht Loddien (Boardings), nach 
Anderen ſiebzehn, mit hohem Bord, der bei der Landung als 
Brücke niedergelaſſen wurde und auf denen zwölf Geſchütze 
waren. Zur Bruſtwehr bediente man ſich großer Hanfballen, 
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deren einige man auf anderen Fahrzeugen anzündete, daß der 
Wind den Rauch voraustrieb und fo die Schweden dem An- 
blick der Feinde entzog. Ein großer Theil des Heeres ging, 
wegen des niedrigen Ufers und weil man möglichſt ſchnell 
landen mußte, in Kähnen über, während ein anderer Theil 
der Mannſchaft, nach Steinaus Bericht, zur Schlacht aus 
den Struſen herbeikam. Das Fußvolk wurde zunächſt 
der Stadt, die Reiterei weiter unten eingeſchifft, um 4 Uhr 
Morgens, während eine zahlloſe Menſchenmenge auf den 
Stadtwällen ſtand und von den Maſten der Handelsſchiffe 
das fremde Schiffsvolk die Fahrt mit Jauchzen und Hüte⸗ 
ſchwenken begrüßte. 

32. Noch war es erſt 3 Uhr, als Steinau die Nachricht 
zukam, daß ſich die Schweden vor Dahlholm ſehen ließen 
und daſelbſt Anſtalten zum Uebergange machten. Er gab 
alſo den Befehl, ihnen das Leib- und Churprinzliche Regiment 
mit 2 Regimentern Moskowiter entgegenzuſtellen. Als dieſe 
ankamen, war der Feind bis auf 1 Bataillon und 6 Feldſtücke 
wieder verſchwunden. Gleich nach der erſten Nachricht kam 
eine zweite, daß die Schweden unterhalb der Stadt über⸗ 
ſetzten. Sie gingen nämlich mit dem Winde und vom Strome 
getrieben, theilweiſe zwiſchen Foſſenholm und der Sternſchanze, 
theilweiſe hinter dem Holme nach Kremershof hinunter, ſo 
daß ſie das Feuer von zwei Schanzen und den leichten Feld⸗ 
ſtücken zu ertragen hatten, obwol es nur ſchwach war, da 
die Sternſchanze nur 4 Stücke hatte und die äußerſte Linke 
der Sachſen gar nicht in Thätigkeit kam, während von Mül- 
lershof, der Citadelle, von den Loddien und von den Block— 
häuſern ſehr lebhaft gefeuert wurde. Der König landete mit 
wenigen Perſonen — er war der vierte Mann am Ufer — 
oberhalb Kremershof und der nächſten Schanze, wo auch die 
meiſten anderen Fahrzeuge anlegten. Da kam Steinau und 
ſah, wie er ſagt, die ſchlechte Ordnung; es war kein Ver: 
bindungsweg zwiſchen der Koper- und Sternſchanze gemacht, 
zwiſchen drein ſtand das ſächſiſche Fußvolk gegenüber dem 


254 


Feinde, von dem bereits 2000 Mann hinter Feldſtücken und 
Schweinsfedern feſten Fuß gefaßt hatten und auf beiden Flü⸗ 
geln durch das Feuer der „Kapers (wahrſcheinlich die Block— 
häuſer) geſchützt“ wurden; die Sternſchanze war bald im 
erſten Anlauf genommen, ihre Stücke waren auf die Sachſen 
gerichtet und die Reiterei war nicht aus dem Lager gerückt. 
Wenn aber die Schweden ſagen, daß ſie erſt, als ſie 
bereits auf der Mitte des Stromes waren, dem Feinde ficht- 
bar geworden feien, ſo iſt das um fo eher möglich, da in 
der erſten Frühe des Morgens oft der dichteſte Nebel auf 
dem Waſſer liegt und Paykul fie allerdings abſichtlich nicht 
gleich abgetrieben haben mag, um, wie geſagt wird, mit einem 
Schlage einer deſto größeren Menge den Untergang zu be— 
reiten“ und dabei es namentlich auf den König ſelbſt abge⸗ 
ſehen gehabt habe. 

33. „Endlich (berichten ſie), kam der Feind auf einer 
Ebene, Spilwe genannt, in Ordnung und, wie er die daſelbſt 
zurecht geſtellten Bataillone ſah, ſo gab er ein ſtarkes Feuer“; 
ſelbſt ein Sachſe ſagt: „Steinau (eigentlich Paykul) hatte 
das Heer auf die Spilwe zurückgehen laſſen, um ſich zu 
entwickeln“; mithin landeten die Schweden an dieſer, die 
Sachſen aber lagerten nicht daſelbſt, ſondern waren, wie be— 
reits gezeigt worden iſt, von da in Regimentern eine Stunde 
weit aufwärts vertheilt. Darum ſah Steinau, als er eben 
von der Höhe hinunterritt, jenen erften Angriff der wenigen 
ſächſiſchen Fußvölker, die auf 15 Schritt Feuer gaben und 
die Schweinsfedern (der Schweden) wegwarfen; wie die Gre⸗ 
nadiere in des Feindes linken Flügel brachen und ihn in's 
Waſſer trieben. Aber das Feuer aus den großen und kleinen 
Stücken mit der aus den Struſen herbeieilenden Mannſchaft 
brachte ſie zum Rückzuge und eine ſchwediſche Schwadron 
trat an dieſer Seite als Verſtärkung hinzu (wahrſcheinlich 
vom Leibregiment). Steinau übernahm jetzt ſelbſt den Befehl, 
warf, „weil ihn die Moräſte nicht anders durchkommen ließen“ 
von ſeinem rechten Flügel auf den feindlichen rechten das 
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Leib⸗ und Churprinzliche Cüraſſierregiment,“ ſich ſelbſt in das 
Treffen ſtürzend; aber die Schweden hielten feſten Stand, 
namentlich die Trabanten unter Arwed Horn mit den beiden 
Wrangeln; das Feuer der Musketen und des groben Ge- 
ſchützes von den ſchwediſchen Blockſchiffen „ſchreckte die Leute, 
daß ſie nicht weiter zum Angriff zu bringen waren“; ſie 
wichen zurück und zwar jetzt weiter, als das erſte Mal. Der 
alte Steinau wagte nun, wie ein gemeiner Reiter, ſein Leben 
dran und führte auf's Neue zwei Schwadronen hinein; zu⸗ 
gleich fielen Tramp und Plötze gegen den Feind aus, aber, ſagt 
Steinau „man konnte ſie (die Soldaten) nicht bis zum Angriff 
bringen.“ Als er jetzt den dritten Verſuch machte und Fer: 
dinand von Curland vom linken Flügel mit den zwei Regi⸗ 
mentern Königin und Steinau? (wahrſcheinlich die Reiter) ge 
gen den Feind ging, ſtanden die Schweden bereits in fchrä- 
ger Linie, den rechten Flügel vorgerückt, den linken an die 
Düna geſtützt und durch die Sternſchanze gedeckt. Die Sach⸗ 
ſen zogen ſich alſo weit über jenen hinaus, ſielen abermals 
auf die Trabanten; das Leibregiment und das nächſte Fuß— 
volk und das Regiment Steinau drangen mitten hinein bis an 
die Schweinsfedern; dann aber ſtanden ſie, wurden geworfen 
und zogen ſich im Angeſicht des Feindes gegenüber deſſen linken 
Flügel, ſchwenkten über denſelben aus, brachen in ſeine Seite 
und brachten die ſchwediſchen Grenadiere zum Weichen. Aber 
auch dieſen Vortheil vereitelten die Trabanten, welche den 
Sachſen in den Rücken fielen und das Regiment Königin 
unter Tramp zum Rückzug brachten. Die Schweden verſtärk⸗ 
ten ihren rechten Flügel, indem immer noch friſche Soldaten 
landeten, unausgeſetzt; die Sachſen aber hatten, nach der 
Schweden eigenen Ausſage, „ihre äußerſten Kräfte angewandt 
und ſich als brave Leute gehalten“, namentlich die polniſche 
und deutſche Garde, bis, wie Steinau ſagt, man noch einige 
Male anrückte „die Gemeinen jedoch, ſobald ſie an den Feind 
kamen, ſtehen blieben“ ein Vorwurf, der beſonders die Stei⸗ 
nauſchen, die Ronowſchend und die Moskowiter trifft. 
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34. Er berichtet ferner, daß die Schweden jetzt mit dem 
linken Flügel eine Wendung machten, um die Höhe zu be— 
ſetzen, wahrſcheinlich eben die, über welche er von der Koper⸗ 
ſchanze gekommen war, zu welcher die Wegebrücken führten 
und hinter welcher die Sachſen, die Reiterei — im Lager 
geſtanden hatten; daß er, damit er die Wegnahme der Pad: 
wagen verhinderte, die Fußvölker gegen die Höhe heranzog 
und mit der Reiterei von Neuem den Feind anfallen wollte. 
Während dieſe jedoch abermals gezwungen war, unter dem 
Feuer der Schweden durchzugehen, war auch ſchon der Weg 
zu den Brücken verlegt und Tramp, ſtatt ſich längs des Wal- 
des nach Marienmühle zu ziehen, mußte mit dem größten 
Theil der ſächſiſchen Reiterei durch Moor und über Gräben 
ſetzen und ſich zuletzt gerade in den Wald werfen; ja Stei- 
nau ſelbſt hatte ſich nur mit Mühe gerettet und kam endlich 
bei dem Reſt ſeiner Reiterei an „als das Fußvolk ſchon gegen 
Befehl über die Höhe weggegangen war“ und ihm Nichts 
übrig blieb, als nachzufolgen. 

35. Von den 19000 Moskowitern weiß man nur, daß 
ſie vor der Schlacht ſich im Hintertreffen befanden. Sie ſollen, 
ſobald ſie die Sachſen nach den erſten Angriffen zurückweichen 
ſahen, abgegangen ſein und in der Abſicht, ſich mit Steinau 
zu vereinigen, ihren Weg nach Thomsdorf, wo Röbel mit 
einer Abtheilung ſtand, genommen haben. Nach ſächſiſchen 
Nachrichten war Steinau, wie Paykul, verwundet und dieſer 
dadurch genöthigt worden, das Schlachtfeld zu verlaſſen, 
während Ferdinand, nach Ausſage der Schweden, drei Mal 
von ihrer Garde umringt, zwei Pferde von Kugeln getroffen 
unter fi zuſammen ſtürzen und ſich ſelbſt durch einen Kol⸗ 
benſchlag heruntergeworfen ſah, aber weiter gekämpft und 
ſich herausgeſchlagen hatte. Die Schweden gaben den Ver— 
luſt der Feinde auf 2000 Mann an. Steinau, der Nichts 
darüber ſagt, bemerkt nur, daß man zuerſt beim Rückzuge 
den Feind auf Piſtolenſchußweite hinter ſich gehabt. Man 
hatte ſich 2 Stunden geſchlagen, von 5—7 Uhr Morgens. 
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Ein Theil der ſächſiſchen Reiterei war durch das Moor auf Dü— 
namünde gegangen, wahrſcheinlich 2 Schwadronen von Tramp 
und dieſe waren, weil es den Schweden an Reiterei fehlte. 
unverfolgt geblieben. Der übrige ſächſiſche Heerhaufe ging 
nach der Koperſchanze zurück, nahm die Beſatzung daſelbſt 
heraus, zog die Abtheilungen von der Düna, von Dahlholm 
und Lutzausholm an ſich, verbrannte die beiden Brücken da- 
ſelbſt und ſchlug den Weg nach Marienmühle ein. 150 Mos⸗ 
kowiter hatten ſich auf Lutzausholm verſchanzt (die Schweden 
ſagen 400) und wehrten ſich mit Verzweiflung gegen die an⸗ 
rückende Uebermacht, bis ſie derſelben ſämmtlich bis auf den 
letzten Mann unterlagen. 

36. Dann zog Carl, der Verſtärkung durch ein Regi— 
ment Leibdragoner erhielt, den Sachſen nach und fand ihr 
nachgebliebenes Gepäck, konnte ſie aber ſelbſt nicht mehr er— 
reichen. Sie kamen nach Marienmühle und hielten unter 
Steinau, Paykul, Ferdinand und Plötze Kriegsrath. Nach 
Dünamünde war der Weg geſperrt, nach Mitau hätte man 
Angeſichts des Feindes über das flache Land müſſen, über die 
Aa war zumal keine Brücke geſchlagen und man hätte, was 
man nicht wollte, den Feind nachgezogen. Alſo beſchloß man, 
da man bei der Brocknitzermühle (Borkowitz? zwiſchen Uexküll 
und Thomsdorf auf dem curländiſchen Dünaufer) Brod und 
die für Kokenhuſen beſtimmten Vorräthe finden werde, über, 
Dreilingshof auf den rothen Krug (oder den Schulzenkrug? 
der halbe Weg nach Mitau, von wo ſich die Straße nach Bauske 
abzweigt) zu gehen. Nachdem die Reiterei und das Fuß⸗ 
volk ſich vereinigt und mit Mundvorrath verſehen hatte, auch 
Boſe herbeigerufen war, ſetzte man ſich in Bewegung und 
langte dort Nachmittags um 4 Uhr auf der Höhe an, nach einem 
Wege, wie geſagt wird, von 2 Meilen, wirklich aber von über 3 
Meilen. Hier entſchied man ſich nach abermaliger Berathung, 
weil Röbel bei Thomsdorf und noch andere Abtheilungen 
bei Kokenhuſen, wie bei Neuſtadt ſtanden, ſich bei der Brock 


nitzermühle zu ſetzen und dort die übrigen Truppen anzu⸗ 
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ziehen. Röbel näherte ſich bereits, hinter ihm die Moskowi⸗ 
ter. — Anderen Tages! aber, während Carl noch zwiſchen 
Thorn und der Koperſchanze, alſo auf der niedrigen Wieſen⸗ 
fläche am Mitauer Wege lag, wurde Raſt gehalten und nun 
wollte man, mit der Abſicht, Kokenhuſen zu vertheidigen, über 
die Düna gehen, vom Zaaren Tataren und Koſaken verlan- 
gen, eine Stellung zwiſchen der Düna und Ewſt nehmen und 
ringsum durch Sengen und Brennen das Land verwüſten. 
37. Am dritten Tage ging es nach der Thomsdorfer⸗ 
mühle (welche dieſelbe mit der Brocknitzer oder Borkowitzer 
zu ſein ſcheint), man vereinigte ſich mit den Moskowitern und 
ließ, was ſich an Mannſchaft in Mitau und Dünamünde 
befand, nachkommen. Allein, weil Boſe keine Lebensmittel 
für die Stellung jenſeits der Düna ſchaffen konnte und man 
von den Vorräthen in Mitau und Dünamünde abgeſchnitten 
war, ſo zog man es vor, (man ging wahrſcheinlich gar nicht 
bis Thomsdorf, ſondern wol nur bis Gr. Eckau, von wo der 
Weg wieder nach Bauske zurückführt) ſtatt über die Düna, 
über die Bulderaa auf Bauske zu gehen und, während Weſtro⸗ 
mirsky bei der Schlippenbacher Mühle zur Sicherung der 
Vorräthe von Kokenhuſen bleiben ſollte, ſich zwiſchen Bauske 
und Annaberg zu ſetzen.!“ Anderen Tages nach der Schlacht 
hatte eine vergeſſene Miene die Coperſchanze geſprengt, die 
Vorräthe von Dünamünde und Marienmühle waren den 
Schweden in die Hände gefallen, die letzte Schanze auf der 
Spilwe hatte ſich übergeben und am dritten Tage erſt Tramp 
nach einem weiten Umwege durch die Wälder ſich wieder bei den 
Seinen eingefunden. Dieſe waren nun zwar um zwei Tage- 
märſche voraus, allein die Schweden unter Carl's Führung 
ſuchten ihnen über Borkowitz, Thomsdorf längs der Düna 
und von da über Linden, Neugut, Kleinbarbe, Altraden auf 
Bauske den Weg abzuſchneiden. Oberſt Boſe hatte Koken⸗ 
huſen geſprengt, war abgezogen und hatte ſeine ſchweren 
Stücke zurücklaſſen müſſen; der Schwede Mörner war in 
Mitau eingerückt und hatte daſelbſt bedeutende Vorräthe von 
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Waffen, 12000 Ellen Tuch, Kleidungsſtücke für 8000 Mann 
und, wie man ſagt, noch eine Kiſte des ungemünzten Goldes, 
das der Zaar an Auguſt als Hilfsgeld geſandt, vorgefunden; 
Poſſe war bereits in Birſen, wo er ſich 32 kupferner Brücken ⸗ 
ſchiffe bemächtigte und Carl ließ, als er nach Bauske kam 
und den Feind nicht mehr vorfand, hier, wie in Mitau, Schloß 
und Wälle herſtellen und auf ſaͤmmtliche Güter Curland's eine 
Brandſchatzung ausſchreiben, während die Sachſen immer 
weiter über Kowno nach Marienburg und dem Danziger 
Werder gingen, hinter ſich den Weg nach Litthauen und Polen den 


Schweden offen laſſend. — Auguſt hatte nicht am Feldzuge 


Theil nehmen können, weil er um Johannis durch einen 
Sturz mit dem Pferde Schaden genommen; Steinau machte 
feinen Bericht im September und auch Boſe ſoll einen fol- 
chen eingegeben haben, um zu beweiſen, daß er für Alles, 
damit der Krieg hätte fortgeſetzt werden können, geſorgt hatte 
und es mithin nicht ſeine Schuld war, wenn die Düna ver⸗ 
laſſen wurde und es dem Feind erlaubt war, vor den Thoren 
von Warſchau zw erfcheinen.? 

38. Patkul's wird nicht mit einer Sylbe in Steinau's 
Bericht erwähnt, daher es nicht wahrſcheinlich iſt, daß er über⸗ 
haupt an dieſem Feldzuge Theil genommen habe; gewiß aber 
iſt es, daß er nicht in der Schlacht an der Düna zugegen 
geweſen. Er hatte bereits mehr gethan, als man von ihm 
erwarten durfte. Denn hatte man feinem Rathe nicht fol- 
gen wollen oder hatte man es nicht gekonnt und blieb Liv⸗ 
land in den Händen der Schweden, ſo war er immer ſeiner 
Verpflichtung gegen König Auguſt ledig. Kannte er aber 
auf dieſe Weiſe den ſächſiſchen Hof, um zu wiſſen, was er 
ſich fortan von ihm verſprechen durfte, fo hätte er we— 


niger Scharfblick beſitzen müſſen, als er beſaß, wenn er es 


nicht ſchon lang gewußt und weniger Entſchloſſenheit, wenn 
er nicht bereits für dieſen Fall ſeine Maßregeln genommen 
hätte. In Birſen, wo er das vermittelnde Glied zwiſchen 
Peter und Auguſt geweſen, war es daher vielleicht Golowin, 
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der in ihm den Mann, wie man ihn ſich wünſchte, erkannt 
und es bewirkt hatte, daß ihm der Zaar ungefähr um die 
Zeit, als die Schweden an der Düna ſiegten, den Auftrag! 
gab, Patkul für ſeinen Dienſt nach Moskau kommen zu laſſen. 
In der ſchriftlichen Uebereinkunft, welche dieſer mit dem Zaa⸗ 
ren einging, hieß es, daß derſelbe ihn „aus beſonderer Gnade 
und Vertrauen“ in fein Reich gerufen? habe. Auch ſonſt 
wird berichtet und zwar von Einem, der zuverläſſig zu ſein 
ſcheint, daß, weil Peter Auguſt angegangen habe, ihm Pat⸗ 
kul abzutreten, dieſer vom ſächſiſchen Heere entlaſſen worden 
und noch ſelbigen Jahres nach Moskau gekommen ſei. Ja, 
man will ſogar wiſſen, daß bereits Carl's Vater es gern ge⸗ 
ſehen hätte, wenn Patkul ſich ſelbſt durch eine Art freier Ver— 
bannung geſtraft und man ihn in der Folge dem Zaaren hätte 
empfehlen können!. Dieſes ſcheint denn auch mit einer an⸗ 
deren Nachricht zu ſtimmen, inwiefern derſelbe Carl gewünſcht 
haben ſoll, daß Patkul ſich durch Flucht der ſonſt unvermeidlichen 
Strafe entziehen möchte.“ 

39. Was im Uebrigen den Feldzug angeht, ſo geſtand 
man ſelbſt in Sachſen, daß viele Verſehen vorgefallen und 
dem birſenſchen Vertrage nicht überall nachgekommen ſei — 
ob nur von Moskau's Seite? bleibt hingeſtellt. Das Schlimmſte 
aber war geweſen, daß jene Zuſammenkunft zwiſchen Auguſt 
und Peter das Mißtrauen der Höfe geweckt, dieſe den Unter⸗ 
handlungen nachgeſpürt, ſie aufgedeckt und ſogar zu vereiteln 
gewußt hatten. Ein Schotte, der in einem ſächſiſchen Cui ⸗ 
raſſierregimente diente, ſoll längere Zeit bei den Schweden, die 
freilich Anſtand genommen, es einzugeſtehen, das Geſchäft des 
Zuträgers gemacht haben.“ Patkul's Uebergang in zaariſche 
Dienſte iſt aber nicht ſo anzuſehen, als wenn er dabei nur an 
ſeine Sicherheit gedacht und den Gedanken, Livland von den 
Schweden zu befreien, aufgegeben oder, als wenn er von nun 
an darnach getrachtet hätte, dem Gange der Dinge eine andere 
Wendung zu geben und, wie früher Auguſt, jetzt den Zaaren 
in den Beſitz Livland's zu ſetzen. Denn dieſer, falls er ſchon 
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Gedanken der Art hatte, war gewiß zu einſichtsvoll, um ihr 
Gelingen noch von dem Beiſtande dieſes einzelnen Mannes 
abhängig zu glauben. Vielmehr ſchmeichelte Peter ſich wol 
überhaupt noch nicht mit ſo weit ausſehender Hoffnung, wie 
der Beſitz Livland's war und Patkul ſelbſt kann man eben ſo 
wenig eines ſo ſchnellen Wechſels ſeiner Pläne fähig halten, 
mußte er gleich ernſtlich darauf denken, wenn er zum Ziele, 
gelangen wollte, die Verbindung zwiſchen Sachſen und Mos— 
kau noch enger zu knüpfen. Von Anbeginn hatte er Auguſt 
darauf hingewieſen, daß in Moskau der Nerv ſeiner Kraft 
ſei; nur zufällige Umſtände hatten verhindert, daß von die— 
ſer Seite die Beihilfe, welche man hatte hoffen dürfen, ge— 
kommen war und das vielleicht nur, weil Peter ſelbſt nicht 
Allzuviel im Vortheil ſeines Verbündeten hatte thun wollen. 
Doch war er bereit mehr zu thun, wenn man den be 
gonnenen Weg mit ihm bis an's Ende fortſetzen wollte. Was 
alſo Patkul bewegen konnte, nach Moskau zu gehen, war 
einzig die Abſicht, Auguſt einen mächtigen Verbündeten zu 
erhalten und Beide einem und demſelben Ziele näher zu 
führen, zu einem Frieden, der Livland an den König von 
Polen gebracht und Peter für ſeine Anſtrengungen anderswo 
entſchädigt haben würde. Denn Auguſt war entmuthigt, 
das iſt kein Zweifel und hätte unter jeder Bedingung, wenn 
Nichts dabei zu verlieren war, ſich zum Frieden entſchloſſen; 
anders Peter, der, wenn er nur die Hoffnung hatte, feſten 
Fuß an der Oſtſee zu faſſen, den Krieg vorzog. 

40. Als Carl nach Mitau gekommen war und den zwi— 
ſchen Sachſen und Dänemark abgeſchloſſenen Vertrag zu Ge 
ſicht bekommen hatte, ſoll, wie man ſagt, ſein Groll zum 
erſten Male gegen Auguſt in helle Flammen ausgeſchlagen! 
und von dieſem Augenblicke ſeine Entthronung beſchloſſen 
worden ſein; denn der Cardinalprimas, welcher Auguſt auf 
jedem Schritte Hinderniſſe in den Weg zu legen und ihn 
auch auf dem nächſten Reichstage dahin zu nöthigen wußte, 
daß er gegen den birſenſchen Vertrag ſeine Truppen aus 
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Polen herauszog, hatte Schweden bereits die Hand geboten 
und Carl brauchte deſſelben Gedanken, wie fie ſich des ge 
meinſchaftlichen Feindes zu entledigen hätten, nicht erſt zu 
zu errathen.“ Die Nachricht aber von dieſem Verrathe 
gegen ſein erſtes Recht, gegen ſeine Krone, die ihm durch 
Wahl zugefallen war, erfüllte Auguſt, wenn ſie ihn nicht 
gar entmuthigte, mit gerechtem Unwillen; dazu noch die Er- 
mahnungen des h. Vaters, der den früheren Ketzer an die 
Pflicht erinnerte, die Erziehung ſeines Sohnes nicht den 
Händen der Irrgläubigen zu vertrauen und man begreift, 
ſchon das allein betrachtet, wie er, der nie ſtark genug war, 
um mit Entſchloſſenheit zu wollen, jetzt ſich eben ſo ſehr 
nach dem Frieden, als früher nach dem Kriege ſehnte und daß 
fein Anſuchen bei'm Könige von England und den General: 
ſtaaten, den Frieden zu vermitteln, ebenſo aufrichtig war,“ 
als Peter“, der es zwar auch that, aber zu gleicher Zeit 
Waffen in Holland für fein Heer anfertigen ließ, ſich nur den 
Schein einer ſolchen Friedensliebe gab. 

41. Allein, ſelbſt wenn Beide den Frieden wünſchten, 
fo wollte doch Carl den Krieg, entſchieden, wie er es einmal 
war und wie er es bereits bei Eröffnung des letzten Feldzu⸗ 
ges gethan hatte, alle Vermittelungsvorſchläge von ſich zu 
halten. Im Uebrigen iſt's gleichgültig, ob in dieſer Bezie⸗ 
hung Piper's Einfluß das Uebergewicht gehabt oder nicht, 
da man ſonſt weiß, daß die Nathſchläge derer, die zum Fries 
den riethen, wie ſelbſt des erfahrenen Oxenſtierna, ohne Erfolg 
blieben. Denn Carl war zu jung, um den Gang der Dinge in 
der Welt zu kennen und ſeine Schweden ſchmeichelten ſeinem 
Eigendünkel, weil ſie ihren Vortheil in der Fortſetzung des 
Krieges fanden; man ſollte daher, da er dieſen nicht ſowol 
gegen Sachſen, ſondern recht eigentlich gegen Auguſt führte, 
den nicht gar ſeltenen Fall ſehen, wie ſich zwei geſalbte 
Häupter wieder ein Mal auf die unbrüderlichſte und unchriſt⸗ 
lichſte Weile von der Welt behandelten. 

42. Unter dieſen gegenſeitigen Erweiſen ihres unzwei⸗ 


— 
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deutigen Uebelwollens kam aber Patkul beſonders ſchlecht weg. 
Er war ein gelehrter Edelmann, was ihm allein ſchon viele 
Feinde unter Adel, wie Bürgern, gemacht hatte und war zus 
dem eitel auf ſein Wiſſen, durch das allein er ſich erhoben, 
wie bis dahin gehalten hatte. Lebte man doch in einer 
Zeit guten Glaubens. Die Herren von der Feder auf Kan: 
zeln, Gerichtsſtühlen und am Krankenbette genoſſen noch eines 
Anſehens, das man gegenwärtig der gelehrten Unwiſſenheit 
nicht immer einzuräumen pflegt, Doctoren in ſpaniſchem Kra⸗ 
gen, die, mit der Fingerſpitze die Bibel, das corpus juris und 
die Logik des Ariſtoteles berührend, die Geheimniſſe von Him⸗ 
mel und Erde unter ihrem Schlüſſel zu halten vorgaben. 
Wenn einmal die Facultäten, die Schöppenſtühle und Con⸗ 
ſiſtorien entſchieden hatten, ſo war das ſo gut, als ein Spruch 
der ſieben Weiſen, alle zuſammen genommen und, was 
Schwarz auf Weiß zu leſen ſtand d. h. ein Buch, mumienartig 
in Schweinsleder gehüllt, wurde ein Gegenſtand frommer 
Verehrung, noch der ſpäteſten Nachwelt beſtimmt. Mit die⸗ 
ſen gelehrten Ungethümen füllten ſich Archivkammern und 
Bibliotheken, daß, wenn wir es gegenwärtig wagen, uns 
unter dieſem Moder der Vergangenheit umzuſehen, wir über 
die ungeheuren Anſtrengungen, mit denen ſo Viel für die 
Todten und ſo Wenig für die Lebenden gethan worden iſt, wahr⸗ 
haft erſchrecken müſſen. Mehr als jetzt war damals ein Buch 
ein Mann, ein Heer, eine Macht, die man mit Erfolg gegen 
Kugeln und Schwadronen kämpfen ließ und der man, glaubte 
man auch nicht Alles, was ſie ſagte, ſich doch den Schein gab, 
Gehorſam zu ſchulden. Die Kriege erſchienen da nicht als Ver⸗ 
irrungen des menſchlichen Verſtandes, nicht als die unver⸗ 
meidlichen Ausbrüche lebensgefährlicher Stoffe, welche, wie 
Ungewitter durch die Luft, durch das Daſein der Völker zie⸗ 
hen; man ging nicht ſchweigend hinweg über die Ehrſucht 
der Großen, welche das Blut ihrer Nebenmenſchen vergießen, 
um den Acker ihrer Ruhmbegierde zu düngen; ſondern weit 
und breit ſchrieb man ſein ſogenanntes Recht in die Welt 
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hinaus, rief menfchliche und göttliche Geſetze an, altes und 
neues Teſtament, Puffendorf und Hugo Grotius; mordete 
Andere ſo zu ſagen mit gefaltenen Händen und war gewiß, 
ein gottgefälliges Werk zu thun. Dieſe fluchwürdige Heuche⸗ 
lei war aber namentlich bei den Schweden bis zur Dumm— 
heit groß geworden und ſtammte aus jener Zeit, da Guſtav 
Adolph ſich und Andere überreden konnte, daß er für den 
Glauben in die Schlacht ging. — Denn was ließ ſich da- 
bei denken, wenn in Warſchau zur Ehre Gottes ein Lobge— 
fang angeſtimmt wurde, weil Dünamünde und die Koper— 
ſchanze nicht mehr ſchwediſche, ſondern ſächſiſche Beſatzung 
hatten? oder — iſt es nicht allen Verſtandes baar, wenn ein 
neunzehnjähriger Jüngling, der eben von der Bärenjagd 
kommt, wo ſein Arm den Knüttel geſchwungen hat, ſein Heer 
vor der Schlacht das Abendmahl nehmen läßt, wie Carl es 
an der Dina that? — Dieſes grauenhafte Ge miſch von Bar- 
barei und Chriſtenthum, dieſer erneuerte Blutdienſt „zur grö— 
ßeren Ehre Gottes“, war dieſelbe Geſinnung, welche den Hel— 
denjüngling einem armen Teufel von Soldaten, der, und 
zwar im Rauſche den Namen Gottes geläſtert hatte, das Le— 
ben abſprechen ließ. Mit ſolchem Urtheilsſpruch gewinnt man 
ſich keine Kronen, wenigſtens keine in der Geſchichte der 
Menſchheit. —- 

43. So hatte König Auguſt, als er fein Heer in Liv. 
land einrücken ließ, die Welt glauben machen wollen, daß er 
dazu das beſte Recht habe und darum, aber natürlich ehe 
der Travendaler Friede ihn eines Anderen belehrte, ein Buch 
anfertigen laſſen, wo dieſes Recht bis zum Greifen faßlich 
dargethan ſein ſollte. Es heißt zu deutſch: „rechtmäßige Ver⸗ 
theidigung und Vorſtellung, dadurch die Gerechtigkeit der Waf- 
fen und des Angriffs der königlichen Truppen J. K. M. von 
Polen, nach der Verbindlichkeit der gemachten Verträge und 
dem der Republik geleiſteten Eide gemäß, gegen den durch— 
lauchtigen König und die Krone Schweden, wegen des fo 

vielfach gebrochenen und übertretenen oliviſchen Vergleichs, 
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auch wegen des neulichen Angriffs und der Beleidigung des 
durchl. Königs in Dänemark und Norwegen als eines be 
ſtändigen Alliirten des Königreiches Polen, öffentlich an den 
Tag gelegt wird.“ Dieſer langathmige Titel, der in Sieben⸗ 
meilenſtiefelſchritt gradeswegs auf die Eroberung Livlands 
losging, zeigt in ſeiner Weiſe den Anfang deſſen, was das 
Werk ſelbſt mit ebenſo erſchöpfender Gründlichkeit, als Weit- 
läufigkeit behandelt. Patkul's Anſichten vom Staats- und 
Völkerrecht treten aber hier dem Leſer ſo oft entgegen, daß 
es kaum zweifelhaft iſt, er, der in dieſen Fragen für eine Art 
von Orakel galt, habe nicht den geringſten Antheil an dieſer 
Schrift gehabt. Das Hauptverdienft an ihr gehört aber den 
Leipziger Gelehrten“. a 

44. Als Carl noch ein Knabe war und ein Mal bei'm 
Anblick der Karte von Livland ſein Auge auf Riga haften 
blieb, ſoll er ausgerufen haben: „Gott hat mir dieſe Stadt 
gegeben und der Teufel ſoll fie mir nicht nehmen“ — wahr: 
ſcheinlich auf Antrieb einer jener prinzlichen Offenbarungen, 
welche den Völkern als Vorzeichen einer unfehlbar glücklichen 
Zukunft geboten werden. Und als er vom Einfall der Sad: 
ſen hörte, da war es wieder geweſen „Gott, der ihm helfen 
ſollte.“ Unterdeſſen ſagen Leute, die ihn genauer kennen woll— 
ten, daß, ſobald ſich der Himmel von ihm, er ſich auch von dem 
Himmel abgewandt habe. Nur für's Erſte hielt er es noch 
mit ihm und ſah ſich gern als den Verbündeten einer fo be 
deutenden Macht an, verſchmähete er auch nicht die Hilfe, 
welche eine bezahlte Feder ihm bieten konnte und derglei— 
chen ſich in Schweden, wie ſonſt wo, für wenig Geld in viele 
Bewegung ſetzen laſſen. 

45. Es erſchien nämlich eine „Prüfung der Urſachen“ , 
welche Auguſt zu ſeiner Vertheidigung angeführt hatte und 
da war es namentlich Patkul, über den, wie bereits ange: 
deutet wurde, fich die ſchwediſche Galle mit ſchamloſer Wuth 
ergoß. Es wird ſeines Vaters erwähnt, „eines Verräthers, 
deſſen Geſchlechtsmakel er durch neue Unthaten gemehrt, nach— 
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dem er verſucht, feine Landsleute zum Aufruhr zu reizen.“ 
Und dann heißt es unter Anderem: „Und wer möchte es glau⸗ 
ben, daß in dieſem Haufen von Räubern (den Sachſen näm⸗ 
lich) er es allein war, dem ſein Ruf mehr am Herzen lag, 
als den Uebrigen der ihrige? Dieſer Heilige, welcher den 
Händen des Henkers und der wohl verdienten Strafe ſeiner 
Schändlichkeit durch die Flucht entging, damit er dieſem Heere 
kein geringes Maaß von Ehre zubrächte, war nicht jo gänz- 
lich aller Scham entblößt, daß er nicht in ſeinem ſchwachen 
Geiſte einſah, man müſſe einen Grund für ein ſo ſchändliches 
Beginnen finden; dieſer Nebulo, auf deſſen Rath Alles dieſes 
unternommen wurde, in der Meinung, er habe es gefunden, 
wie er ſeine Weisheit beweiſen könne, trieb ſeinen Landsmann 
Paykul, einen Ueberläufer an“ — u. ſ. w. 

46. Und das war nur der Anfang der zahlloſen Unge⸗ 
reimtheiten und Gemeinheiten, die jetzt und fpäter von na- 
menloſen Leuten über ihn ausgeſchüttet werden ſollten und 
deren Gift, niedrige Sprache, wie erbärmliche Geſinnung nur 
dann zu begreifen ſind, wenn man ſich erinnert, daß in Schwe⸗ 
den eine gewiſſe Parthei, Alles, was von Adel der Geburt 
und Sitte zeigte, mit unvernünftigem Geifer bewerfen durfte. 
„Der Name eines Schweden, ſchrieb die Gräfin Löwenhaupt 
damals, bringt jetzt wenig Ehre wegen des Geſindels, wel⸗ 
ches man in jenem Lande Ehrenmännern vorzieht. Gott 
legt dieſen viele Geduld auf, indem er ſie über die Hand⸗ 
lungsweiſe ihrer Verfolger zu erröthen nöthigt.“ Und das 
war, wenn man einen Blick thut in die Schreibereien, die 
jetzt mit unvergleichlichem Eifer eine die andere an Abge⸗ 
ſchmacktheiten zu überbieten ſich beſtrebten, durchaus nicht zu 
Viel geſagt. Von dieſer Farbe waren auch die Mittheilun⸗ 
gen, welche von den ſchwediſchen Geſandſchaften ausgingen, 
wenigſtens was ihre maßloſe Heftigkeit anging und aus de⸗ 
nen man fieht, daß dieſer Ton Carl geläufig war und feine 
Creaturen denſelben nur deshalb ſangen, weil er ihm am 
Beſten gefiel. 
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47. Das gilt beſonders von Liljenroth im Haag, der 
daſelbſt zum Beſten ſeines königlichen Herrn nicht immer auf 
die anſtändigſte Art ſich in Bewegung ſetzte, wie z. B. in 
feiner „Beleuchtung der unter der Aufſchrift „rechtmäßige 
Ahnung““ herausgegebenen Bewegungsgründe des Königs 
in Polen.“ Wer nicht in ſchlechtem Latein die ſchmutzige 
Mähre der Verleumdung tummeln konnte, behalf ſich, ſo gut 
es ging, mit einem weniger ſtattlichen Aufzug. Man ſchrie 
und ſchrieb in jeder Sprache, der man Herr genug war, um 
in ihr eine Lüge zu ſagen, vor Allem, wenn es möglich war, 
Patkul und feinen Beſchützern, König Auguſt und dem Zaa⸗ 
ren, Eins anzuhängen. So erſchienen franzöſiſch „vorläufige 
Betrachtungen“ über die Rechtfertigung, dann die ſchwer ge⸗ 
harniſchte „Veritas a calumniis vindicata oder die wider 
falſche Beſchuldigungen gerechtfertigte Wahrheit oder gerechte 
Antwort, abſeiten J. K. M. von Schweden, wodurch die 
boshaften Erfindungen und Nachreden des Königs von Po⸗ 
len, damit derſelbe ſeinen ganz ungerechten und nach göttlichen 
ſowol, als menſchlichen Rechten zu verabſcheuenden Krieg zu 
beſchönigen und zugleich wider die pacta conventa und den 
von ihm geleiſteten Eid, die Freiheit der Republik, deren 
Oberhaupt er iſt, wenn er kann, zu unterdrücken gedenket, an 
den Tag gelegt werden,“ „das livländiſche Theater,“ des 
„Eubulii Aequilonii Sendſchreiben,“ „das mit höchſtem Un, 
recht angefochtene Livland,“ „Przivonia Remonstracya“ 
und andere derartige Ergüſſe, die ſammt und ſonders den 
Schein haben wollten, für das Recht und die Wahrheit zu 
ſtreiten. Sie kamen theils öffentlich im Druck heraus, theils 
verbreiteten fie ſich in Abſchriften und heimlich, nachdem Pat⸗ 
kul als Führer eines feindlichen Heeres auf Livland's Boden 
erſchienen war. Seit undenklichen Zeiten hatte man nichts 
Aehnliches geſehen. Patkul erſchien daher den Schweden wie 
aus der Hölle gekommen, zahlloſe Plagen gegen die Länder 
heraufführend; Heere gingen auf ſein Wort hervor, der ganze 
Norden ſtürzte ſich in den Kampf und des Kampfes war kein 
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Ende abzuſehen. Es war unmöglich, in Schweden den Na- 
men Patkul auszuſprechen, ohne alle Geiſter der Rache her⸗ 
aufzubeſchwören. 

48. Dort war er ein Rebell, der durch offenes Urtheil 
zum Tode verdammt war und ein Verräther, der ſein Vater— 
land den Feinden überantwortet hatte, was Anklagen waren, 
die Patkul an einer ſehr empfindlichen Stelle berührten. Denn 
vor Allem war er ein Edelmann, der ſich dem Throne näher, 
als dem Volke fühlte, ein Mann ſeiner Zeit und einem Lande 
gehörig, wo weder Bürger noch Bauer das theure Gut einer 
geſetzlichen Freiheit kannten. Wenn er alſo jenes liebte, fo 
wußte er doch auch, daß er der Menge ein Prophet in der 
Wüſte war, wollte deßhalb vorzugsweiſe dem Adel angehören 
und ſuchte, freilich vergeblich, bei ſeinem Stande einen Schutz, 
den er beim Volke nicht glaubte erwarten zu dürfen. Und 
weil das Recht, um Recht mit ſeinem Könige zu ſtreiten, ihm 
eine Art Vorrecht war, das, fo lange fein Stand es zu be. 
wahren wußte, außerhalb deſſelben Aufruhr heißen mochte: 
ſo konnte Livland's Adel nach ſeiner Anſicht keine Aufrührer 
zählen. Und weil dieſe Denkweiſe, wenn auch eine beſchränkte, 
doch aufrichtige und vielleicht nicht blos zu ſeiner Zeit ver— 
breitete war, ſo befand er ſich in ſeinem Rechte und Alle, 
die gegen ihn ſtanden, brachten Anklagen, aber keine Gründe 
gegen ihn vor. 

49. Daher trug er auch, ſeitdem er Livland beitaſen hatte 
und trotz der gewaltigen Erſchütterungen, die von ihm aus: 
gegangen waren, immer noch das Gefühl ſeiner gekränkten 
Ehre mit ſich herum; nicht Eitelkeit hatte ihn dieſe Dinge 
vollbringen laſſen, ſondern der feſte Wille, ſich und den Sei- 
nen vor der Welt Recht zu verſchaffen, ein Recht, das ihnen 
allerdings werden mußte und auch vollkommen geworden iſt, 
ſobald erſt der Tod den Haß ſeiner Feinde zerſtreut hatte. 
Denn gab es ein Mittel, ihn ſowol zu verſöhnen, als 
dem Blutvergießen ein Ende zu machen, nämlich wenn man 
ihm feine Wiederherſtellung und den Ständen Livlands, 
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die er mit in den Kampf gezogen, eine angemeſſene Freiheit 
zugeſtanden hätte; kam ſogar bald eine Zeit, wo eine beſſere 
Stimme Carl ſelbſt daran gemahnte und er vor den Greueln, 
die an dem unglücklichen Livland verübt wurden, im Inner: 
ſten erbebte, ſo machte er dieſes Gefühl verſtummen, konnte 
feinen Starrſinn nicht überwinden und ſchob ſeufzend den Frie- 
den, der in ſeiner Hand lag, immer wieder auf's Neue hin— 
aus; in dieſer ſpätern Zeit, als er überall auf dem bluti- 
gen Wege ſeiner Siege Patkul begegnete, wo ihm derſelbe 
jeden Schritt zum Ruhme ſtreitig machte, und ſein Erſtaunen 
ausgerufen haben ſoll „über dieſen Mann, der beſtimmt ſchien, 
der beſte Diener des größten Fürſten zu ſein!“ ein Mann, 
deſſen Geiſt, wenn Carl wollte, ihm dienſtbar geworden wäre; 
aber er wollte nicht und überließ es Peter, der ihm ſeine 
Siege und den Namen des Großen rauben ſollte. 

50. Patkul wünſchte jedoch ein für alle Mal den Re 
den über ſeine Perſon ein Ende zu machen und der Welt 
die Augen zu öffnen über das, was Schweden bei ſich Ge— 
rechtigkeit nannte. Dazu kannte er, wie bereits angedeutet 
worden iſt, einen Mann, der mit ſeinem Worte, wie mit 
einem ſcharfen Schwerte, überall bereit war für Wahrheit 
und Recht einzutreten, Chriſtian Thomaſius, dem er endlich, 
ſobald er vom erſten Feldzuge aus Livland nach Sachſen zu— 
rückgekehrt war, feine auf den Rechtsſtreit in Stockholm be- 
züglichen Papiere übergeben haben ſoll, um nach gehalte⸗ 
ner Durchſicht die ganze Anklage mit allen Ein- und Gegen⸗ 
reden, den dazu gehörigen Beweisſtücken, namentlich ſofern 
fie die Landesrechte betrafen, wie desgleichen die vom Kriegs: 
gericht über ihn ausgeſprochene Verurtheilung, öffentlich im 
Druck erſcheinen zu laſſen. Er ſchickte dann wahrſcheinlich 
ſelbſt in wenigen Worten „den Beweis der Unſchuld J. R. 
Patkuls“ voraus und ſein Freund faßte darauf nach ſtrenger 
Prüfung ein bündiges unwiderlegliches Urtheil ab. Jene 
wurde ſpäter noch mehr bekannt unter dem Namen „der 


gründlichen, jedoch beſcheidenen Deduction der Unſchuld des 
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Herrn J. P. v. Patkul,“ dieſes iſt das „rechtliche responsum 
in peinlichen Sachen des K. Schwediſchen Hofkanzlers Hrn. 
Barons J. Berg enhielm contra Etliche von der Livländiſchen 
Ritterſchaft.“ — Es heißt nämlich: „Weil es unter guten 
Leuten auch viele Solche giebt, die auch die gerechteſte Sache 
wegen der Blödigkeit (der Augen ihres Verſtandes) nicht ge- 
nau erkennen können, bis man ihrer Schwachheit mit den 
Brillen rechtlicher responsorum zu Hilfe kommt oder die doch 
eines ſo ſonderlich verderbten Geſchmacks ſind, daß ihnen der 
deutliche und ſchlechte Vortrag der Wahrheit und Unſchuld 
ganz unſchmackhaft und ekel vorkömmt, wenn er nicht mit 
Latein, ingleichen mit vielen allegatis legum et doetorum 
gewürzet iſt,“ ſo habe Patkul „die acta einem gelehrten und 
wegen der Wahrheit und Unpartheilichkeit berühmten Manne 
übergeben und ihn erſucht, ein ausführliches responsum zu 
ertheilen.“ Noch vor Jahresſchluß erhielt er vom Könige 
die Erlaubniß, ſeine Vertheidigung drucken zu laſſen. Der⸗ 
ſelbe war auch ſo großmüthig, vom Schöppenſtuhle zu Leipzig 
ein beſonderes Urtheil einzufordern, das im März des näch⸗ 
ſten Jahres erfolgte und dem gedruckten Werke als „respon- 
sum lipsjense“ beigegeben wurde. Welche Grundſätze aber 
Patkul hier öffentlich bekannte, zeigt unter vielen folgende 
Stelle in der „Deduction“ wo es heißt: „die Pflicht eines 
Unterthanen hört auf, wenn ihm mit Recht oder Unrecht, Leib 
und Leben, Gut und Ehre abgeſprochen wird und er recht⸗ 
mäßige Mittel findet, ſich der Vollſtreckung zu entziehen. 
Dieſes iſt ein allgemeines Recht, das alle Regierungsformen 
angeht und bei denjenigen, da Könige die höchſte Gewalt 
haben, keine Ausnahme leidet. König und Unterthan find 
Wörter, die ſich auf einander beziehen und ergänzen und wo 
ein König ſeine Unterthanen dem Willen der Feinde überläßt 
und aufhört, ihr König zu ſein, hören ſie auch auf, Unter⸗ 
thanen zu ſein und, indem ſie keinen König haben, ſind ſie frei 
einander ohne Untreue zu ſuchen.“ 

51. Mit dieſen Worten erklärte er Carl einen Krieg 
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auf Tod und Leben und Wehe demjenigen von ihnen, der beſiegt 
ward! So weit hatte man ihn, der ſeiner innerſten Ueberzeu⸗ 
gung nach nie „zu gewaltſamen Maßregeln geneigt“ war, ge⸗ 
bracht und begnügte ſich ſelbſt noch damit nicht, ſondern „trach⸗ 
tete ihm auch nach dem Leben“, wol nicht ohne die Zuftim- 
mung Carl's, der in Patkul nur den empörten Unterthan zu 
ſehen gewohnt war. Und darum griff dieſer, weil der Wür⸗ 
fel gefallen war, zu einer Vertheidigung, die eine blutige 
Kriegsgeißel in ſeiner Hand Carl durch die Länder verfolgte. 
Noch ein Mal hatte Patkul die Welt zum Zeugen aufgerufen, 
daß er unſchuldig verurtheilt, ſelbſt nach ſeiner Flucht in die 
Fremde nicht einmal feines Lebens ſicher gewefen war; daß 
er, obwol nicht Anſtifter des Krieges, troß aller Bitten und 
Fürſprache weder bei Carl dem Vater, noch bei'm Sohne 
Gerechtigkeit erlangt habe und bekennt dann, daß er, weil er 
nun Schutz und Anerkennung bei einer fremden Macht ge⸗ 
funden, er dieſer nach beſten Kräften gegen Schweden gedient 
habe und es für feine erſte Pflicht halte, auch ferner in die. 
ſer Treue zu verharren. 


III. Patkul im Dienſte des Zaaren zu Moskau. 


52. Der alte Steinau hatte damals, als die moskowi⸗ 
tiſchen Hilfsvölker vor Kokenhuſen angelangt waren, an den 
König von ihnen geſchrieben: „ſie haben viel Gepäck, ſind 
gut bewaffnet, meiſt mit Bajonetten, befchämen die Deutſchen 
im Marſch, halten ſich in guter Zucht und arbeiten vortreff⸗ 
lich an den Werken, ſo daß einer von ihnen mehr in einem 
Tage leiſtet, als ein Deutſcher in zweien, aber ſie haben Man⸗ 
gel an Offizieren“ und Schulenburg hatte an Steinau 
von ihnen berichtet „daß ſie theils ſehr alt, theils ſehr 
jung ſeien.“ Es beſtätigte ſich hier, was Patkul von ihnen 
bereits vor 2 Jahren geſagt hatte, nämlich „daß fie ih vor- 
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trefflich eigneten in den Laufgräben zu arbeiten,“ nur iſt nicht 
anzunehmen, daß er jetzt, wie damals, behauptet haben würde 
„daß ſie ſehr gut ſeien, ſich todt ſchießen zu laſſen,“ eine 
Eigenſchaft, die, ſtreng genommen, an einem Soldaten nicht 
zu verachten iſt. 

53. Peter wollte überall das Beſte und verdient darum 
der Große zu heißen. Herz und Geiſt waren in ihm gleich 
edel, daher er, welcher das Gute ſchnell erkannte und zu dem 
feinigen machte, das Fehlende nicht blos an Anderen, fon- 
dern auch an ſich ſelber ſah, überall helfend und beſſernd, wo 
es nur immer möglich war Er hatte ein Volk, das ihm in 
Liebe und Gehorſam anhing und dem er ſeinerſeits bereit 
war, jede Wohlthat durch Geſetz und Bildung zu bieten. 
Aber er hatte nicht Hände genug, den reichen Segen überall 
hin auszuſpenden. So hatte er auch ein Heer, ſtark genug, 
jedes andere zu überwinden, aber es fehlten die, welche es 
mit Klugheit im Kampfe leiteten und ihm Vertrauen zum 
Siege gaben. Andererſeits weiß man, wie Guſtav Adolph 
ein Mal geſagt hatte, daß Schweden mit Moskau nicht län- 
ger, als 2 Jahre im Kriege ſein dürfe und man ſieht, wie 
Carl dieſes Ausſpruchs nur zu bald vergaß, während Peter 

begriff, daß, wenn er den Krieg fortſetzen wollte, er ſein Kriegs— 
weſen neu ordnen und, da Schweden den alten Waffenruhm 
durch neue Siege bewährte, ſein Heer wo möglich auf Schwe⸗ 
diſchem Fuße einrichten müſſe. Dazu aber war Patkul der 
Mann, der in ſchwediſchen Dienſten geſtanden hatte und den 
Schöpfungseifer mitbrachte, welcher nöthig iſt, um Altes weg— 
zuräumen und Neues an feine Stelle zu ſetzen. ' 

54. Er war, wie man Grund zu glauben hat, mit der 
Ausſicht nach Moskau gekommen, um daſelbſt längere Zeit 
zu bleiben. Es war ihm auch ein junger Mann dahin ge 
folgt, Dreiling genannt und wol ein Livländer, der durch 
ihn bei'm deutſchen⸗Commiſſariate eine Anſtellung hatte er- 
halten ſollen.! Dieſes, wie das Kriegscollegium neu einzu⸗ 
richten, lag wenigſtens in Patkuls Abſicht, wofern es nicht 
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ohne daß ſich Näheres darüber angeben läßt, zugleich ſein 
Auftrag war. Seine Reiſe mochte er bald nach der Schlacht 
an der Düna angetreten haben?, damals nämlich, als feine 
Feinde in Schweden voll Wuth abermals über ihn herfielen. 
Weil er ſich unterſtanden hatte „das gegen ihn ausgeſprochene 
Urtheil anzufechten und zu dem Ende zwo mit anſtößigen Re— 
densarten angefüllte rechtliche Belehrungen drucken zu laſſen“, 
jo wurde Gericht über ihn gehalten und „zum billigen Ab: 
ſcheu und zur gerechten Strafe auf dem großen Markte von 
Stockholm des Patkul's ſchand loſe und lüͤgenvolle Deduction, 
als auch dieſe beide höchſt anſtößliche und unvernünftige re- 
spousa keiner Widerlegung, ſondern vielmehr des Henkers 
Händen werth zu ſein geachtet und vom Scharfrichter ver— 
brannt und aboliret.“ Mit ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit wur— 
den ausgenommen ein Schreiben Auguſt's, von Patkul in 
ſeiner Vertheidigung mitgetheilt, ferner die zwiſchen ihm und 
dem Ankläger zu Stockholm gewechſelten Druckſchriften und 
die Collectanea livonica oder abgedruckten Verfaſſungsrechte 
der Ritterſchaft. Zwei Tage darauf erſchien dann „die recht— 
mäßige Ahnung der von dem boshaften Verräther J. R. 
Patkul im Druck ausgegebenen ſchändlichen Deduction nebſt 
zween unvernünftigen Responsis u. ſ. w.“, womit für's Erſte 
der ſchwediſchen Ehre Genüge geſchehen war. 

35. Wie gegen Patkul, fo verfuhr man aber auch gegen 
König Auguſt, nur daß die rohe Gemeinheit und Gewaltthä— 
tigkeit dieſem gegenüber als Frechheit erſchien. Auguſt, wenn 
gleich ſeiner Natur nach ein großmüthiger Character, konnte 
doch unmöglich in Polen, in ſeinem eigenen Lande, von ſich, 
wie von einem ſchwediſchen Staatsbeamten, der zur Ent— 
ſetzung reif ſei, ſprechen laſſen. Die nächſten Folgen waren 
alſo Gegenanſchuldigungen von ſeiner Seite, wie z. B. daß 
Carl ſich nicht entblöde „in einem Schreiben an den Car— 
dinal, das von ſeiner eigenen Hand unterzeichnet ſei, die 
Polen gegen ihren König aufzuwiegeln“ und daß derſelbe 
„wiefern er vorgäbe, er, Auguſt, trachte eine unumſchränkte 
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Herrſchaft in Polen einzuführen, ſolches aus feines eigenen 
Vaters tyranniſchen Lehrſätzen geſogen haben möge“; man 
nannte dieſes Verfahren des ſchwediſchen Königs eine „Un⸗ 
verſchämtheit — die mit allen Völkerrechten ſtreite — wor⸗ 
aus klägliche Folgen in anderer Fürſten Ländern entſtehen 
dürften, inzwiſchen es darin an aufrühriſchen Köpfen nicht 
fehlen würde“ und rief die Gerechtigkeit England's, wie der 
Generalſtaaten an „daß Schweden bei jetzigen Zeitläuften in 
Europa nicht Anderen Geſetzen vorſchreibe und er, Auguſt, 
nicht zu andern Mitteln wider den König von Schweden 
und deſſen Perſon zu ſchreiten, genöthigt werde, die er eben 
nicht weit ſuchen dürfe und die ihm zu ſeiner eigenen und 
des Königreiches Sicherheit gar wohl erlaubt wären.“? — 
Der beredte Liljenroth bemerkte dagegen, daß „was wegen 
der Veränderung der Regierungsform in Livland 
vorgefallen, erlaubt geweſen ſei, weil Schweden ein Erbfö- 
nigreich ſei und feine Könige eine unumſchränkte Gewalt be⸗ 
ſäßen,“« womit man gewiſſermaßen zugeſtand, daß Livland's 
Verfaſſung umgeſtürzt worden war und nur verſchwieg, daß 
man „zur unumſchränkten Gewalt“ in Schweden eben nur 
auf dem Wege des Umſturzes gelangt war. 

56. Indem nun Peter entſchloſſen war, ſich in Livland 
zu behaupten und zu dem Zweck ſich neue Heeresmaſſen an 
der öſtlichen Grenze gegen Schlippenbach zuſammen zogen, 
bekam Patkul den Auftrag, als Oberkriegscommiſſär nach 
Deutſchland zu gehen und dort Offiziere für den zaariſchen 
Dienſt anzuwerben. Auf ein Zeugniß von ihm ſollten ſie für 
ſich, ihr Gefolge und Zubehör von den Statthaltern in Kiew, 
Smolensk und Pleskow Vorſpann und Geleitsbriefe nach 
Moskau erhalten; dort mit ihren Glaubensverwandten nach 
ihrem Brauch freien Gottesdienſt in ihren Wohnungen hal- 
ten dürfen, von allem Gerichtszwang, wie von den Stra⸗ 
fen des Landes entbunden, nur einem beſonderen Gericht in 
bürgerlichen, wie peinlichen Sachen unterworfen ſein und 
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endlich jeder Zeit nach ihrem ei wieder aus dem Dienfte 
zurücktreten dürfen, 

57. Dieſer Befehl war vom April, daher Patkul nicht 
früher Moskau verlaſſen haben wird, wenn man gleich im 
März erfahren haben mochte, daß er, der franzöſiſche Ge— 
ſandte du Heron und der Fürſt von Fürſtenberg bei Auguſt 
gegen Beuchlingen, deſſen erſten Miniſter, ihre Stimme ab- 
gegeben hatten und man demnach annehmen dürfte, daß ſeine 
Verbindung mit dem ſächſiſchen Hofe, einen neuen Rückhalt 
durch den Zaaren erhalten hätte. Dieſer aber konnte aller- 
dings wünſchen, die Leitung der Angelegenheiten Sachſen's 
in anderen Händen zu ſehen, wenn man weiß, daß Patkul 
mit Boſe verbunden war und dieſer mit Pflugk an Beuch⸗ 
lingen's Sturz arbeiteten. 

58. Ehe aber Patkul Moskau verließ, wollte er noch 
den Schweden ein Zeichen von ſich geben und tauchte dieſes 
Mal ſeine Feder — er that es zum erſten Male — in eine 
Farbe, welche feine Feinde ſelbſt, freilich nicht in dieſer Ab. 
ſicht, zuerſt bereitet hatten. Spott und Verachtung ſtrömte 
von ſeinen Lippen in der Antwort, die er ihnen gab und 
die ſtark genug war, daß fie durch die gröbſten Ohren drin⸗ 
gen mußte. Er ſchrieb die „Retorſion auf die von einigen 


boshaften Calumnianten und Ehrendieben in Schweden im 


Druck ausgegebene ſogenannte rechtmäßige Ahnung — wie 
auch alle anderen bis zu dieſer Zeit von ihnen publizirte 
Schmähſchriften und Pasquillen, inſonderheit auf die unver⸗ 
nünftige und gewiſſenloſe Anklage und Sentenzen bei der 
großen Commiſſion zu Stockholm“ und führte damit nicht 
allein ſeine und ſeiner Landsleute Sache, ſondern ſtrafte auch 
die Verunglimpfungen, mit denen man den König Auguſt 
und den Zaaren angriff, indem er mit Recht „jener Wert. 
meiſter vermeſſenes und unverantwortliches Verfahren ein 
Exempel ohne Exempel“ nannte. Und um Gleiches mit Glei⸗ 
chem zu vergelten „wurden zur unauslöſchlichen Schande alle 
bisher ans Licht gediehene ſchwediſche Pasquille und ehren- 
N 18 * 
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rührige lügenhafte Schriften“ nebſt der Anklage, Gegenrede 
und Urtheil im Stockholmer Rechtshandel, vom Büttel öffentlich 
und mit denſelben Feierlichkeiten, wie es in Schweden ge— 
ſchehen „verbrannt und oboliret“ " und, wie dort zwei Tage 
nach ‚feinem Autodafé „die rechtmäßige Ahnung“? erſchienen 
war, ebenfalls nach zwei Tagen von ihm „die rechtmäßige 
Retorſion“ auf ſeine Feinde geſchleudert, jedoch die Erflä- 
rung des livländiſchen Adels und der rigiſchen Bürgerſchaft, 
weil ſie in jener gegen ihn angeführt waren, vom Verbrennen 
ausgenommen. Und alſo, hieß es „hat man vor dieſes Mal 
die ſchwediſchen Ehrendiebe abfertigen wollen, mit der Ver— 
tröſtung, daß man von nun an, was ſie an denen Schriften 
des Hrn. Geh. Raths oder ſonſten wider deſſen Perſon auf 
einige Weiſe ſich vorzunehmen werden gelüſten laſſen, eben 
ein Solches und auf gleiche Weiſe wider ihre Schriften und 
Perſonen und zwar wider die Vornehmſten derſelben ſoll 
zu Werk gerichtet und prompte exequiret werden. Wornach 
ſie ſich zu richten haben.“ 

59. Ganz Europa ſtand in dieſer Zeit in Brand. Ein 
wüthender Hader hatte die Fürſten entzweit und die Völker 
mordeten ſich wie in Wahnſinn um der Könige willen. Zwei 
Carl hatten dieſes Unheil angerichtet, jeder für ſich an dem 
äußerften Ende des Erdtheils und beide in Ländern, die, durch 
Meere und Gebirge von ihren Nachbarn getrennt, mit dieſen 
in ſicherem Frieden hätten leben können. Aber da die Un⸗ 
gerechtigkeit und der Ehrgeiz der Mächtigen keine Grenzen 
kennt, fo ſetzen ihnen auch weder Meere, noch Berge ein Ziel. 
Carl auf der ſpaniſchen Halbinſel war kinderlos geſtorben 
und Oeſtreich, wie Frankreich ſtreckten über die Pyrenäen 
nach feiner Krone ihre Hände aus. Carl auf der ſkandina⸗ 
viſchen Halbinſel hatte ſeine Unterthanen jenſeits des Meeres 
geplündert und feinem Sohne das Erbe eines blutigen Krie⸗ 
ges hinterlaſſen, ſo daß in wenigen Jahren das verheerende 
Feuer von Norden nach Süden, von Süden nach Norden 
ging und dann die Flammen in dem Herzen Deutſchland's 
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zuſammenſchlugen. Die Häuſer Habsburg und Bourbon 
lagen im blutigen Kampfe, in welchem das deutſche Reich, 
England, Holland, Dänemark und der größte Theil Italien's 
jenem, dieſem kein anderer Verbündeter, als die Tapferkeit 
ſeiner Heerführer und die Klugheit ſeines Königs, zur Seite 
ſtanden. Neben dieſem Kriege tobte aber noch der nordiſche, 
wo Sachſen, Dänemark und Moskau vergeblich das Kriegs: 
glück Schweden's bekämpften. 

60. Alle dieſe Mächte nun, jede für ſich allein oder mit 
Mehren als Parthei verbunden, hatten ihre beſonderen Zwecke, 
näherten ſich oder entfernten ſich unter einander, ſuchten 
ſich hier zu verbinden oder dort neue Kräfte anzuziehen, 
bald die Gegenverbündeten zu entzweien, bald ſie ihrer Stützen 
zu berauben. Im Süden aber, wo die ſtärkſte Bewegung 
war, beſtrebte man ſich, dem Norden den Frieden zu geben, 
weil Kaiſer Leopold Sachſen's bedurfte, wie Frankreich von 
Schweden Hilfe borgen wollte und es gingen, da ſich die— 
ſes durch einen Vertrag in dem Falle, daß Eng land mit Dä- 
nemark zerfallen ſollte, Hilfsvölker zu geben, verpflichtet hatte, 
bedeutende Gelder in Wechſeln von Paris nach Stockholm, um 
Schweden's Miniſter, wenn noch möglich, für Frankreich zu 
gewinnen. Doch Marlborough, indem er Schweden mit Sal⸗ 
peter und Tüchern verſah und Geſchenke auf Geſchenke hinüber— 
fliegen ließ, war es gegeben, nicht nur die Gefahr abzuwenden, 
ſondern ſogar den Vertrag zu Stande zu bringen, daß Schwe— 
den ſich nicht an Frankreich anſchließen, auf die frühere Un⸗ 
terſtützung Englands, wenn dieſes feine Verpflichtungen mit 
200000 Kronen Entſchädigung einlöſe, verzichten und, falls 
der Zaar den Krieg fortſetzen ſollte, dann ein Mehres erwä⸗— 
gen! wollte. 

61. Friedrich von Preußen war dagegen eben ſo ſehr 
bereit, aus der Ferne am Kampfe gegen Frankreich Theil zu 
nehmen, als er wenig dazu geneigt war, es in der Nähe mit 
Sachſen, Schweden oder Moskau zu verderben. Vor Allem 
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machte er bei England, wenn er demſelben gegen Hilfsgel- 
der einige tauſend Mann geben und in der Folge ihre Zahl 
vermehren ſollte, die Anerkennung ſeiner königlichen Würde 
zur Bedingung. Ein ſolches Uebereinkommen war auch 
ſeit einem Jahre getroffen worden, ſo wie er im Kronentrac⸗ 
tat“ dem Kaiſer Hilfe zugeſagt und König Auguſt mit 
demſelben, als Carl noch in Curland ſtand, den Vertrag 
abgeſchloſſen hatte, daß er Ende März 8000 Mann und im 
Falle eines Angriffs auf die kaiſerlichen Erbſtaaten noch 4000 
Mann ſenden; dagegen, wenn Sachſen bedroht werden oder 
Polen gegen ſeinen König aufſtehen ſollte, der Kaiſer 8000 
Mann ſchicken und überhaupt für Sachſen's Hilfe 200000 
Thaler zahlen wollte; ja, wenn König Auguſt England und 
Holland mit 12000 Mann beiſpringen möchte, ihm auch da⸗ 
für Hilfsgelder und noch außerdem den Frieden mit Schwe⸗ 
den zu vermitteln? verſprach. 

62. Die Schweden waren in Litthauen eingerückt, wäh⸗ 
rend Carl ich noch zu Würzen in Curland befand und Auguſt 
einen Reichstag abhielt, wo der Zwiſt zwiſchen den Oginski's 
und Sapieha's fortdauerte, die Republik aber nicht ihr 
Heer, ja nicht einmal ihre Zuſtimmung geben wollte, mit 
ſächſiſchen Völkern den Krieg fortzuſetzen. Und da er um 
dieſe Zeit durch keinen neuen Vertrag zum Kriege verbunden 
war und allerdings alle Urſache hatte, ernſtlich den Frieden 
zu wünſchen, ſo konnte Graf Löwenhaupt in dieſer Beziehung 
mit Grund ſchreiben, daß er „zum Beſten S. M. Derſelben 
ruhige Ueberlegung, Vorkehrung zum Frieden und eine gute 
Verbindung mit dem Kaiſer, Holland und England wünſche.“ 

63. Weil aber Carl die Abgeſandten der fremden Mächte 
meiſt unverrichteter Sache hin- und herziehen und ſie zum 
Oefteſten gar nicht einmal vor ſich kommen ließ, ſo konnte 
man ſich ihm kaum mit Friedensvorſchlägen nähern, fah 
jedoch auch andererſeits nicht, wo das enden ſollte, da Sach⸗ 
ſen, wenn gleich noch nicht in der Nähe bedroht, von dem 
durch Zwietracht geſchwächten Polen keinen Schutz erwarten 
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durfte, Auguſt ſchon die Königskrone auf feinem Haupte 
wanken fühlte und ſelbſt Patkul, wofern die Schweden jemals 
Sachſen betreten ſollten „namenloſes Elend voraus ſagte.“ Dieſe 
Furcht theilte auch die edle Aurora Königsmark und empfand 
ſie vielleicht tiefer, als ſonſt Jemand von denen, welche in der 
Nähe waren. Sie war jetzt Vorſteherin des Stifts zu Qued⸗ 
linburg, was freilich eine ſchlechte Entſchädigung gegen die 
Größe ihres Verluſtes war; aber ſie vergaß auch dieſen über 
die Sorge, mit welcher ſie die nächſte Zukunft betrachtete, 
ſie, die immer nur den Frieden herbeiwünſchte, während ihr 
Schwager Löwenhaupt, wie Patkul, als geborene Untertha⸗ 
nen Schweden's, dieſem feindlich gegenüber ſtanden. 

64. Sie faßte alſo einen Entſchluß, welcher, wenn der 
erſte Gedanke dazu auch nicht von ihr ſelbſt gekommen ſein 
ſollte, doch mit goldenem Griffel in den Tafeln der Geſchichte 
verzeichnet zu werden verdient. Sie wollte nämlich zu Carl 
gehen und ihm den Frieden bieten. Es war im Januar, der 


Weg ging durch Polen und Litthauen, wo Aufruhr und 


Krieg alle Bande der Ordnung gelöſ't hatten und dazu kam 
noch das rauhe, harte Weſen Carl's, härter als der Winter 
ſelber — in Wahrheit, nur die edelſte Großmuth und nicht 
Eitelkeit, über welche ſie weit hinaus war, konnte ſie zu die⸗ 
ſem Gange ermuthigen. Sie reiſte wirklich ab unter dem 
Vorwande, für ihren Schwager bei Carl eine Fürbitte ein⸗ 
zulegen, hatte aber von Auguſt ſowol ein Schreiben an Pi- 
per, gegen den er ſeine Neigung für den Frieden ausſprach, 
als auch, wie man ſagt, an Carl ſelber, dem er geſtand, 
„daß einige unruhige und eigennützige Menſchen zur Befrie⸗ 
digung ihrer beſonderen Abſichten den Krieg zu verlängern 
wünſchten.“! So ſah man den ſeltenen Fall, wie eine Frau 
einem Heere entgegen zog, um daſſelbe durch die Macht ihrer 
Worte zu beſchwören — ein Fall, der ſeit der Sendung der 
Gräfin Guebriant, wie geſagt wird, nicht wieder vorgekom⸗ 
men war. Der ſeltene Bote kam auch im feindlichen Lager 
an und war eben auf dem Wege zu Carl, der von ihrer Ab. 
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ſicht wußte, als er, indem er ſie nahen ſah, ihr augenblicklich 
auswich und ſie vorzulaſſen verbot. Nur aber ein 19 jähri⸗ 
ger Knabe, muß man geſtehen, der weder ſich ſelber, noch die 
Menſchen kennt und deſſen Unart von Schmeichlern Würde 
genannt wurde, konnte eines ſolchen Betragens fähig ſein, 
zu geſchweigen, daß die Gräfin, wenn er den modernen Jo⸗ 
ſeph zu machen vermeinte, weit von dem Weibe Potiphar 
entfernt war. Daher konnte ſie nur bedauern, ihre gute Ab- 
ſicht verfehlt zu haben und durfte mit Lächeln erzählen „daß 
ſie die Einzige geweſen, vor welcher der tapfere Carl die 
Flucht genommen habe.“ So rächte ſich der Edelmuth die: 
ſer geiſtreichen Frau für unverdiente Verachtung. Sie begab 
ſich dann nach Tilſit zurück, um vielleicht von dort noch Et⸗ 
was für ihren Auftrag zu thun, als nämlich Vitzthum, Au— 
guſt's Kammerherr, dahin kam. Denn auch er brachte Briefe 
an König Carl, den Grafen Piper und, wie man ſagt, an 
den General Rehnſchöld. Als er aber zu Piper kam, glaubte 
dieſer ohne Carl's Einwilligung kein Schreiben von König 
Auguſt annehmen zu dürfen und Carl ſelbſt ließ den Weber: 
bringer, weil er ohne befondere: Erlaubniß das Lager be— 
treten hatte, verhaften und nach Riga bringen, wo ihm 
„die Gnade widerfuhr, daß er ſeine Verpflegung aus der 
königlichen Küche und dem königlichen Keller erhielt und ihm 
von zween Leibdienern des Königs aufgewartet wurde.“? 
65. Auguſt hatte in feinem Briefe an Carl die Bande 
des verwandten Blutes zu Zeugen ſeiner Friedensliebe auf⸗ 
gerufen, aber ſein königlicher Vetter ließ ſich ſolche Dinge 
wenig anfechten und gefiel fich mehr, als je in dem Gedan— 
ken, ſeinen Gegner des Thrones zu entſetzen. Von Neuem 
alſo entflammte ihre Feindſchaft in den bitterſten Anſchuldi⸗ 
gungen, die ſie Angeſichts der Welt gegen einander ausſtießen 
— Auguſt im Gefühl ſeiner nicht zu verleugnenden Schwäche, 
Carl mit allem Trotze eines jugendlich übermüthigen Sie: 
gers. Er ging durch Litthauen auf Warſchau, behandelte 
das Land, wie Feindes Land und verſicherte alle Tage, daß 


— 
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er, ein aufrichtiger Freund der Polen, nur gekommen ſei, 


um ſie von ihrem Unterdrücker zu befreien. Zum Beweiſe 


aber, daß Auguſt ein folcher ſei, mußte ſowol deſſelben Bünd- 
niß mit dem Zaaren dienen, als der Vorwand, daß er mit 
Ausſchließung des Senates, wie es hieß, die wichtigſten An⸗ 
gelegenheiten ſeinen ſächſiſchen Räthen und ſolchen Leuten, 
die zum Theil übel berüchtigt und aus fremden 
Ländern verjagt ſeien, zu vertrauen pflege; denn, ſo 
ſagte man, „durch Hilfe der Anſchläge dieſer ſchändlichen 
Leute, habe er Alles unternommen, den polnifchen Adel ver— 
achtet und ihn gezwungen, ſolchen ſächſiſchen Leibeigenen mit 
aller Verehrung zu begegnen; diejenigen, welche ſich von ihm 
erkaufen ließen, habe er befördert, die Uebrigen auf's Aeußerſte 
verfolgt.“ Das hieß, die Partheiwuth der Polen ſchon allein 
betrachtet, Oel in's Feuer gießen; aber man berief ſich, um 
des Königs Treubruch zu erhärten, auch noch auf Briefe, 
welche durch der Gräfin Königsmark Hände gegangen ſein 
ſollten und in denen er für den Frieden auf Livland habe 
verzichten wollen, was, wenn es keine Erfindung war, wenig: 
ſtens ein Beweis iſt, daß Auguſt um jeden Preis den Hader 
endigen wollte, woraus indeſſen Carl eine Waffe machte, um 
das Blutvergießen fortzuſetzen, indem er den Polen zuraunte, 
daß ihr König ſie vom Frieden ausſchließe und ihnen zu— 
gleich verſicherte, daß er mit ihnen gar nicht im Kriege 
ſei. König Auguſt blieb demnach Nichts übrig, als dieſe 
Anſchuldigungen für boshafte Lügen zu erklären und, ſo gut 
es ging, ſich auf Schlimmeres gefaßt zu machen, obwol es ſchon 
ſchlimm genug war, da für ihn bereits die Prüfung begonnen 
hatte und nur ein ſo leichter Sinn, wie der ſeinige, für einige 
Zeit noch ſich derſelben zu entſchlagen vermochte. Es war 
ſchon fo weit mit ihm, daß er in feinem weiten Reiche von 
einem Ende zum anderen fliehen mußte und eben jetzt, im 
Mai, da Carl auf Warſchau ging und in das Herz des Lan- 
des drang, an deſſelben äußerſter Grenze ſchweifte und in 
Cracau Sicherheit ſuchte. 
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66. Es war aber nicht blos feine Schuld, wenn es ihm 
nicht beſſer ging, ſondern ſeine Diener verriethen ihn eben 
ſo ſehr, als er ſich ſelbſt vernachläſſigte. Doch ſollte es auch 
nicht mehr lange währen, daß wenigſtens Einer derſelben, Beuch- 
lingen, durch ſeine eigenen Irrthümer und Verſchuldungen 
geſtürzt wurde. Fürſtenberg, Patkul, du Heron waren gegen 
ihn und Boſe ſtand nicht fern von dieſem Bunde. Auguſt hatte 
es nämlich endlich von ſeinen Anhängern in Polen erlangt, 
daß er wieder ein Heer daſelbſt einrücken laſſen durfte, nur 
fehlte dieſes Heer noch und ebenſo ſehr das Geld, ein neues 
aufzuſtellen. Denn Beuchlingen, heißt es, der geheime Rath 
Einfiedel, der die Steuern verwaltete und „der Bankerutier“ 
Rappold hatten bereits vor dem Mai! die Gelder, welche 
von den Ständen bewilligt waren, erhoben, durchgebracht 
und ſogar ſchon für das folgende Jahr eine neue Ausſchrei 
bung entworfen. Natürlich, daß bei dieſem Stande der 
Dinge Beuchlingen dafür war, mit Hilfe Frankreich's, des 
Kaiſer's, Holland's und England's, wie durch „allerlei verächt- 
liche Mittel“ Frieden zu machen und dieſer, weil der Krieg 
ohne Nachdruck geführt war, nicht erreicht werden konnte; 
dagegen Boſe, der nur einen Frieden mit den Waffen in der 
Hand wollte, vom Zaaren Heil erhoffte, durch ihn Carl in 
Liv⸗ und Eſthland zu beſchäftigen und, nachdem man denſel⸗ 
ben in Polen ermüdet haben würde, noch zum Abzuge zu 
zwingen meinte.“ 

67. Dies ſchien allerdings der einzige Weg, der Sach⸗ 
fen, wenn König Auguſt nicht von Verräthern umgeben ge- 
weſen wäre, zahlloſe Plagen erſpart hätte. Carl brach aber 
von Warſchau, nachdem er mit dem Cardinal und Raphael 
Leszynski, dem Kronſchatzmeiſter, Auguſt's Entſetzung verhan⸗ 
delt hatte, gegen dieſen auf und im Juli erlebte dann der 
alte Steinau abermals den Kummer, gegen den jungen 
Schweden die Schlacht bei Cliſſow zu verlieren. Flemming, 


der ebenfalls dabei war, gelang es eben ſo wenig, Etwas zur 


Wiederherſtellung ſeines Rufes zu thun. 
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68. Unterdeſſen waren aber auch die Moskowiter in 
Livland nicht unthätig, ſondern rückten zu derſelben Zeit mit 
großen Streitkräften über Pleskau gegen Erraſtfer vor.“ 
Hier hatte Schlippenbach den Oberbefehl und ſchickte den 
Oberjägermeiſter Reinhold Ungern von Sternberg, dem die 
Gegend am Beſten bekannt war, mit Otto Johann von Ro- 
ſen, der die ſtiftiſche Adelsfahne führte, auf Kundſchaft aus. 
Dieſe mit 300 Reitern ſtießen, heißt es, auf eine Heeresmaſſe 
von 30000 Moskowitern, bei deren Anblick ſie von ſolchem 
Schreck ergriffen wurden, daß fie umwandten und ohne an⸗ 
zuhalten bis auf die Vorhut der ſchwediſchen Hauptmacht 
zurückwichen. Während dann die Feinde längs des taga⸗ 
walkiſchen Moraſtes und an Sagnitz hinzogen, mit der Ab⸗ 
ſicht, Schlippenbach einzuſchließen, fo hatte dieſer gerade noch 
Zeit, vermöge der Brücken von Teilitz und Hummelshof, über 
den Embach in's Lager von Falk zu entkommen. Aber der 
Waſſerſtand war niedrig und das Lager noch nicht fertig, ſo 
daß der Feind zum Theil um den Urſprung des Embach's her- 
umging, zum Theil durchwatete, theils auch ſeine Feldſtücke 
auf Flöſſen überſetzte. Tages darauf, indem er abermals 
die Schweden einzuſchließen ſuchte, begann ſeine Vorhut den 
Angriff, aber jene hielten mit ihrem Geſchütze eine Höhe und 
Reiter, wie Fußvolk, thaten fo tapferen Widerſtand, daß die 
Moskowiter bis an den Fluß, wo der Tod in neuer Geſtalt 
ihnen entgegentrat, zurückgeworfen wurden. Da kam Scher⸗ 
metiew ſelbſt an; ſchon waren manche von den Feldzeichen, 
das Gepäck und alle Stücke in den Händen der Schweden, 
denen man nur noch mit Verzweiflung Widerſtand leiſtete: 
als einige Reiter derſelben umwandten und das Glück den 
Siegern den Rücken kehrte. Verwirrung verbreitet ſich, in 
wilder Flucht kehren die ſchwediſchen Reiter zu ihrem Fuß⸗ 
volk zurück; dort ſollen ſie halten, aber nicht Befehl, noch 
Drohungen werden gehört. Man ſetzt ihnen das Feuer eines 
ganzen Bataillons entgegen, ſie aber brechen mit Gewalt 
durch die Schlachtreihe, der Feind nach und Fußvolk und 
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Reiter ſtürzen ſich durch Moraſt und Wälder, wo ſie ſpäter 
in Haufen und einzeln ihren Verfolgern unterliegen. Dieſe 
erbeuten das ganze ſchwediſche Lager mit allem Geſchütz und, 
dazu ihre eigenen bereits verlorenen Stücke. Von 6 Uhr 
Morgens bis 10 Uhr waren die Schweden Sieger; um 4 
Uhr Nachmittags waren es die Moskowiter. Schlippenbach 
rettetete ſich mit wenigen Reitern nach Pernau. Der Sieg 
aber war nach Einigen Scheremetiew's Werk, nach Anderen 
Patkul's.“ Die Schweden ſollen in dem Treffen nur 6000 
Mann, dagegen Scheremetiew, ſelbſt nach den Berichten ſeiner 
Landsleute, 8 Regimenter Fußvolk und 15 zu Pferde gehabt 
haben und es ſcheint, daß, wenn Patkul“ am Treffen Theil 
nahm, er nur die Vorhut anführte, wie nur erſt dann den 
Sieg errang, als Scheremetiew mit der ganzen Heeresmacht 
anrückte. 6 

69. Die Moskowiter wurden dadurch für den noch 
übrigen Theil des Jahres Herrn von einem großen Theil 
des Landes, das ſie dann in allen Richtungen von Walk 
bis Pernau durchzogen; ſie brannten und mordeten, führten 
Menſchen und Vieh weg, hieben die Fruchtbäume um, ſchloſ— 
ſen Dorpat ein und eroberten Marienburg, wo ihnen die 
ſchönſte Beute zu Theil wurde, die Gefangene Catharina, 
ſpäter die erſte Kaiſerin auf dem ruſſiſchen Zaarenthrone. 
Livland blutete bereits drei Jahre. Schon ein Mal hatte 
Scheremetiew an Peter geſchrieben, daß viele Dörfer abge— 
brannt ſeien, auf Befehl aber, wie er bemerkt, nur drei, weil 
in ihnen der Feind geſteckt und der Zaar es fo befohlen habe.“ 
Aber auch die Letten zogen in Haufen herum und brannten 
und wütheten, wo und wie es nur möglich war,? was Alles 
bereits von Anfang des Krieges an geſchehen war und jetzt 
nur fortgeſetzt wurde, wie Scheremetiew es eben ankündigt, 
indem er nach allen Seiten hatte ausſenden laſſen „zu fan- 
gen und zu plündern und iſt Nichts ganz geblieben, ſondern 
Alles zerſtört und aufgebrannt worden. Die Truppen haben 
an Männern, Weibern, Kindern mehre Tauſende, an Arbeits- 
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pferden und Vieh an 20000 Stück oder mehr weggeführt, 
ungerechnet, was ſie aufgezehrt, niedergeſtoßen oder zerhackt 
haben und deſſen wol zwei Mal ſo viel ſein möchte.“ — 
„Es iſt unmöglich“ heißt es daher „größere Verwüſtung an⸗ 
zurichten und Gott weiß, wie der Feind, was ihm an Mann⸗ 
ſchaft geblieben, ernähren wird, da in dem ganzen Lande 
Nichts unverſehrt iſt, als Riga, Reval, Pernau und dann 
noch einige Flecken, die hinter Sümpfen gelegen, zwiſchen 
Riga und Pernau, wie Reimes.“ 

70. Dies war der Schutz, den Carl Livland angedeihen 
ließ, während durch feinen Statthalter Strohkirch“ an die 
Einwohner die Aufforderung erging „daß ſie für den Sieg 
bei Cliſſow den wundervollen Gott in Demuth danken möch— 
ten“ und, als die Moskowiter geſiegt hatten, durch den Kö— 
nig ſelber die Ermahnung: „ein Jeder ſich (dem Feinde) 
mit äußerſten Kräften entgegen zu ſetzen“; dazu ſollte ſich der 
Adel ſammt allen übrigen Beſitzern, Pächtern, Amtleuten, allen 
ſchwediſchen und deutſchen Bewohnern bewaffnen und den 
königlichen Völkern Beiſtand leiſten. Auf dem flachen Lande 
war Alles auf der Flucht begriffen und der Adel wurde an— 
gewieſen den Bauern, welche Mannſchaft ſtellten, die Hof 
dienſte zu erleichtern, die ausziehenden Leute ſelbſt mit Unter 
halt zu verſehen und durch die Geiſtlichen zur Vertheidigung 
des Landes zu ermuthigen, bis die Schweden ſelbſt herbeis 
kommen würden. a 

71. König Auguſt war wieder nach Cracau geflohen 
und die Schweden waren ihm nachgegangen, denn Carl hatte 
keinen anderen Kriegsplan, als feinem Vetter keinen Augen⸗ 
blick Ruhe zu gönnen. Und das ließ ſich freilich in einem 
Lande, welches wenig feſte Städte hat, leicht thun, aber es 
wurde auch damit nichts Anderes erreicht, als daß die Polen 
die Augen öffneten und endlich erkannten, wie ſie mit ihrem 
Gut und Blut die ſchwediſche Freundſchaft bezahlen mußten. 
Darum zeigte ſich, als man im Auguſt zu Sendomir eine 
Verſammlung hielt, zu Gunſten des verfolgten Königs eine 
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gänzliche Umwandlung der öffentlichen Stimmung. Die 
Schweden waren nämlich auch von Pommern aus in's Land 
eingebrochen und die Geſandſchaft der Republik hatte von 
Carl nicht den gewünſchten Frieden erhalten können. Lipski, 
der zu ihr gehört hatte, wurde nach ſeiner Rückkehr vor den 
Augen des Königs als Verräther niedergehauen und mit 
dieſem Namen wurden alle Anhänger der Schweden, die Sa⸗ 
pieha's, der Cardinal und Leszezynski bezeichnet; man war 
empört, daß von einer neuen Königswahl geſprochen wurde 
und ſchwur einmüthig, Auguſt auf dem Throne und die pol— 
niſche Freiheit gegen Schweden aufrecht zu erhalten. Dann 
beſchloß man von Neuem Carl um den Frieden anzugehen, 
Auguſt aber gab die ſchriftliche Zuſicherung, daß er den Be- 
rathungen gänzlich freien Lauf gebe, ſein Heer auf ſeine eige— 
nen Koſten in's Land gerufen haben wolle und es der Ne 
publik frei ſtelle, daſſelbe zu gebrauchen, wo und wie ſie es 
für gut finde; daß er an den alten Verträgen, Geſetzen und 
Verfaſſungen halten, ſeine Sachſen von den polniſchen Hof— 
ämtern entlaſſen und ohne der Republik Beiſtimmung ferner 
keinen Krieg beginnen werde. Endlich verband man ſich durch 
einen feierlichen Eid zum Schutze des Königs, der Geſetze, 
des Glaubens und der Freiheit, für die man Alles, auch Leib 
und Leben, wagen wolle, worauf die Geſandſchaft ernannt 
und Verhaltungsbefehle für fie, wie ein Schreiben an Carl, 
Namens der Stände ausgefertigt wurden.“ 

72. Es war alſo zu einer Verſöhnung zwiſchen Auguſt 
und ſeinen Polen gekommen, ſo daß man wieder mit einigem 
Erfolge Carl entgegentreten konnte. Dieſer aber hatte ſelbſt 
dafür geſorgt, indem er ſeine Anhänger durch Hochmuth ſich 
entfremdete und feine Feinde eben fo ſehr mehrte, als ermu- 
thigte. Unter dieſen war es jedoch wieder vor allen Patkul, 
deſſen Nähe ſich bald verrathen ſollte und von dem es frei. 
lich nicht gewiß iſt, ob er wirklich im Treffen am Embach 
geweſen, wenngleich es möglich war, daß er auf ſeiner Reiſe 
nach Deutſchland, Aufträge nach Pleskau oder an Schere⸗ 
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metiew hatte und ſich bei'm Heere, als es an die Schweden 
gerieth, eben eingefunden haben konnte. Das war im Juli 
geweſen; im Auguſt aber war er gewiß zu Sendomir und 
entwickelte dort eine ſolche Thätigkeit, daß er in einem Schrei 
ben an Peter ſich rühmen konnte, mit 7000 Thalern die Ver⸗ 
ſammlung zu Gunſten Auguſt's geſtimmt zu haben.“ 

73. Schon im März hatte Bengt Orenſtierna Carl 
zum Frieden ermahnt, indem er ihn an den Ausgang der 
Unternehmungen Carl Guſtav's erinnert und eine gewaltſame 
Abſetzung Auguſt's, wie nicht weniger einen Anfall auf Sach⸗ 
fen, durch die man ſämmtliche Fürſten gegen Schweden 
aufbringen würde, widerrathen hatte; er gedachte des wan⸗ 
delbaren Sinnes der Polen, der großen Kräfte, die in ihrem 
Lande ſchlummerten, des ermüdenden Krieges in demſelben, 
der ſchweren Feindſchaft, welche man ſich von Seiten aller 
Katholiſchen zuziehen würde und rieth dagegen nur durch 
Ueberredung eine neue Wahl herbeizuführen, indem man in 
der Ferne die Ausſicht zeigen ſollte, wie Polen aus Schwe⸗ 
den's Hand die Landſtrecken am Dniepr, welche an Moskau 
abgetreten wären, wieder erhalten könne. Alsdann möge 
Carl die Seemächte, Holland und England, deren er ſo ſehr 
bedürfe, durch Darreichung von Hilfstruppen gewinnen und 
ſich freie Hand machen, um mit aller Macht und mit großem 
Vortheil gegen den Zaaren den Krieg zu führen. „Denn 
dieſer“ zeigte Orenſtierna „müſſe vor Allem erſt been» 
digt werden, weil der Zaar ſonſt die Oberhand behalten, 
die Städte in Livland angreifen und ihn dadurch (Carl) nö⸗ 
thigen möchte, ſich zu ihrer Rettung dahin zu wenden — — 
nur wenn er mit jenem fertig, dürfe er den König Auguſt 
und in allem Fall auch Polen mit mehrerem Ernſte angrei- 
fen und eines nach dem anderen über den Haufen werfen.“ 

74. Dieſe Prophezeihungen begannen bereits in Er⸗ 
füllung zu gehen und es ſcheint, daß Carl einen Augenblick 
zur Beſinnung gekommen ſei; denn des Kaiſers Geſandter, 
Graf Zinzendorf, den er kurz vorher abgewieſen hatte, erhielt 
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Gehör und die Erlaubniß, zu jeder Zeit vor ihm erſcheinen 
zu dürfen; auch Piper war jetzt dem Frieden geneigt und 
ganz gegen Auguſt's Entſetzung. Endlich ſoll Carl jedoch auf 
alle Zweifel alſo geantwortet haben, daß „was Piper für 
unmöglich hielte, in einem halben Jahre möglich werden 
könne, wenn er nämlich in Sachſen einmarſchire.“ „Denn 
ich wollte“ waren ferner ſeine Worte „König Auguſt als— 
bald in Ruhe laſſen. Wenn jedoch der Friede geſchloſſen 
wäre und wir nach Rußland gingen, ſo würde das Erſte ſein, 
daß er ruſſiſch Geld nähme und uns in den Rücken fiele — 
was Livland inzwiſchen leidet, das kann durch ge— 
wiſſe Freiheiten und Begnadigungen wieder gut 
gemacht werden, wenn uns Gott einmal Frieden 
geben wird.“! Dieſe Worte näher erwogen, mußte Kö— 
nig Carl ſeine „Gnade“ für überſchwenglich halten, daß er 
ſich ſo große Wirkungen von ihr verſprach und den Frieden 
nicht eher annahm, als bis ihm „Gott“ denſelben durch eine 
Kugel vor Friedrichshall zuſandte. 

175. Es ereigneten ſich jedoch alsbald Dinge, welche 
glauben laſſen, daß der Friede von mehren Seiten ernſtlich be- 
trieben wurde und daß ſelbſt Carl, wenn auch nur von fern, zu 
ihm Hoffnung gegeben habe. Im Juni nämlich, als er noch 
zu Warſchau war, hatte er daſelbſt bei den Capuzinern das Grab 
des Johann Sobiesky beſucht, der großen Thaten deſſelben 
gedacht und gewünſcht, daß ſeine irdiſchen Ueberreſte, um 
die ihnen ſchuldige Ehre zu empfangen, nach Cracau gebracht 
würden. Sobiesky's Wittwe aber, eine Verwandte des öſt⸗ 
reichiſchen Kaiſerhauſes, lebte zu Rom und hatte Carl, als 
ſie deſſelben Aeußerungen über ihren verſtorbenen Gemahl er— 
fuhr, in einem verbindlichen Schreiben ihren Dank abge— 
ſtattet. Da es nun kein Geheimniß war, daß Carl nicht ru— 
hen würde, als bis er Auguſt vom Throne gebracht, ſo ſcheint 
es, daß ſelbſt Leopold von Oeſtreich um des Friedens wil— 
len dem beigeſtimmt und ſich Hoffnung gemacht habe, auf 
dieſe Weiſe mit einem Schlage im Norden das Kriegsfeuer 
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auszulöſchen. Wenigſtens weiß man, daß ſich Leopold ſpäter 
gegen Patkul ſehr zum Nachtheile König Auguſt's äußerte? 
und ſeine Anſicht, daß man ihn nicht halten könne, ſtark ge— 
nug mit den Worten ausſprach: „ſo laſſet ihn doch in des 
T. Namen einmal fallen.“ Man war alſo bereit, Auguſt 
vom Throne zu entfernen und näherte ſich auf dieſe Weiſe 
Carl, dagegen man, um das, was man auf einer Seite verlo— 
ren gab, anderswo wiederzugewinnen, die neue Königswahl 
auf eine nicht blos Carl, ſondern auch dem Kaiſerhauſe 
angenehme Perſon leiten wollte. — Und dieſen Plan mochte 
der franzöſiſche Geſandte bei der Republik, du Heron, weil 
durch den Frieden im Norden Oeſtreich's Kräfte gegen Frank— 
reich gewachſen wären, zu hintertreiben geſucht haben. Aus 
feinen Briefen an Piper, den Schatzmeiſter Sapieha und 
Andere ſcheint wenigſtens ſein Beſtreben erwieſen, daß er es 
auf eine gewaltſame Entſetzung Auguſt's durch Carl und ſo 
auf einen vollſtändigen Bruch zwiſchen dieſem und Oeſtreich 
abgeſehen hatte. Die nächſte Folge davon war, daß die 
öſtreichiſchen Geſandten, Zinzendorf bei Carl und Stratt— 
mann bei Auguſt, gegen ihn wirkten und er eines Abends, 
als er vom Nachteſſen bei der Gräfin Bielinska nach Hauſe 
fuhr, verhaftet, von Warſchau nach Thorn und von dort 
über die Grenze gebracht wurde, da Auguſt ihm bereits, ob— 
wol vergeblich, hatte vorſtellen laſſen, ſich wegzubegeben, und 
er dagegen, wie einſt Wachſchlager, ſich darauf geſtützt hatte, 
daß es zu ſeiner Entfernung der Zuſtimmung der Republik 
bedürfe; ja, um das Feld zu behaupten, hatte er darauf ge— 
rechnet, daß er als Freiwilliger bei Carl's Heer Aufnahme 
und Schutz finden würde. Allen ſeinen Umtrieben war man 
nun durch ſeine Verhaftung zuvorgekommen. Gleiches ge 
ſchah aber auch dem Marquis von Bonac, der bei Carl vom 
franzöſiſchen Hofe beglaubigt war und zur ſelben Zeit durch 
Oginski bei Kowno aufgehoben wurde — eine Maaßregel, zu 
der ſich Auguſt nur nothgedrungen entſchloß. Bonac kam 
zwar wieder frei, aber im folgenden Jahre zeigte ſich dann 
; 19 
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auch offen, was bis dahin heimlich vorbereitet war, nämlich 
daß die Prinzen Sobiesky ſich um den polniſchen Königs⸗ 
thron bewarben und daß in dieſer Folgezeit Bonac mit den 
Sobiesky's und alſo mit Oeſtreich arbeitete, während er frü⸗ 
her demſelben entgegen geweſen fein mochte, immer aber, ſo⸗ 
wol jetzt, wie damals, König Auguſt's Rechte beeinträchtigte. 

77. Johann Sobiesky, der verſtorbene König, hatte zwei 
Söhne hinterlaſſen und beide hatten Anhänger gefunden. 
Die Potocki's, die Gegenparthei Auguſt's, gehörten Jacob 
Sobiesky an, der mit Bonac unterhandelte und von Frank⸗ 
reich, wie von Schweden, unterſtützt zu werden hoffte; die 
Lubomirski's, die es noch mit König Auguſt hielten, ver⸗ 
ſprachen dagegen ihren Beiſtand Alexander Sobiesky und 
waren willig gegen gewiſſe Zugeſtändniſſe auf die Seite 
Carl's überzutreten. Im Hintergrunde ſtand ihr mächti⸗ 
ger Verwandter, Kaiſer Leopold und das Vermittelungsglied 
mit dieſem bildete ihre königliche Mutter. Auch der Papſt, 
in deſſen Nähe ſie mit Jacob's 10jähriger Tochter lebte, 
mochte dem Plane, vorausgeſetzt, daß für die Kirche daraus 
kein Schade abzuſehen war, nicht abgeneigt ſein. Man ſoll 
aber in allen dieſen Hoffnungen noch weiter gegangen ſein 
und wirklich daran gedacht haben, den Frieden durch eine 
Verbindung Carl's mit einer öſtreichiſchen Prinzeſſin zu befeſti⸗ 
gen, während man den Zaaren dadurch, daß der Zaarewitſch ſich 
mit Jacob's Tochter vermählte, gewonnen haben würde. — 
Mit dieſen Anſchlägen brachte man wenigſtens die Erſchei⸗ 
nung des Dominikaners Leveſi in Verbindung, inſofern näm⸗ 
lich derſelbe Ende des Jahres Aufträge vom Papſte an Carl 
überbrachte und von dieſem, den er in ſeiner Anrede als 
Schiedsrichter und Friedensſtifter der Welt bezeichnete, mit 
Wohlwollen empfangen wurde. Es hieß, der franzöſiſche Car⸗ 
dinal Janſon und die Königin Wittwe Sobieska hätten dieſe 
ſeine Sendung bewirkt. 

78. Mit Wahrſcheinlichkeit darf immer angenommen 
werden, daß König Carl zu dem Allen nicht den erſten Schritt 
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gethan habe, weil es höchſtens ein künſtlicher Plan war und 
fein Gelingen wol die Wünſche Anderer, aber nicht Carl's, be- 
fördert haben würde. Denn, ſagt auch Patkul ausdrücklich, 
daß die Schweden ihm in dieſem Jahre vorgeſchlagen hätten, 
„einen Particularfrieden zu bewirken“ und „den König von 
Polen zu abandonniren,“ ſo iſt doch nicht zu glauben, daß 
Carl, der von Schlachten und Siegen träumte, Patkul, wenn 
er den Zaaren zum Frieden ſtimmen könnte, wirklich habe 
Begnadigung anbieten laſſen. Andererſeits entſcheidet das 
aber auch nicht gegen die Aechtheit eines Briefes von Kilten, 
dem Beichtvater Jacob Sobiesky's, worin er dieſes Anerbieten 
von Olau in Schleſien an Patkul, ? wie eines anderen 
Schreibens, welches letzter durch den Baron Schmettau, 
den preußiſchen Botſchafter im Haag, weil ein Zuſammen— 
kommen in Perſon nicht möglich war, an ihn gerichtet ha— 
ben ſoll, Erwähnung thut. „Da der König von Schweden,“ 
heißt es „weiß, daß Patkul nicht mehr den äußeren Angele— 
genheiten des Königs von Polen vorſteht, ſo hat er dem 
Prinzen Jacob vorgeſchlagen, ob er nicht durch Patkul einen 
„Particularfrieden“ mit dem Zaaren von Moskau her⸗ 
beiführen oder, wenn das nicht anginge, ihn (den Zaaren) 
bewegen könne, in Livland und zwar beſonders in den nächſt 
liegenden Gegenden, gegen ihn nichts Feindſeliges zu unter— 
nehmen, dagegen er (Carl) alles früher gegen Patkul von 
Schweden aus Beabſichtigte nicht nur vergeſſen, ſondern ihm 
auch ſeine frühere Gunſt zuwenden wolle. Er daher (der 
Schreiber) glaube, dieſer Vorſchlag könne Patkul nur ange 
nehm ſein, weil er zwar ſeine Unſchuld durch die heraus— 
gegebene Vertheidigung hinlänglich dargethan haben, aber 
doch niemals irgendwo für ſein Leben außer Sorgen ſein 
dürfte. Prinz Jacob aber gelobe, wenn Patkul feine Bereit— 
willigkeit erkläre, da Carl Nichts ſo ſehr wünſche, als ſeine 
Abſichten gegen den König von Polen auszuführen, ſeinem 
Verſprechen nachzukommen. Wenn demnach Patkul in mos- 
kowitiſchen Dienſten nicht mehr zu bleiben wünſche, ſo wolle 
19 * 
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Prinz Jacob ihm Faiferliche oder ein Jahrgehalt von der Kö— 
nigin Mutter verſchaffen. Von dieſem Vorſchlage dürfe aber 
Niemand, auch nicht Zinzendorf, Etwas wiſſen, während 
Schmettau die Sache mitgetheilt worden iſt. Von folgendem 
dürfe jedoch auch Schmettau Nichts wiſſen. Da nämlich aus 
der Verbindung zwiſchen des Zaaren Sohn und einer öſtrei— 
chiſchen Erzherzogin Nichts geworden ſei, ſo ſchlage Prinz 
Jacob ſeine 10jährige Tochter, die in Rom bei der Königin 
Mutter, zur Gemalin deſſelben vor. Sie iſt ſchön, durch 
Erziehung, wie durch Kenntniß von vier Sprachen, ausge— 
zeichnet und der Prinz verbindet ſich bei glücklicher Beenbdi- 
gung dieſes Geſchäftes zu einer ungewöhnlichen Erkenntlich— 
keit. Zu obigem Zwecke kann ein Bildniß hinübergeſchickt 
werden.“ ; 
79. König Auguſt nun foll ſowol von dieſen Friedens: 
vorſchlägen, als inſofern ſie durch Patkul's Hände gegangen 
wären, ſichere Kunde erhalten haben.! Im folgenden Jahre 
aber, als die Bewerbung Sobiesky's offen wurde, kam zu 
Carl Prinz Emanuel von Würtemberg, von dem es wahrſchein— 
lich, wie es von ſeinem Begleiter, dem Baron Forſtner, gewiß 
iſt, daß er Patkul befreundet war und von welchen dieſer je— 
nen gebeten haben ſoll, König Carl's Stimmung in Bezug auf 
ihn ausforſchen zu wollen.: Ein ſolcher Auftrag mochte denn 
im Zuſammenhang ſtehen mit Patkul's oben erwähnten Be- 
mühungen, den Frieden herzuſtellen und würde mit dem, was 
er zuletzt bei'm Scheiden zu Forſtner geſprochen, gut zuſam⸗ 
men paſſen „vielleicht werden Sie mit der Zeit vernehmen, 
daß der König von Schweden und Patkul gute Freunde ſind.“ 
80. Wohin er ſich aber unmittelbar nach den Verhand— 
lungen von Sendomir gewandt, iſt nicht zu beſtimmen. Er 
hatte daſelbſt in Abweſenheit des moskowitiſchen Geſandten 
gehandelt und wird aus dieſen Urſachen vielleicht längere Zeit 
in Polen zurückgehalten worden ſein. Unterdeſſen ſuchte er 
Peter's Auftrag in Bezug auf die anzuwerbenden Ausländer 
auszurichten und trat zu dieſer Zeit, noch vor Jahresſchluß, 
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in Verbindung mit Huyſſen, einem Manne, der unter ſeiner 
Leitung eine außerordentliche Thätigkeit entwickeln und auf 
dem geheimen Grunde, wo das Schickſal der Völker gefloch⸗ 
ten wird, nicht ohne Einfluß bleiben ſollte. Derſelbe, Regie— 
rungs- und Hofrath im fürſtlich Waldeckſchen Haufe," ließ 
ſich, obwol mit ſeiner Stellung zufrieden, von Patkul in des 
Zaaren Dienſte aufnehmen. Für's Erſte erhielt er von die: 
ſem folgende Aufträge, nämlich fremde Offiziere, Ingenieure, 
Manufacturiſten, Gewehrhändler, Künſtler, Bereiter, Büch— 
ſenſchmidte und andere Handwerker, beſonders die, welche 
Böhmiſch und Polniſch verſtänden, in Dienſt zu nehmen, ſich 
über das Poſtweſen zu unterrichten, Peter's neue Kriegsord— 
nung in allen Sprachen im Auslande zu verbreiten, die Ge— 
lehrten daſelbſt zu bewegen, ihre Arbeiten dem Zaaren oder 
deſſen Miniſtern zu widmen und namentlich die über Moskau 
herrſchenden Irrthümer zu widerlegen. In dieſer Abſicht 
reiſte er nach Berlin, Leipzig, Prag, Breslau und ſonſt noch 
anderswo herum, half Patkul in Ausarbeitung verſchiedener 
Schriften, verrichtete ein wichtiges Geſchäft in Warſchau und 
ward zaariſcher Kriegsrath und Generalauditeur, mit einem 
Gehalte von 150 Speziesthaler monatlich. So Viel von 
deſſelben Thätigkeit in dieſem Jahre. 5 


IV. Patkul bei den Saporogern und abermals zu 
Moskau. 


81. Die Steppen, welche vom nördlichen Ufer des 
ſchwarzen Meeres aufwärts ſteigen, ſchienen von der Natur 
wie zur Grenzſcheide zwiſchen Chriſtenthum und Muhameda— 
nismus gemacht, doch aber lagen die Anwohner, weil nicht 
weit genug von einander getrennt, im wildeſten Hader 
und haften ſich mit demſelben Glaubenseifer, wie fie anderer- 
ſeits von derſelben Liebe für die Freiheit entbrannt waren. 
Die kriegeriſchen Tartaren waren eben nichts Anderes, als 
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die ukrainiſchen Koſacken, ſonſt aber durch Stamm, Sprache, 
und Glauben von ihnen verſchieden und unter Sultanen le 
bend, wie jene unter Hetmans; gegenſeitig geſchworene Feinde, 
die gewohnt waren, ihren Gefangenen das Herz aus dem Leibe 
zu reißen, wenngleich unfähig, daran ihren Haß zu erſättigen. 
Von der Krimm aus machte der Islam ſeine Streifzüge in 
die Moldau, Besarabien, Podolien, Wolhynien, bis nach 
Moskau, dagegen wieder die Bewohner der Ukraine zu Gun- 
ſten der Zaaren, der polniſchen Republik und der Hospodare 
der Fürſtenthümer, die unchriſtlichen Gäſte bis in die Heimath 
verfolgten. ö 

83. Noch ſtritten überhaupt Türken, Polen und Mos⸗ 
kowiter um die zwiſchen ihnen liegenden Grenzen, inmitten 
welcher die Ukraine, indem fie dort Hilfe leiſtete, wo fie grö- 
ßeren Vortheil und weniger Gefahr zu ſehen meinte, ihre 
Freiheit zu bewahren wußte. Darum hatte auch Johann 
Sobiesky, als er zu der Einſicht gekommen war, daß er ohne 
Moskau's Beiſtand feinen ſüdlichen Ländern keine Ruhe ver- 
ſchaffen werde, unter Thränen zu Lemberg einen Friedens- 
vertrag unterzeichnet und, indem er für Polen auf die ganze 
Ukraine, Smolensk und Kiew für ewige Zeiten verzichtete, 
eine der reichſten Länderſtrecken um anderthalb Millionen pol- 
niſcher Gulden, verloren gehen laſſen müſſen. Alſo herrſchte 
der Zaar bis Wraclaw und Podolien an beiden Ufern des 
Dniepr und die ukrainiſchen Koſaken mit ihrem Hetman Sa⸗ 
muilowitſch ſtanden unter ſeiner Oberherrlichkeit — 10 Regi⸗ 
menter, von denen die Waſſerfallſetſcha oder die Saporoger 
nur ein Theil waren. Noch während der Minderjährigkeit 
Peter's hatte dann Galitzin unter Beiſtand derſelben einen 
Zug gegen die Krimm unternommen, aber, weil er unverrichte⸗ 
ter Sache wieder hatte umkehren müſſen, ſeinen Unwillen 
auf den Hetman, als auf die vorgebliche Urſache, geworfen 
und endlich dem alten tapferen Manne den Untergang gebracht. 
Die ukrainiſche Freiheit unterlag dem Ehrgeize einzelner 
Häupter, die Koſacken ſelbſt erklärten ſich gegen ihren Führer 
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und beſtellten nach förmlich errichtetem Vertrage unter Bei⸗ 
ſein des Bojaren Galitzin Iwan Stepanowitſch Mazeppa 
zu ihrem Hetman. 

83. Er war damals 40 Jahr alt und ſein Geburtsland 
die Ukraine, wo fein Stammgut Mazeppa bei Bjälazerkwa 
gelegen haben ſoll. Sein gutes Glück hatte ihn ſchon früh 
an den polniſchen Hof gebracht und als Edelknaben bei Jo— 
hann Kaſimir die Künſte feiner Sitte, verführeriſcher Rede 
und undurchdringlicher Verſtellung kennen lernen laſſen. Bei 
einem Aufſtande aber, der in einem Theile ſeines Landes ge— 
gen Polen ſtatt hatte, war er wieder den Seinen in die 
Hände gefallen und hatte, zu ihrem Führer gebracht, ſich 
deſſelben Beifall ſo ſehr zu erſchmeicheln gewußt, daß man 
ſich fortan in ſchwierigen Fällen, beſonders mit den Tataren, 
zum Unterhändler nur Mazeppa's bediente. Bei einer ſolchen 
Gelegenheit hatten ihn die Saporoger aufgefangen und zu 
Samuilowitſch nach Baturin geführt, wo ſein Glück ſich je— 
doch gleich blieb und ihm ſogar noch die Gunſt einer reichen 
Frau neben dem unbedingten Vertrauen auch dieſes Hetman's 
erwarb, ſo daß er hier nach einiger Zeit ſein Anſehen durch 
eine glückliche Heirath vermehren konnte. Zuletzt, als er ſo 
vom Edelknaben zum Kämmerling, Geheimſchreiber und end— 
lich zum Aſſaul (erſten Adjutanten) emporgeſtiegen war, hatte 
er mit Hilfe Galitzin's den Schöpfer feines Glückes ge— 
ſtürzt und ging nun in ungemeſſenen Schritten den Einge⸗ 
bungen ſeines Ehrgeizes nach. Die beiden Söhne ſeines 
früheren Herrn waren grauſam geopfert, der eine in die Der- 
bannung geſchickt, der andere enthauptet worden. 

84. Die Kofadengemeinen; welche bald ihres Irrthums 
inne wurden und ſich verrathen glaubten, begannen ihren Un⸗ 
willen durch Gewaltthaten gegen moskauſche Edelleute, beſonders 
gegen die Steuernehmer, Luft zu machen. Mazeppa aber be 8 
harrte darin, mit Ergebenheit dem Zaaren zu dienen und 
ſcheute ſich nicht, als Peter die Zügel der Regierung ergriff und 
Galitzin in den Sturz ſeiner hohen Gönnerin Sophie geriſſen 


296 


wurde, auch diefen, den anderen Schöpfer feines Glückes, 
laut des Verrathes anzuklagen. An Mogila's Stelle aber, 
der das Haupt der Saporoger geweſen, hatte Sobiesky einen 
gewiſſen Samuſch geſetzt und demſelben Winnitza zum Sitze 
beſtimmt. Dieſe Saporoger, obwol ſie eine geordnete Heer— 
verfaſſung hatten, waren dennoch, wie Procopowitſch ſagt, 
nach und nach ein in Wahrheit gottvergeſſenes Volk gewor— 
den. Nachdem ſie beinahe anderthalb hundert Jahre pol— 
niſchen Befehlen untergeben geweſen, gehorchten ſie ſeit 40 
Jahren dem Zaaren zu Moskau, Straßenräuber und Frei⸗ 
beuter auf Flüſſen und Meeren, immer umherſchweifend, mit 
den Weibern, wie mit ihren Pferden wechſelnd, zu Hauſe in 
Spiel, Soff und Streit lebend; wenn ſie die Stimme eines 
der Ihrigen um Hilfe rufen hörten, augenblicklich bereit, an 
ſeinem Gegner Gewalt zu üben; den zaariſchen Befehlen nur 
gehorfam, wenn Geſchenke an Tuch, Geld und Kleie mitfolg- 
ten, ſonſt aber die zaariſchen Boten mit Drohungen und mit 
Verwünſchungen verfolgend. Dazu raubten ſie, ſtatt die Gren- 
zen zu ſichern, ſowol dies- als jenſeits derſelben, plünderten 
die griechiſchen Kaufleute auf ihrem Wege nach Moskau aus, 
ſtahlen Vieh und thaten überhaupt, was ſie wollten, ärgere 
Geſellen, als ſelbſt ihre Feinde, die Tataren es waren, fo 
daß ſie, wenn die Polen in ihren Unternehmungen gegen 
dieſe nicht ſtark genug ſchienen, ſich wol auch fie zu unter— 
ſtützen weigerten und es lieber vorzogen, allein und auf 
eigene Rechnung zu plündern. 

85. Unter ihnen thaten es dann wieder Einzelne den 
anderen zuvor, ſammelten zahlreiche Haufen in der Gegend 
von Winitza, ſtreiften den Dniepr und Dnieſtr hinauf und 
herunter, fielen die Tataren an, nahmen ihnen Beute und 
Gefangene ab und waren unter dem Namen der „Watagen“ 
der Schrecken Aller, die ſich nicht ihre Freunde nannten. In 
der Steppe nährten ſie ſich von Wild oder auch von Brei 
und Hafermehl oder zerſtoßenem Zwieback; wenn ſie ſich aber 
verirrten, daß ſie ohne Steg und Weg waren, verhielten ſie, 


um nicht ihre Nähe zu verrathen, ihren Pferden das Wie⸗ 
hern, zündeten kein Feuer an, vernichteten ſorgfältig jede Spur 
ihrer Tritte im Sande und deckten ſich gegen die Kühle der 
Nacht mit rauhen Fellen zu. Bei Tage gingen ſie nach der 
Sonne, nach dem Strich der Hügel; bei Nacht nach dem 
Monde und den Bächen. Ein ſolcher Watage war auch 
Paley, geboren zu Borſensk und durch Verheirathung zu 
Chwaſtow ſeßhaft, ſchon lang den Polen durch feine Stör— 
rigkeit bekannt und mit Grund Sobiesky verdächtig, obgleich 
auch Niemand für tapferer galt, indem ein Schwarm Sapo— 
roger mit ihm über das faule Meer nach Perekop gewatet 
und von da, mit tatariſcher Beute ſchwer beladen, wieder 
heimgekehrt war. 

86. Mazeppa leiſtete unterdeſſen dem Zaaren die größ- 
ten Dienſte. Nur mit ſeinem Beiſtande wurden die Tata⸗ 
ren aus ihren feſten Plätzen von der Mündung des Dniepr 
verdrängt und endlich ward auch Aſſow, gegen das 15000 
Koſacken unter ihrem Oberſten Jacob Ligoſup von der Ku— 
banſeite die Belagerung unternahmen, mit Gewalt entriſſen. 
Sie waren die erſten bei'm Sturm auf dem Walle geweſen, 
hatten ſich dort nach einem wüthenden Kampfe von ſechs 
Stunden behauptet, waren dann durch eine kleine Trümmer: 
öffnung, die fie in die Mauer geſchoſſen und trotz aller Pulver- 
ſäcke, die herab geworfen wurden, über Gräben und Pfahl⸗ 
werke eingedrungen und hatten die Uebergabe erzwungen. 
So geſchah es, daß ſich die Moskowiter an den Mündungen 
des Don, wie des Dniepr, feſtſetzten und Peter im nächſten 
Jahre, als er in's Ausland reiſte, Mazeppa auf einer Dniepr⸗ 
flotte mit Dolgorucki herunterkommen und Otſchakow an- 
greifen laſſen konnte. Vergeblich war es, daß die Türken 
die gewonnenen Plätze wieder entreißen wollten; bald war 
ſogar Perekop verloren und die krimmiſche Landenge ſtand 
den vordringenden Siegern offen. In Folge deſſen bezeigte 
Peter mehr als ein Mal dem Hetman ſeine Zufriedenheit, 
ertheilte ihm die Bojarenwürde und ſchmückte ihn, nach Golo— 


win den Zweiten, mit dem Orden des h. Andreas, den er felbft 
erſt als Vierter empfing, wie Menſchikow unter den Rittern 
der Fünfte war. Auch zum livländiſchen Kriege hatte Ma⸗ 
zeppa ſeine Koſacken nach Narwa, wie im nächſten Jahre, als 
ſich Carl an der Düna ſchlug, das Hadjaſche Regiment und 
die Saporoger unter Repnin nach Riga ſchicken müſſen, wäh- 
rend er ſelbſt mit 20000 M. fo lang die Grenzen bei Pfkow 
und Mohilew deckte, bis er, nach der Ukraine zurückkehrend, 
den Oberbefehl an Daniel Apoſtol, Oberſten von Mirgorod, 
abtrat und dieſer mit Schermetiew fiegreich gegen Schlip- 
penbach vordringen konnte. 

87. Auguſt hatte zwei Jahre nach feinem Regierungs⸗ 
antritt in Polen von den Türken einen Frieden und Ver⸗ 
zichtung auf Podolien und Kaminec erhalten, Peter aber 
war durch dieſelbe Uebereinkunft von Neuem als Herr über 
die Ukraine anerkannt worden. Die Polen, jetzt gegen die 
Anfälle der Tartaren ſicher, glaubten nun der Koſacken ent⸗ 
behren zu können, ja ſie wollten ihrer um ſo weniger geſchont 
wiſſen, als die Watagen Alles, was den Edelhöfen entlief, 
bei ſich aufnahmen und ſich wie die Befreier des gedrückten 
Bauernſtandes benahmen. Gegen dieſes Anwerben von Frei- 
willigen unter polniſchen Dienſtleuten erſchien daher ein Reichs 
tagbeſchluß, durch den der Adel Entſchädigung für feine Ver— 
luſte in gewaltſamer Eintreibung neuer Steuern ſuchte. Aber 
nun verwandelte ſich der eben gewonnene Friede in einen 
für Polen gefährlichen Koſackenaufſtand; Paley war das Haupt 
der Aufſtändigen, zu ihm liefen ſie und er ſchützte ſie; den 
Tataren war er ein Schrecken, ſeine Wohnung zu Chwaſtow 
glich einem kleinen Hofe, er herrſchte weit und breit durch 
ſein Anſehen bis zum Dnieſtr hin und erhob überall die 
Zehnden, welche ſonſt dem Adel zukamen. Dieſer kam in 
noch größere Noth, als der polniſche Feldherr plötzlich Paley 
überfiel und, indem er ſich deſſelben bemächtigte, ihn auch be- 
ſiegt glaubte. Denn, als er ihn gefangen nach Marienburg 
führen ließ, verſchwand derſelbe bei Kaminec ſeinen Wachen, 
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warf ſich auf ein Pferd und kehrte zu den Seinen zurück. 
Chwaſtow mußte belagert werden und Paley that ſo lang 
Widerſtand, bis er den Wald herum mit ſeinen Getreuen er⸗ 
füllt wußte, dann bei guter Gelegenheit hervorbrach, ſeine 
Koſaken aus dem Walde den Polen in den Rücken und der 
Feldherr ihn als unabhängigen Oberſten in ſeinem Gebiet 
anerkennen mußte, zufrieden, daß es ihm vergönnt war, ſeines 
Weges weiter ziehen zu dürfen. 

S8. Jetzt ging das Feuer des Aufſtandes durch das 
ganze Land bis nach Lemberg hin. Paley verhielt ſich ruhig, 
aber Samuſch, der Saporoger Hetmann, trat offen an die 
Spitze. Eine blutige Verfolgung traf den Adel, feine katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen und jüdiſchen Gutspächter; zwanzig Städte 
erkannten Paley als ihren Herrn an und, wenn nicht bald 
Hilfe kam, waren dieſe Länder für die Republik verloren. 
Der Adel ſtieg zu Pferde und zog wolhyniſche, wie kiewſche 
Mannſchaft an ſich, fachte aber dadurch das Feuer des Wider: 
ſtandes noch mehr an, mußte ſich in ein Schloß werfen nnd 
endlich den Aufrührern ergeben. Bis ſo weit war es gegen 
das Ende des Jahres gekommen, als Auguſt die Verſamm⸗ 
lung zu Sendomir gehalten und eine zahlreiche Parthei, aber 
bei Weiten nicht die ganze Republik, ſich mit ihm gegen die 
Schweden vereinigt hatte. Dieſe behaupten nun, durch 
aufgefangene Briefe erfahren zu haben, daß der ganze Auf- 
ruhr von Auguſt und dem Zaaren,* in der Abſicht, den Adel 
gefügiger für eine Verbindung gegen die Schweden zu machen, 
wenn nicht angelegt, fo doch genährt worden ſei und Ma— 
zeppa wäre, um die Dnieprufer beſetzt zu halten, damit 
ſeine dieſſeitigen Unterthanen ſich nicht mit den Aufrührern 
jenſeits vereinigten, nach der Ukraine zurückgerufen worden. 
Auch hatte er ein Lager bei Kiew bezogen und Auguſt mußte 
mancherlei Vorwürfe hören, wie z. B. von Zaluski, Erzbiſchof 
von Ermeland, der nachher die Kanzlerwürde erhielt und eben 
an den Cardinalprimas fehrieb:? „der Zwieſpalt in den ruſſiſchen 
Gegenden iſt ſehr ungelegen und ich ſehe, daß die, welche ihn 
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von Anfang erregten, ihn nähren und mehren. Wer in 
einen Ameiſenhaufen ſpeit, dem ſchwellen die Lip— 
pen. Auf die erſte Nachricht davon iſt ein Eilbote mit Brie- 
fen an den Zaaren abgegangen und Rundfchreiben find vom 
moskowitiſchen Geſandten an die Aufrührer, wie an das 
Haupt der Koſaken, an den Mazeppa, erlaſſen worden. Ueber 
das Einverſtändniß mit den Schweden, weiß ich Nichts; aber 
die Zeit wird zeigen, wer davon Etwas weiß.“ Auguſt ant⸗ 
wortete ſpäter: „wer das Feuer angezündet, mag ewig darin 
brennen.“ 

89. An den Zaaren ſchrieb er: „die Republik hat mit 
den moskowitiſchen Geſandten Berathung gepflogen und den 
dem Könige zur Seite ſtehenden Miniſtern Vollmacht gegeben. 
Man würde es daher ſehr gern ſehen, wenn du deinem Mi: 
niſter an unſerem Hofe eine gleiche ertheilen wollteſt. Ein 
Gerücht ſagt, daß die ſaporogiſchen Koſaken aus deinem Ge- 
biete ſich zu dem Aufſtande geſchlagen und zwar, wie man 
bei der Republik ausſprengt, mit deinem Wiſſen, ja mit dei⸗ 
ner Erlaubniß. Wir bitten dich nun, die Koſaken von die— 
ſem Aufſtande abzumahnen — und in Beſtrafung derſelben 
uns behilflich zu ſein.“ Paley, der Bjälazerkwa im Dezember 
eingeſchloſſen, hatte es zur Uebergabe gezwungen und der 
polniſche Befehlshaber, welcher nach Kiew gegangen, hatte 
ſich unter Paley's Schutz nach Chwaſtow begeben; auch das 
ſchien in Einverſtändniß mit dem moskowitiſchen Hofe geſche— 
hen zu fein. 

90. Peters Geſandter bei der Republik, Dolgorucki, 
ſchrieb alſo an Mazeppa: „Einige, verführt durch den Rath 
derer, welche eben ſo ſchlechte Freunde des Königs, als der 
Republik ſind, wie durch den Wunſch, Aergerniß zu geben, 
ſprengen aus, als wenn Jemand auf Befehl des Zaaren und 
zum Beiſtande des Samuſch, welcher ſich einen Heerführer 
deſſelben nennt und ſchreibt, den Dniepr mit 20000 Mann 
habe überſchreiten ſollen. Da die Republik dieſes vernommen 
und großen Verdacht geſchöpft hat, fo ſehe ich mich gezwun. 
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gen, dir aufzutragen, daß du deutlich zeigeft, wie dieſer Auf— 
ſtand ohne den Willen unſeres Herrn, ohne irgend welchen 
Rath, ohne die geringſte Eingebung und nicht in unferem 
Vortheil, begonnen ſei, daher du auch dafür ſorgen mögeſt, 
damit der Funke nicht zum Feuer ausſchlage und die Nepu- 
blik an ihrer Vertheidigung hindere. Zu größerer Beftätti- 
gung deſſen magſt du mit den polniſchen Heerführern das, 
was nöthig iſt, um deſto ſchneller mit unſerem Zaaren eine 
Vereinigung abzuſchließen, berathen, damit der Feind beider 
Reiche, weil unſer Herr die Republik in jeder Art mit Waf⸗ 
fen und Geld gegen ihn unterſtützen will, gedemüthigt werde. 

91. Bald nach den Verhandlungen von Sendomir hatte 
Johann Przebendowsky! an den Schatzmeiſter Raphael Les— 
zezynsky geſchrieben: „die Koſaken, Tataren und Moskowiter, 
die uns zum Vorwurfe gemacht werden, ſehen wir noch nicht 
in Polen, aber wol den, welcher dieſen Gothenſchwarm (die 
Schweden) unter dem ſchönen Namen eines Freundes, Gaſtes 
und Bundesgenoſſen eingeführt hat. Ueber den Herrn von 
Patkul weiß ich nur ſo Viel, daß er, ein Verbannter und 
von dem livländiſchen Adel abgeſandt, Sicherheit und Schutz 
bei S. K. M. geſucht hat. Bei wem er aber näheren Zutritt 
erhalten und mit wem er einen Vertrag eingegangen iſt, da— 
von kann nur er allein Nachricht geben.“ Vielleicht konnte 
fie deſſen ungeachtet Przebendowski eben ſo gut geben.“ 

92. Den Winter über war Patkul in Wien und Huyf- 
ſen ihm bald nachgefolgt, um ihm auf höheren Befehl in ſeinen 
Verrichtungen daſelbſt zur Hand zu fein. Patkul warb näm⸗ 
lich noch immer Fremde für den Dienſt des Zaaren an und 
dieß gelang ihm ziemlich gut, bis im nächſten Jahr die Bereit⸗ 
willigkeit, ſeinen Aufforderungen zu folgen, abnahm. Vor 
Vielen war es eben der erfahrene und in kaiſerlichem Dienſt 
anerkannte Gen. Lieutenant Freiherr von Ogilvy, den er 
zu gewinnen ſich bemühte. Ogilvy ließ ſich willig finden, 
wie auch der Reichsvicekanzler Kaunitz, ſobald die Entlaſſung 
vom Kriegsrath ausgefertigt und eine Sicherheit an Geld 
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geſtellt ſein würde, ſeine Zuſtimmung geben wollte. Jenes 
aber zu bewirken, war Ogilvy's eigene Sache und hierzu 
hatte Patkul keine Vollmacht, ſondern mußte erſt darüber 
nach Moskau berichten. Nach aufgerichtetem Dienſtvertrage 
übergab er jedoch 6000 Kaiſergulden an den Fürſten Galitzin, 
Peter's Geſchäftsträger zu Wien, mit dem Zweck, daß ſie 
Ogilvy vor ſeiner Abreiſe übergeben werden ſollten. 

93. Patkul hatte nicht blos einen Auftrag, ſondern 
mochte auch perſönliche Gründe haben, jetzt in Wien zu ſein, 
da hier die Sobieski's, von denen zum Theil der Friede, wie 
ſeine eigene Zukunft abhing, ihre Hauptſtütze hatten und der 
Zaar, nicht weniger bei dem Ausgange dieſer Frage bethei— 
ligt, nur daß er nicht den Schein haben wollte, dem Wiener⸗ 
hofe entgegen zu kommen, zu verſtehen gab, wie er von ihm 
eine Geſandtſchaft bei ſich zu ſehen wünſchte. Dieſem Anfin- 
nen, obwol es zuerſt Erſtaunen erregte und ſogar Einigen 
lächerlich erſcheinen wollte, begann man nach und nach ſich zuzu— 
neigen und endlich war, um dem Frieden mit der Pforte fo» 
wol für Moskau, als Oeſtreich, mehr Sicherheit zu geben, 
ganz ernſtlich die Rede von Errichtung eines gegenſeitigen 
Schutzbündniſſes, zu dem auch Patkul einen Entwurf machte 
in dieſem aber, weil Oeſtreich im Carlowitzerfrieden 
allzuſehr den eigenen Vortheil wahrgenommen und den Zaa- 
ren im Kriege mit den Türken allein gelaſſen hatte, zur 
nöthigen Vorſicht rieth. — 

94. Vermöge ſeiner genauen Verbindungen in Wien 
war es ihm außerdem leicht, ſeinem Gönner Golowin, an 
den als an Peter's erſten Miniſter ſeine Berichte gingen, bei'm 
Kaiſer die Ernennung zum deutſchen Reichsgrafen auszuwir⸗ 
ken, wo dann der hierauf bezügliche Brief mit der Gefandt: 
ſchaft, für welche ſpäter der Fürſt Porcia ernannt wurde, 
nach Moskau gehen ſollte. Nicht weniger aber muß Patkul's 
Einfluß auf den ſächſiſchen Hof, namentlich auf König Auguſt 
ſelbſt, zu Wien anerkannt worden fein. Denn Kaiſer Leo: 
pold, der Auguſt's bedurfte, während derſelbe durch unver⸗ 
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zeihlichen Leichtſinn feinen eigenen Angelegenheiten ſchadete 
und die Weiber den Reichthum ſeiner Fähigkeiten, wie die 
Einkünfte ſeines Landes, vergeuden ließ, wandte ſich im Ver⸗ 
trauen an Patkul, um ſeinen ſelbſtvergeſſenen Verbündeten 
auf einen beſſeren Lebensweg oder, wie er ſich ausdrückte „zu 
einem regulairen Stande“ gebracht zu ſehen. Patkul machte 
dann, wie es ſcheint, einen Verſuch, den aber Auguſt in den 
Wind ſchlug, indem er nach ſeiner Weiſe lachend antwortete 
„daß ſich der Alte nur ſelbſt um das Fegefeuer bekümmern ſolle, 
da derſelbe früher, als er, hineingelangen möchte.“ Aus die- 
ſer Geltung Patkuls bei'm Kaiſer Leopold und bei'm Hinblick 
auf die übrige Lage der Dinge, begreift es ſich, wenn, mit 
der Ausſicht auf den Frieden, bei dem mitzuwirken er nicht 
geringe Hoffnung hatte, er wieder an eine Ausſöhnung mit 
König Carl dachte und das um ſo mehr, als er dem Kaiſer wahr⸗ 
ſcheinlich zu dieſer Zeit, da er fpäter nicht mehr nach Wien kam, in 
der ſpaniſchen Sache einen ſehr weſentlichen Dienſt erwieſen 
und für denſelben ſogar als Lohn eine Verſchreibung von 
50000 Thalern erhalten haben will. „Allein, ich legte“ ſagt 
er „dieſelbe dem Kaiſer zu Füßen, mit tiefſter Dankſagung 
noch eine beſſere Schrift begehrend“ und er bat um ſeine 
Vermittelung bei König Carl. Dieſe wurde ihm zugeſagt, 
ſoll auch geſchrieben und abgelaſſen worden ſein, aber ſie war 
umſonſt; „es war für mich keine Gnade“ — ſo ruft er ſpäter 
im Angeſicht des Todes aus. 

95. Der Zaar, welcher im October Noteburg genom⸗ 
men“ und, indem er bei dieſer Gelegenheit ſelbſt mitgewirkt 
und ſich die Beförderung zum Kanonierhauptmann verdient 
hatte, endlich bis an die See vorgedrungen war, nannte den 
Platz Schlüſſelburg, ließ ihn ſtärker befeſtigen und bei Olonetz 
Schiffswerfte anlegen, woraus zu ſehen war, daß er daſelbſt 
feſten Fuß zu faſſen geſonnen war; nur die Größe ſeiner 
Entwürfe follte für's Erſte noch verborgen bleiben. Patkul 
aber, den er ebenfalls zu fich? berief, wird nach Neujahr feine 
Reife angetreten haben. Derſelbe, hat man vermuthet, möchte 
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noch in ſächſiſchen Dienſten geftanden? haben; allein das 
ſcheint, wenigſtens von dieſer Zeit, nicht mehr glaublich, da 
er nur ſagt „daß, weil er ſich einmal Sr. Hoheit dem Könige 
verpflichtet habe und ſich verbunden fühle, bis an's Ende 
ſeiner Tage ſowol dem Könige, als der Republik, wie 
ſeinem geliebten Vaterlande, zu dienen, er ſich auch 
bemühen werde, jetzt wie immer dieſer Gnade, dieſes Wohl- 
wollens und Schutzes, würdig zu erſcheinen“ und aus dieſer 
Verſicherung, wenn ſie nicht buchſtäblich zu nehmen wäre, 
nur ſo Viel hervorgeht, daß er ſich ſeines Dankes gegen 
Auguſt nicht erledigt glaubte. Nach dieſer Anſicht wäre dann 
auch feine ſpätere Handlungsweiſe in Bezug auf ihn zu beur⸗ 
theilen. Entweder nun aber, weil er ſeinen Weg zum Zaa— 
ren von Wien durch die Ukraine nahm oder nahm er ihn 
erſt auf beſonderes Erſuchen — genug, er wurde vom polni- 
ſchen Feldherrn Siniawsky, der gegen die Empörer im Lager 
von Daſchkow ſtand, gebeten, daß er ſich zu Paley begeben 
und denſelben zur Rückgabe von Bjalazerkwa bewegen möchte. 

96. Patkul ſollte es hier zu thun haben mit einem 
Manne, der dem Volke angehörte und von den Künſten, 
welche jener mit ſo großem Erfolge in den Cabinetten der 
Fürſten übte, Wenig oder Nichts verſtand. Schildert er ihn! 
daher als einen Menſchen, welcher der Republik die größten 
Dienſte geleiſtet und nun auf dem Punkte ſtehe, ſich durch ein 
Verbrechen um allen Lohn zu bringen, ſo erſcheint ihm derſelbe 
doch auch roh in feinen Gewohnheiten, die meiſte Zeit bes 
rauſcht „weder Gott, noch den Teufel fürchtend,“ unerſchütter⸗ 
lich in feinem Verhalten und undurchdringlich in feinem Bor: 
haben. Patkul muß, wenn man ihm glauben darf, an dem: 
ſelben ſeine ganze Beredſamkeit verſchwendet haben, weil ſein 
Bericht dermaßen lang iſt, daß er mit den Gründen, die er 
zu ſeinem großen Verdruſſe ganz vergeblich beigebracht hat, 
gar nicht zu Ende kommen kann; Ueberredung, Schmeichelei, 
Drohung, Alles war ohne Erfolg geweſen und ihm Nichts 
übrig geblieben, als ſich damit zu tröſten, daß alle Unterhand⸗ 
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lung bei Leuten dieſes Schlages unbrauchbar fei. Was Pa- 
ley ihm erwiederte, beſtand darin, daß er beſagten Platz, 
welchen er nur auf Verlangen des polniſchen Befehlshabers 
und zwar zur größeren Sicherheit beſetzt habe „ſo lang die 
Sonne am Himmel glänze“ nicht herausgeben werde, es ſei 
denn, daß Mazeppa oder der Zaar ihm den Befehl 
zur Uebergabe ſende. — Er wurde an die Rundſchreiben, 
durch welche der König die Aufrührer zur Rückkehr ermahnte, 
erinnert; ihm wurde, wie von jenem, ſo vom Zaaren, wenn 
er gemeinſchaftlich mit ihnen gegen die Schweden handeln 
würde, Dank und Lohn verheißen; er habe ſich des Platzes, 
bemerkte Patkul, ohne des Zaaren Befehl bemächtigt, bedürfe 
alſo auch eines ſolchen nicht, um ihn zurückzugeben; nach den 
beſtehenden Verträgen dürfe und wolle jener ſich nicht in die 
Angelegenheiten der jenſeitigen Ukraine miſchen, zumal fein 
Geſandter dieſe ausdrückliche Erklärung gegeben und ſogar 
Hilfe gegen die Aufrührer zugeſagt habe; ferner, wenn er 
den Platz der Sicherheit wegen übernommen habe, ſo fordere 
der König, ſein rechtmäßiger Herr, jetzt die Uebergabe; auf— 

gefangene Briefe hätten es erwieſen, daß er es als Hochver- 
räther mit der Gegenparthei ſeines Königs halte und ſeine 
Mitgenoſſen hätten bereits die verdiente Strafe gelitten, wäh— 
rend es für ihn noch Zeit zur Umkehr ſei und der Zaar, 
durch Patkul unterrichtet, ihm bei'm Könige die verlorene 
Gnade wiederverſchaffen werde, ſonſtigen Falls er nach dem 
Vertrage in ſeines Herrn Hände geliefert werden und ſeine 
Verbrechen durch eine gerechte Strafe büßen würde. Keiner 
dieſer Gründe wollte aber fangen und Patkul mußte ſich da⸗ 
mit begnügen, daß die Feindſeligkeiten eingeſtellt wurden; bei 
allen weiteren Schritten zur näheren Uebereinkunft trat ſein 
Gegner vorſichtig zurück und blieb dabei, Nichts ohne Ma- 
zeppa thun zu wollen. Jetzt drohte Patkul, daß man alle 
Macht gegen ihn aufbieten und er ſelbſt bei'm Zaaren ſeine 
Nichtswürdigkeit in's Licht ſtellen werde, allein vergeblich — 
der Schluß der Unterhandlung wurde ſo ſtürmiſch, daß von 
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Seiten des tapferen Häuptlings zuletzt ſehr unehrerbietige 
Ausdrücke fielen und Einer von Mazeppa's Anhängern, ein 
gewiſſer Stepan, es ihm darin, wo möglich, noch zuvorthat. 
Für dieſen hatte Patkul von Siniawsky eigens Geſchenke mit- 
gebracht und erkannte ihn jetzt als eine Hauptquelle der üblen 
Nachreden, die gegen König Auguſt, wie gegen die Republik, 
in Umlauf waren. 

97. Das Schlimmſte bei der Sache aber war, daß Patkul 
mit ſich ſelbſt nicht in's Klare kommen konnte, obgleich er 
überzeugt war, daß Paley ein Werkzeug in den Händen An— 
derer, wenn auch nicht, wie er ausdrücklich ſagt, des Zaaren, 
ſo doch in denen der Gegner des Königs war und ſeine 
Meinung dahingeht, daß ſich derſelbe ruhig verhalten werde, 
aber auch, daß man ihn nicht reizen müſſe, da man, ihn zu 
demüthigen, noch kein Mittel beſitze und es im Gegentheil 
beſſer ſchien, zu Gunſten Aller, welche zum Gehorſam zurück— 
kehren würden, eine Begnadigung zu veröffentlichen, um dann 
ſpäter, wenn man ſich erſt mit dem Zaaren vereinigt, auch 

den Verräther zur Strafe ziehen zu können. 5 
g 98. Zu gleicher Zeit war Pietrowski, der Kämmerer 
von Wielun, um von Mazeppa eine Erklärung zu fordern, 
von Seiten der Republik abgeſchickt worden. Mazeppa aber 
ſtellte fich hinter den Zaaren, wie Paley ſich hinter Mazeppa 
ſteckte und Peter ſelbſt ſoll, als er von den Fortſchritten des 
Samuſch hörte, ſein Bedauern geäußert haben, daß Polen 
von einem ſo unbekannten Menſchen, wenigſtens hatte er 
nie zuvor Etwas von dieſem Samuſch gehört, auf dieſe Weiſe 
geneckt werden dürfte. Er befahl auch, daß Mazeppa in dem 
Sinne, wie es bereits Dolgorucki gethan, antworten ſollte 
und ließ durch Pietrowski Geſchenke an die polni- 
ſchen Feldherrn abgehen. Mazeppa that dann Einſpruch 
gegen alle Verdächtigungen, welche über des Zaaren Abſicht 
ausgeſtreut ſeien; gelobte den Paley, wie den Samuſch, ob- 
gleich fie bereits verſprochen hätten, ſich fortan ruhig zu ver- 
halten, ernſtlich zu verfolgen; wollte denjenigen, welcher 
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Biälazerkwa dem Paley übergeben habe, dieſem abfordern, 
denſelben den Polen auszuliefern und Paley's Vermögen in 
Kiew in Beſchlag nehmen; ja, er wollte Drohungen und 
Mannſchaft gegen Biälazerkwa aufbieten, nur meinte er „ſei 
ein Erfolg ſchwer, wenn nicht unmöglich, da Paley, wenn— 
gleich ein einfältiger Menſch, ohne Sicherheit für ſich, den 
Platz nicht übergeben werde.“ 

99. Bei dieſer Lage der Dinge konnte Eimawstp Nichts 
thun, als Patkul's Rath folgen und ihm die verlangte „Be— 
gnadigung“ * mit der Vollmacht überſenden, dieſelbe auf 
Paley und Samuſch auszudehnen, indeſſen vom Zaaren 
der Befehl? kam, daß dieſer, ſelbſt wenn ihm Unrecht geſchehen 
ſei, allen Unfrieden einſtellen ſollte, da er, der Zaar, mit 
dem Könige von Polen auf's Engſte verbunden wäre und 
zugeſtanden wurde, daß Beide, Paley wie Samuſch, um gegen 
die Schweden zu kämpfen, beiſammen bleiben ſollten. Pat⸗ 
kul hatte dann mit Paley * und zwar ganz gegen feine früher 
ausgeſprochene Ueberzeugung, daß man ſich nicht mehr mit 
demſelben einlaſſen dürfe, doch noch eine Unterhandlung, nach 
welcher ihm derſelbe auffallender Weiſe nun anders erſcheint. 
Denn hat er ihn auch jetzt unerſchütterlich in ſeinem früheren 
Vorſatz gefunden, fo führt er doch zu deſſelben Entſchuldi— 
gung an „daß er, der nicht anders nach ſeinem Gewiſſen 
handeln könne, ein treuer Diener des Königs, wie der 
Republik ſei“ und glaubt und hofft, daß man ſich, wenn 
man mit ihm leiſe verfahre, nur guter Dinge gewärtigen 
und, weil ſein Anſehen groß ſei, durch ihn das ganze Land 
in Gehorſam erhalten könne. Die Wahrheit zu ſagen, ge 
ſteht er dann aber weiter „iſt es gefährlich, auf einen Befehl 
von Seiten des Zaaren zu warten, weil man damit beſagen 


würde, daß der eingenommene Platz Eigenthum deſſelben 


ſei.“ In Folge deſſen eröffnete! Paley dem Caſtellan von 

Cracau, daß er die Abgeordneten des Königs nur ſo lang 

bei ſich behalte, bis ſich das polniſche Heer zurückgezogen ha⸗ 

ben werde, im Uebrigen fein Verhalten von den Befeh- 
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barkeit dem Gaſte geftatteten. Vielleicht war Patkul, da An⸗ 
deren bei dieſer Gelegenheit andere Gaben beſtimmt waren, 
zu dieſen Geſchenken an Mazeppa beauftragt. Wenn aber 
derſelbe ſich durch ihren geringen Werth beleidigt gefunden 
habe und Patkul von feinen Feinden ſogar einer abſicht⸗ 
lichen Täuſchung angeklagt worden ſein ſoll, ſo iſt das eine 
Beſchuldigung, die ihn um ſo leichter treffen konnte, je ſchwe— 
rer ſie zu widerlegen war und die nur das gegen ſich hatte, 
daß Beide im beſten Einverſtändniſſe blieben. 

103. Patkul begab ſich dann weiter über Kiew nach 
Moskau, wo der Zaar den Sieg von Noteburg mit einem 
feierlichen Einzuge gefeiert hatte und Patkul's Aufenthalt in 
den April gefallen ſein wird. Seine Stellung war auch jetzt 
nicht ohne Schwierigkeit, weil ſelbſt, wenn er nur im Dienſte 
eines und nicht, wie man glaubt, zweier Höfe ſtand, es 
nicht fehlen konnte, daß man ihn, auf dem zum großen 
Theil ihre Verbindung ruhete, für die ungünſtigen Folgen 
verantwortlich machte, ohne ihm jedoch in gleichem Maaße 
die guten anzurechnen. Er brachte von Wien Huyſſen mit, 
um an ihm, wie früher, einen Gehilfen zu haben. Aber bereits 
regten ſich ſeine Feinde in Sachſen. Es waren ſeiner Ankunft 
an Königseck Briefe vorausgegangen, mit der Abſicht, ihn bei'm 
Zaaren nicht auf das Beſte zu empfehlen und wovor, da ihn 
ſeine Freunde von Allem unterrichteten und ihn warnten, 
er zwar auf ſeiner Hut ſein konnte, woraus er aber auch be⸗ 
greifen mußte, wie feine Rathſchläge, die man für Umgeſtaltung 
des Kriegsrathes von ihm gefordert hatte, unbefolgt geblieben 
waren und ihm Nichts übrig ließen, als das Bedauern, in 
ſeinem Wirken geſtört zu werden. Diejenigen, welche ihm 
am zaariſchen Hofe entgegenarbeiteten, waren dieſelben, welche 
den ſchaffenden Geiſt Peter's zu feſſeln trachteten; es waren 
Einzelne, welche ſich im Genuſſe ihrer hergebrachten Ruhe 
geſtört zu ſehen fürchteten und es nicht liebten, ihre Kräfte 
anders, als zu ihrem eigenen Nutzen, zu verwenden. Patkul, 
der Fremde, mochte es ſchon jetzt heißen, könne dem Zanren 
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kein treuer Diener ſein, ſo daß die Eigenſucht ſich hinter den 
Lügeneifer einer erheuchelten Vaterlandsliebe verbarg. Un. 
terdeſſen hatte er einen edlen Beſchützer, da Golowin überall 
bereit war ihn zu vertheidigen und auch Peter ein Fürſt war, 
der heimlichen Verdächtigungen nicht ſogleich ein williges Ohr 
zu leihen pflegte. 

104. Es war Patkul's Schickſal, daß er, wenn er trotz 
feiner Klugheit und faſt in demſelben Verhältniß, wie er An- 
deren nützte, ſich ſelbſt ſchadete, noch dazu Vielen als ein 
zweideutiger Charakter erſchien, ohne auch nur im Entfern- 
teſten ein ſolches Urtheil zu verdienen. Aber die Schärfe 
ſeines Auges, das in die Menſchen drang und ſeine leider 
nur zu große Erfahrung, hatten ihn erkennen laſſen, was die 
Welt und die Dinge werth ſeien; er ſah den Irrthum, die 
Schwäche, Leidenſchaft, Selbſtſucht; Treue und Wahrheit ſah 
er ſelten und darum war auch das Vertrauen zu den Men 
ſchen aus ihm ſelbſt gewichen. Wie er ſich alſo vor ihnen 
hütete, ſo glaubten ſie ihm dieſelbe Vorſicht ſchuldig ſein zu 
müſſen und er hatte keine Freunde, die mit Neigung an ihm 
gehangen hätten; gedeiht doch die Freundſchaft überall nur 
auf vaterländiſcher Erde und unter der Sonne des Friedens, 
während er allein ſtand, mitten im Sturme im fremden Lande, 
auserleſen zum Opfer, das mit dem Zeichen des Todes bes 
reits ſeiner Stunde entgegen ging. 

105. Es iſt kein Zweifel, daß er Alles that, dem Auf- 
trage des Zaaren nachzukommen, aber er ſammelte nur bit⸗ 
tere Früchte aus dieſem Bemühen. Viele von denen, die 
er zum Dienſte angeworben, waren ihm nach Moskau vor- 
ausgegangen, zum Theil Leute, die durch alle Länder ge- 
ſchweift und, mit zerſtörten Hoffnungen und getäuſchtem Chr: 
geiz, nur ſehr ſchwer zu befriedigen waren. Andererſeits 
mochte aber auch nicht Alles, was er ihnen verſprochen, gehal⸗ 
ten werden; Mißverhältniſſe und Streitigkeiten waren davon 
die Folge und Peter ſelbſt konnte unmöglich in allen Fällen 
weder die Wahrheit, noch das Recht herausfinden. Wer aber 
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einſtimmig für die Urſache aller dieſer Mifhelligfeiten galt, 
das war Patkul, der Rede ſtehen und helfen, was fehlte, er— 
ſetzen, auch für den Zufall einſtehen ſollte und dem man, 
wenn er das nicht konnte oder auch nicht wollte, den bitter— 
ſten Haß und eine zahlloſe Menge gemeiner Nachreden als 
Lohn ſeines nur zu großen Dienſteifers weihete. 

106, So verließ Dreiling, den er nach Moskau gebracht 
hatte, nicht ohne große Unzufriedenheit den zagriſchen Dienſt, 
und ließ ſich doch wieder ſpäter mit Aufträgen zurückſenden z 
ein Oberſtlieutnant von der Artillerie, Namens Günther, ein 
geſchickter Mann, ließ es ſich einfallen, kurz vor Eröffnung 
des Feldzuges im Frühling, weil er nicht unter Befehl des 
Oberſten Rönne ſtehen wollte, aus dem Dienſte zu treten; ein 
General Korrenberg, der ſich an Patkul gewandt, um deſſelben 
Empfehlung zu erhalten, die größten Dinge von ſich verſpro— 
chen hatte und auch von Peter zum Generallieutenant ge— 
macht worden war, glaubte ſich ſehr beklagen zu müſſen, daß 
er nicht ſchon General en chef war; Schommer, der Major, 
den Patkul für den livländiſchen Feldzug Auguſt empfohlen 
hatte, verfolgte ihn jetzt ebenfalls mit ſeinen Mahnungen 
und Einer, Namens Röhr, der ſich geſchmeichelt hatte, als 
Oberſter ein Regiment zu erhalten, rief Himmel und Erde 
an, als er es nur zum Corporal gebracht hatte. — Da war 
es allerdings ſchwer, Allen genug zu thun und zwar um fo 
mehr, als Leidenſchaft und Unbilligkeit ihre Forderungen gel— 
tend machten und Patkul nicht der Mann war, ſolchen An- 
ſprüchen Gehör zu geben. Das geſchah namentlich Kor— 
renberg. 

107. Zu Anfang Mai war Peter mit dem Heere Sche— 
remetiew's vor Kanzi, das er nahm und ſtärker befeſtigen 
wollte, dann aber aufgab und näher der See zu dieſem Zwecke 
eine Inſel beſtimmte. Hier wurde in der Mitte des Monats 
a. St. der erſte Stein zu St. Petersburg gelegt, ein Ereig⸗ 
niß, das in ſeinen Folgen das Bereich aller menſchlichen Be— 
rechnung überſteigen ſollte und in dem Peter eben ſo ſehr den 
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hohen Beruf feiner Herrſcherweisheit beurkundete, als ihm die 
Vorſehung ein Zeichen ihres höchſten Beiſtandes enthüllte. 
Bis hierher war der Flug feines Geiſtes aus der Mitte ſei— 
nes Reiches gedrungen, um der Nachwelt das größte Zeichen 
von ſich zu hinterlaſſen und hier fortan Alles, was fähig 
und willig war, ihn in ſeiner Schöpfung zu unterſtützen, um 
ſich zu verſammeln, — Golowin, Scheremetiew, auch Pat: 
kul fehlte nicht. Dieſer, ſelbſt ein ſeltener Mann, ſtand 
bei dem großen Zaaren in ungewöhnlicher Gunſt und hatte 
Vorrechte, die zum Theil ihren Urſprung in feiner unabhän— 
gigen Stellung hatten, ſo wie dieſe den ihrigen in ſeinen 
außerordentlichen Eigenſchaften. Denn er, der dem Zaaren 
diente, that es als ein freier Mann, welcher nicht ſeine Grund— 
ſätze opfert, ſondern mit Entſchloſſenheit ſeine Handlungen 
einem Zwecke unterordnet und wegen einer ſolchen Geſinnung 
von Peter anerkannt und geehrt werden mußte Dieſer aber, 
weil ſein Leben der höchſten Wahrheit geweiht war, bedurfte 
keiner Sklaven und konnte, ſelbſt gewohnt, aus freier Wahl 
zu handeln, gar wol auch Solches an Andern leiden. 

108. Doch gab es für ihn Augenblicke, wo feine. unbe: 
zähmbare Wildheit durchbrach und ſchonungslos herſiel ſelbſt 
über die, welche ihm die Theuerſten waren und nur zu ver— 
zeihen vermochten, weil fie von feiner Gerechtigkeit gewiſſe 
Entſchädigung erwarten durften. Freilich aber muß auch, wo 
er dieſes nicht gab und doch maßlos hart war, der Menfchen: 
freund um ſo betrübter inne halten und es vorziehen, wenn er 
nicht entſchuldigen kann, ſich in Schweigen zu hüllen. Und ſol— 
cher Ausbrüche mußten Alle, welchen es beſtimmt war, mit die⸗ 
ſem großen Meiſter am Werke ſeines wie ihres eigenen Ruhmes, 
zu arbeiten, gewärtig ſein, während nur Wenige, wie ein Dol— 
gorucki, hoffen durften, in ſolchen Stürmen das Haupt auf— 
recht zu halten und, wenn es Patkul thun konnte und wirklich 
that, es ihm nicht in dem Maaße zur Ehre gereicht, als 
jenen, welche durch ihre Geburt dem Zaaren unbedingte Un— 
terwürfigkeit ſchuldeten. 
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109. Zu Anfang des Jahres hatte nämlich König Auguſt 
wieder Verhandlungen ſowol in Kopenhagen, wie in Berlin 
angeknüpft und Flemming abgeſandt, um König Friedrich 
endlich gegen die Fortſchritte der Schweden in ein Bündniß 
mit der Republik zu ziehen. Da ihn aber dieſelben zu glei— 
cher Zeit um ein ſolches bedrängten und England, wie Hol- 
land, welche bereits beigetreten waren, ihn zuletzt mit ſich 
zogen, ſo war Flemming auch dieſes Mal zu ſpät gekom— 
men und man hatte, nachdem man ſich bald über die Haupt— 
gegenſtände vereinigt, wenige Monate fpäter? den Vertrag 
allendlich unterzeichnet. Carl erkannte in demſelben Friedrich die 


Königswürde zu, Beide ſollten für Erhaltung des proteftan- - 


tiſchen Glaubens wachen, die pommerſche Grenze ſollte be— 
ſtimmt werden, Friedrich, wenn die Republik für Auguſt in 
die Waffen treten möchte, dieſem keine Hilfe leiſten, ſondern 
ſich gegen ihn erklären und bis zur gänzlichen Befriedigung 
Schweden's, das ſich zu ſeinen Gunſten wegen des oraniſchen 
Nachlaſſes verwenden wollte, keinen Frieden ſchließen. 

110. Dieſer Vertrag hatte geheim bleiben ſollen und 
blieb es auch wahrſcheinlich Allen, denen er gleichgültig war, 
dagegen die, welche er zunächſt anging, Kunde von ihm er— 
hielten, ſo bald nur der Anfang zu ihm gemacht war. In 
Moskau erfuhr Peter von ihm, da er eben ſeinen Einzug 
nach der Einnahme von Notenburg hielt " und foll darüber 
in ſolche Wuth gerathen ſein, daß er nicht allein über ſämmt— 
liche Preußen, die in ſeinen Dienſten ſtanden, ſondern auch 
über den Geſandten Kaiſerling, wenn er nicht durch Patkul 
abgehalten wäre, Haft und Gefängniß ausgeſprochen haben 
würde. So erklärte man ſich wenigſtens die Sache, die, 
inſofern Kaiſerling eine Wohnung vor der Stadt angewieſen 
wurde, ſich um ſo weniger als eine Erfindung anſehen läßt, 
weil Patkul's Feinde ſie erzählen und hinzufügen, daß er 
allein den Zaaren auf mildere Gedanken gebracht habe. Im 
Uebrigen wäre das Ereigniß gar nicht unerhört, da Aehnliches 
ſich vor nicht langer Zeit in Polen ereignet hatte und ſonſt, 
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um für oder wider die Maßregel zu ſprechen, die näheren 
Umſtände nicht genug bekannt ſind. Patkul that in jedem 
Fall ſeine Pflicht und Peter wird nicht ermangelt haben ein⸗ 
zuſehen, daß deſſelben Rath ein guter war. 

111. Mehr von einer liebenswürdigen, als pflichtgeſtren⸗ 
gen Seite, erſcheint Patkul's Verhalten bei einer anderen Ge⸗ 
legenheit, welche den Oberſtlieutenant Günther betraf. Dieſer 
hatte vielleicht weniger durch ſein Geſuch um Entlaſſung, als 
durch die Art, wie er um fie eingekommen war, ſich des Zaa⸗ 


ren Unwillen und ſchweres Gefängniß zugezogen. Man ließ 


Niemand zu ihm, ja auf Mentſchikow's Befehl, heißt es, wurde 
ihm ſogar die Geſellſchaft ſeines Hundes verſagt, während 
er im beſten Rechte zu fein glaubte und vor ein Kriegs- 
gericht geſtellt zu werden verlangte. Peter, der es erfuhr, 
wird erzählt, brach auch darüber in Wuth aus und rief aus: 
„Er ſoll ein Kriegsgericht haben, der Schelm, aber den Gal- 
gen dazu.“ Somit ſtand ein Menſchenleben auf dem Spiel 
und Patkul, ſagen deſſelben Feinde, erſchrak und ſprach: „wo 
Zaariſche Majeſtät ein Kriegsgericht über ihn halten laſſen, 
ſo wird er vor unſchuldig erklärt.“ Vergeblich, ein böſer 
Geiſt hielt Peter's Auge verſchloſſen. „Ich will den ſehen“ 
gab er zur Antwort, „der mir anders ſprechen kann, als ich 
es haben will! der H—ſohn ſoll hängen!“ — das war ſein 
Wille und er war der Baar. „Doch“ heißt es in der Erzäh- 
lung weiter „that Patkul als ein braver Mann ſoviel, nebſt 
dem Grafen Golowin, daß Günther frei kam.“ Man weiß 
nicht, wen man hier mehr lieben ſoll, ob Patkul, der ſeinen 
Freund, was ihm Günther bis zu einem gewiſſen Sinne des 
Wortes war, nicht verlaſſen wollte oder Golowin, der einem 
Fremden nicht ſeinen Schutz verſagte, ja ſogar ſich dem Un 
willen ſeines Herrn blos ſtellte oder Peter, der entweder ſeine 
Uebereilung einſah oder gütig einem Anderen die ſeinige ver⸗ 
zieh. Günther diente weiter und wurde bald zum Oberſten 
befördert. 

112. Das war bei Petersburg vorgefallen. In einem 
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ganz anderen Lichte erfcheint aber Patkul bei Gelegenheit eines 
Zwiſtes, der eben da zwiſchen ihm und dem General Korren⸗ 
berg ausbrach. Dieſer nämlich in hohem Grade gereizt, 
mochte in Patkul die beſondere Urſache ſeiner vereitelten 
Hoffnung ſehen und mit bitterem Gefühle bemerken, daß er 
nicht, wie jener, dem er an Rang gleich war, bei den gehei⸗ 
men Berathungen zugezogen wurde. Sein verletztes Ehrge— 
fühl verleitete ihn nun ſo ſehr, daß er ſich ein Mal einfallen 
ließ, hinter Patkul's Zelt den Horcher zu machen und als— 
dann, wie es heißt „ſeine eigenen Wunderthaten erfuhr, 
nur nicht mit den ihm eigenen Schnitzern gegen die Geo— 
graphie und den geſunden Menſchenverſtand.“ Der Zaar 
und Golowin waren bereits abgereiſt, der Verletzte ſchnob 
Rache und fiel, als er ſich nachher bei offener Tafel mit Pat⸗ 
kul zuſammenfand, in die beleidigendſten Drohungen gegen 
dieſen aus. Ein Vergleich war nicht möglich, weil die, welche 
Richter ſein konnten, nicht da waren und Korrenberg abrei⸗ 
ſen wollte. Patkul ließ ſeinen Gegner fordern; dieſer gab weder 
eine Entſchuldigung, noch wollte er zum Kampfe erſcheinen. 
Es geſchah alſo, was ſonſt oft geſchehen iſt; bei'm nächſten 
Begegnen nahm Patkul die ihm vorenthaltene Genugthuung 
und ließ durch ſeinen Diener am Beleidiger, was dieſer mit 
Worten ihm angedroht, durch die That vollziehen. In Mos— 
kau ſoll die Sache zu einer Klage und dieſe zu einer Geld— 
entſchädigung geführt haben; Roreenbeig aber kehrte nach 
Deutſchland zurück. 

113. Dergleichen kleine Großthaten ſind eben keine 
Zierde im Leben eines berühmten Mannes, aber ſie ſind Zeu⸗ 
gen der Wahrheit und beweiſen, daß große Männer nicht 
überall in ihrem Leben dieſen Namen verdienen; beſonders 
aber läßt dieſer Fall begreifen, wie es kam, daß Patkul Feinde 
hatte, indem er leider ſelbſt nur allzuſehr ihre Zahl zu ver— 
mehren ſchien. Es wird auch geſagt, daß er, obgleich er 
eben erſt, kurz vor ſeiner Abreiſe von Petersburg, einen 
ſchriftlichen Dienſtvertrag mit dem Zaaren aufrichtete, be- 
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reits den Gedanken gehabt habe, nicht mehr nach Moskau 
zurückzukehren. Er war jetzt zaariſcher wirklicher Geheimrath 
mit einem Gehalte von 2000 Rubeln, ſollte beim Heere die 
Stellung eines — (der Titel fehlt, wahrſcheinlich eines Gene— 
rallieutenants) ein Regiment zu Fuß und darnach Rang und 
Einkommen, gemäß der Kriegsordnung, haben; bei'm königlich 
polniſchen? und am kaiſerlichen Hofe als außerordentlicher 
Geſandter und bevollmächtigter Miniſter ſtehen, zu jeder Zeit, 
wenn er es wünſchen würde, entlaſſen und ihm für feine. 
Dienſte, die er ſeit 2 Jahren geleiſtet, wie für ſeine Reiſen, 
unausbleiblich Erſtattung gewährt werden. Dieſer Vertrag 
war von Peter eigenhändig unterſchrieben und dagegen von 
Patkul an Eides Statt eine Gegenverſicherung ausgeſtellt. 
In dieſen Tagen erhielt er auch die Namenswürde eines 
Wojewoden von Koſel “. 


Druck⸗ und Handſchriften, die in der Geſchichte Patkul's 
benutzt worden, dahin gehörige Zeitangaben und andere 
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pag. 6. Berichte 2, pag. 216 sg. Patk. hatte ſich, ehe er den alten 
Flemming und deſſen Neffen kennen lernte, nach Berlin gewandt und, 
indem er bei Dankelmann und dem brandenburg. Hofe Unterſtützung ges 
funden, ein Gnadengehalt von 500 Thlr. erhalten. Nach Dankelmann's 
Sturz lernte er durch Payful den jüngeren Flemming kennen und wandte 
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ſich durch dieſen an Friedr. Aug. von Sachſen. Vergl. Herrmann's 
dissert. I. e. 
93. 1, Bat. Brief (an d. Baron v. Forfiner?) aus Warſchau v. 18 Mai 
1700 in Heubel's Nordberg. 

94. 1, Gadebusch livländ. Jahrbücher. Büſching's Magazin. Thl. 8, 5. 
2, Deduktion $. XIII. 3, Berichte 2. p. 224. 

96. 1, Neueröſſn. livl. Theater v. J. 1701 v. Zeumern p. 42. 2, Geſch. 
Carl's XII. v. Lundblad. 

97. 1, Lundblad Theater europ. Carl XI. f 5 April 1657, 

99. 1, Deduftion $ XIV. 2, das verwirrte Polen p. 726. 

100. 1, Gadebuſch. Thl. III. § 26 im Anh. Das verwirrte Polen p. 726. 
2, wenn das der Fall, ſo iſt es nicht wahrſcheinlich, daß Brandenburg 
durch feinen Miniſter Patkul's Widerherſtellung betrieben habe. Vergl. 
Berichte 2. p. 334. Gleichwohl will ſich Patf. zu dieſem Zweck da⸗ 
ſelbſt aufgehalten haben. Vergl. d. Berichte Tempelmann's in Gade⸗ 

buſch. 3, Deduetion $ XIV. 

101. Sobiesky + 17 Juni 1696. 


Drittes Hauptſtück. 
I. 


1. 1, Leben u. Denkwürdigkeiten des Reichsgrafen J. M. v. Schulenburg. 
Aus Originalquellen. 2 Bde. 1834. Portraits d. 1. cour de Pologne, 
auch unter dem Titel: charaeteres des ministres d. I. cour de Pol. 
(p. Lagnasco) 1704. Denfwürdigk, für die Kriegskunſt. 

2. Portraits d. I. cour. Histoire de Jablonowsky p. d. Jonsac. Leipzig 
1774. Tom. III. p. 137. Denkwürdigk, f. d. Kriegskunſt. Lettres 
du baron de Pöllnitz. Londr. 1747. 1 Vol, 2, Vergl. Hist, des 
rois de Pologne p. Massuet. Amstrad. 1734. Vol. II. p. 152. 
Hiſt. Beſchreibung der den 27 Juni 1697 -über die Weh eines Königs 
von Polen entſtandene Trennung. Aus dem Franz. des Bizardiere. 
v. 272. 8g · 

1, Mscpt. ex bibl. hallens. hist. fol. 133. 

1, Buſching's Magazin. Thl. 8, 5, ) 

1, Schulenburg's Leben und Denkwürdigk. Das Leben J. H. Flemming's. 

v. 15. Denfwürdigkeiten für die Kriegskunſt. Vergl. Massuet J. e. 

2, Echo $ 29. Die fuͤrnehmſte Geſch. des Königreiches Polen zur 

Zeit des glorwürdigen Königs Auguſti II. von Joh. Chriſt. Bendemann. 

Mscpt. ex bibl. Dresd, Jablonowsky. Tom. III. p. 137. sd. Denk⸗ 

würdigk. für die Kriegskunſt, Patk. Berichte III. p. 125. Bizardiere 

über die pacta conventa p. 343 sq. 376 sg. 394 eg. Leben und 

Thaten Friedr. Aug. II. v. J. G. Mittag. Leipz. 1793. p. 22. Za- 

luski epist. hist, familiares, fol. Brunsb, 1711. Tom. 2 p. 353 sq. 

1, Lettres de Pöllnitz. I. Vol. 2, 27 Juli 1697. Massuet J. e. 

‚Bizardiere J. c. 

11. 1, Lettres de Pöllnitz. 


28 


21* 
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1, Bergmann, Peter der Große. Riga 1825. Bendemann. In den 
hiſtor. Miszell. der Aufſatz hinter Pet. Klageſchreiben an den deutſchen 
Kaiſer. Berichte III. p. 250 sq. 2, Peter's Schreiben v. 6 Juli 
1697. Bergmann. 3, bis in den Okt. 1697. Vergl. Seubel's Nord⸗ 
berg. A, v. 12 Jan. 1698. 5, v. 10 Auguſt 1698. f 
1, Heubel's Nordberg 13 Jan. 1798. 2, Denkw. der Gräſin Königs⸗ 
mark. 1 Bd. 1836. Bendemann. Patk. Berichte III. p. 250 8g. 
3, abgeſchloſſen 30 Okt. 1697. 4, Portraits d. 1. eour. Förſter's 
Friedr. Ang. II. ſeine Zeit, ſein Cabinet und ſein Hof. Potsd. 1839. 
p. 322. Refutation des portraits. ö 

1, Deduftion. 2, Echo §. 29. Refutation des portr. 

1, Portraits, Zaluski litt. Famil. III. Vol. p. 797. 

1, Aeußerung eines ſchwed. Reichsrathes. Vergl. Bendemann. 

1, Denkw. für die Kriegsk. Hist. de Pierre I. surnommé le grand. 
Amstrd. u. Leipz. 1742. 3 Tom. 8. 2, Hist. de Pierre l. 

1, Denkw. für d. Kriegsk. Peter im Jan. 1798 nach England, nach⸗ 
dem er mit Oranien das Jahr vorher zu Utrecht eine Unterredung ges 
habt. cf. Hist. de Russie sous Pierre le grand. Tom. I. Amster- 
dam 1761, 

1, Büfhing’s Magazin. Thl. 15. Halle 1781 „präſentirt S. R. M. 
anno 1698 2 Jan. St. N. Grodnae.“ Dieſes Datum vom 2 Jan. 
1698 mit der Ortsbeſtimmung von Grodno ſcheint mir allerdings ſehr 
verdächtig 1, weil Auguſt nach ſeiner Krönung zu Cracau am 15 Sept. 
1697 am 27 Dez. nach Warſchau abging und daſelbſt am 13 Jan. 
1698 ankam — vergl. Massuet Vol. II. p. 152. sg. — alſo nicht in 
Grodno damals geweſen zu fein ſcheint. 2, weil bereits in der Denk— 
ſchrift eines zwiſchen Daͤnemark und Sachſen abgeſchloſſenen Defenfiv- 
und Offenſivbündniſſes Erwähnung geſchieht, dieſes Bündniß aber erſt 
am 24 März 1698 geſchloſſen wurde. 3, weil das in den Berichten 
2 Thl. p. 237 mitgetheilte „Bedenken“ auch das Datum Jauuar, aber 
des Iſten und vom Jahre 1699 enthält und 4, König Aug. im Ja⸗ 
nuar 1699 in Grodno war. Im Juli 1698 A. S. (Aug. N. 8.) 
war die Zuſammenkunft in Rawa, dann zu Leopold Berathung des Un⸗ 
ternehmens auf Kaminee, Reiſe A. nach Warſchau, von dort nach Bresz, 
nach Groduo, wo (nach Maſſuet am 10 Dez., nach Parthenay am 20 
Dez.) der Vergleich zwiſchen Sapieha und Oginski, worauf Aug. am 
2 Jan. 1699 zu Warſchau anlangt. Vergl. die Anmerk. Bericht 1, 
p. 237. 5, weil in dem v. Büſching mitgetheilten Bedenken v. 1698 
von der Nichterfüllung des Friedens mit den Türken die Rede iſt, dieſer 
aber erſt 26 Jan. 1699 abgeſchloſſen wurde. 6, weil der Geneigtheit 
Moskau's zum Kriege Erwähnung geſchieht, alſo wahrſcheinlich nach der 
Zuſammenkunft von Rava. 7, weil Patk. exit im Oft, 1698 ſich nach 
Polen zum König Auguſt begeben haben will. — 

Trotz aller dieſer Gründe, welche dem Patk. Bedenken das Datum v. 
1 Jan. (7 April) 1699 geben würden, würde es doch auch nicht an 
Gegengründen fehlen, ſo daß man wieder zweifelhaft wird und, wie zu 
ſehen, in der Darſtellung dieſen gefolgt iſt und zwei Memoiren annimmt: 
Namentlich heißt es in Büſching, daß Paykul erſt zum ſäͤchſiſchen Dienſt 
aufgefordert werden ſoll, woraus folgen würde, daß das Memoire vor 


das J. 1699 zu fegen wäre, da es gewiß iſt, daß Paykul bereits 1698 
in ſaͤchſiſche Dienſte trat, auch es beſtimmt heißt, daß er, wie Patkul, 
der Berathung des livl. Krieges zu Grodno beigewohnt. Vergl. Denk⸗ 
würdigk. für die Kriegskunſt u. Msept. N. 90. Octav ex bibl. berolin. 
1, Denkwürd. der Konigsmark 1698, 7 Jan. 2, ebend. v. 11 Jan. 
1 Febr. a 

. 1, Vertrag v. 24 März 1698. Lundblad's Carl XII. p. 37. Geſch. 
Friedrich IV. von Riegels. Kopenh. 1695. 1 Thl. p. 380. Vergl. 
Massuet. Vol. II. p. 252. sg. 2, Denkwürdigk. der Königsmark. 
1 April. Portraits d. I. cour. 3, ebend. 4, ebend. Flemming war 
das Haupt der Fremden. Pöllnitz lettres. 5, Denkw. der Königsmark 
v. 12 April. 6, ebend. v. 2 Mai. Vergl. Heub. Nordberg I. p. 104. 
1. 26 Mai 1698. hiſtor. Kern. 2, Denkwurd. der Königsmark vom 
22 April. 3, v. 2 — 4 Juni, hiſtor. Kern. König Auguſt war gar 
nicht in Dresden anweſend, ſondern in Polen. Vergl. Mittag's Leben 
und Thaten Fr. Aug. II. ' 
1, 31 Juli 1698. hiſtor. Kern. 11 Aug. nach Gordon's Geſch. Pet. 
des Gr. 1 Thl. p. 127. Am 14 Aug. nach den hiſt. Miszellen kam 
Auguſt nach Lemberg von Rawa. 2, Hist de Jablonowsky. T. III. 
p. 137. Zaluski III., p. 601. 3, Peters Tagebuch. Bendemann. 
Hist. de Pierre I. Hiſt. Misz. 


1, Schulenburg's Leben und Denkwürd. 2, 23. Marz. 8. Juni 
1698. Heubel's Nordberg. 3, geht von Schweden ab 13 Auguſt, 
ebendaſ. 4, Abreiſe von Warſchan am 11 Auguſt 1699., Auguſts 
Abreiſe am 25 Aug. Bericht 2, p. 276. 5, Gadebuſch Jahrbücher 
III. Anhang. § 26. Leben und Ende des Gen. J. R. Patk. 
Büſching's Magazin Thl. 8, 5. Coll. lip. Fase. II. p. 9. Bericht II., 
p. 227. 


II. 
1, Deduktion. Büſching Thl. 15, wo Patk. Geſuch vom 19 Aug., 
Auguſt's Schutzbrief v. 20. Aug. Warſchau 1699. 2, Bericht II, p. 
335. 1698. 

1, Gadebuſch III. Anh. $ 26; nach der Deduktion riethen zu letztem 
Schritte gewiſſe „hohe Miniſter“ — Bericht II., p. 226. 335 8. 
Coll. liv. Fasc. II, p. 9. 0 

. 1, Denkw. für d. Kriegsk. 

1, Hist. de Pierre I., surnommé le grand. 2, Auguſt geht 18 Dez. 
ar von Brzesc nach Grodno. 3, Hist. de Jablonowsky III, 

pP. 7 . 

3 Jun 1698. Nordberg. 2, ebend. April 1696. 

1, ebend. 10. Dez. 1698. Hist. de Pierre I. 5 

1. Bericht II. p. 237. Am 6. Jan. geht Auguſt von Grodno nach 
Warſchau. 2, Büſching 8 Thl. 5. Refutation des portraits. 

1, Refutation des portraits. 2, Büſching's Magazin Thl. 15. 3, 
dieſe wichtige Urkunde hat ebenfalls Herrmann ans Licht gebracht pg. 

21 sq. Sie iſt, wie der Brief an Flemming vom 28. Febr. 1699. 


4, Herrmann in ſein. Diff. giebt einen beſondern Brief des Landraths 
Budberg an Flemming pg. 20. sq. 
1, Unmaßgebliches Bedenken über das Deſſin Schweden zu bekriegen 
u. ſ. w. 1699 1 Jan. Grodnau, item Warſchau, 7. April. Vergl. 
Patk. Bericht. 2, p. 237 sqgiz nach d. Denkw. für d. Kriegsk. ſitzen 
Patk. u. Paykul im Rathe, Flemming aber fehlt. 
1, Entwurf der Kriegsthaten Carls XII. bis zum Alt-Ranſtädter Frie⸗ 
den, ohne Druckort. 4. 1707, wahrſcheinlich aus dem Journal Guſtav's 
v. Adlerfeld, des Kammerjunkers des Königs und feiner Gemahlin Anna 
Chriſt. von Steeben od. v. Baron Samuel v. Vork. 2, Schulenburg. 
1, Herrmann zeigt, daß die Capitulation der Livl. Stände mit Aug. 
geheime Punkte enthielt, nach welchen ſie ihm Mitwirkung verſprachen, 
die polniſche Krone in deſſelben Haus erblich zu machen und jedeufalls 
Livland als Lehn des churſächſiſchen Hauſes für alle Zeiten anerkannten. 
Diss. pag. 12. 
Hist., de Jablon. T. III., p. 137. sq. 
1, Vergl. d. Plan v. 4 April 1699, Warſchau in Büſching's Maga⸗ 
zin Thl. 15. i 
1, am 3 Mai 1699. Berichte II. 267, nach Nordberg. 
1, Nordberg im Auguſt 1698. 2, Die Geſandten gingen im Februar 
1699 von Schweden ab, zogen in Moskau 5 Auguſt ein und hatten 
ihren Vortritt beim Zaaren 13 October. Berichte II. p. 268. sg. 
1, portraits d. J. cour. 2, Hist. de Jablonows. T. III. p. 137. 
30. Juli 3, Büſching's Mag. Thl. 8. Flemmings Leben p. 15. 
1, eröffnet 16 Juni 1699. Mercure hist. et polit. Geſchloſſen 
2, Mercure ebend. 3, Hist. de Jablon. f f 
1, Vergleiche Beilage J. zum Echo: Maniſeſt des Königs von Polen, 
welche Hechte Livland bei feiner Einverleibung an Polen erhalten ſoll — 
auch in Büſching Thl. VIII. (od. XV.) Gadebuſch Jahrb. III. Anh. 
§ 26, wo Patk. Geſpräch mit Tempelmann über den Freibrief. Herr— 
mann zeigt, daß die im Dresdner Archiv befindliche Urſchrift mehre 
geheime Punkte zum Nachtheil der Stadt Riga u. rein zu Gunſten 
der Ritterſchaft enthalt, welche Punkte in der öffentlichen Abfaſſung weg⸗ 
gelaſſen waren. — Diss. pg. 10 sg. az 
1, 3 Sept. 1699. Gcho ebend. 2, Manifeſt des Cardinals. Hupel's 
nord. Misz. 24 m 25 St. Vergl. die Antwort an den Warſchauer 
Reichstag theat. europ. 1704., dagegen Wachſchlager's Brief vom 
20 Febr. 1700 in Bericht. III. p. 106; auch d. Churf. v. Branden⸗ 
burg Schreiben v. 15 Mai, 1600 — ebendſ. 
4, Vergl. F 35 im Echo. Buſching 8, 5. Coll. iv. Fase. II. p. 9. 
Jetzt iſt darüber kein Zweifel, da Herrmann die Urkunde der Vollmacht 
mit Unterſchrift und Siegel der Ritterſchaft veröffentlicht hat. Dissent. 


pg. 21. sqq. 

1. am 250 Auguſt 1699. Nordberg I. v. 115. 118. Hist. de Da- 
nettare p. de Roches. Amsterd. u. Leipzig 1755 ſagt, daß Revent⸗ 
low zwe dem 8 u. 13 Oetober nach Wien ging, ſich über den Herzog 


von Holſtein zu beklagen. Tom. VII pg. 3. 2, abgeſchloſſen zwiſchen 
Flemming und Reventlow 25. Sept. 1099. eunblad p. 38 . 3. 
Entwurf der Kriegsthaten Carls XII. 4, Nordberg I. p. 104. 5, 
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5. Februar 1700. Nordberg I. 124 sq. Denkwürdigk. für d. Kriegs⸗ 

kunſt. Berichte 2, p. 283. 6, Patk. Geſuch an d. König v. 19. Aug. 

Warſchau und des Königs Schutzbrief v. 20. Warſchau. Büſchings 
Magazin Thl. 15. - 

1, 16 Juni 1699 — nach Repertoire de traités eonelus par Dane- 

mare pg. 161 abgeſchloſſen am 24 Auguſt. Bericht. II. p. 273. 2, 
Dit. 1698. Nordberg. 3. ebend. I. p. 111. 

1. Gordon's Geſch. Peter d. Groß. 2 Thl. Leipz. 1765 1, v. 127. 
Hist. de Pierre 1. 2, 19 Oet Mereure hist. 3, Leipziger Ordinar⸗ 

zeitung v. Moskau 7. Oct. 1699. 4, Gordon's Geſch. dal. 

1, Peter's Tagebuch. Hist. de Pierre I. 2, Bergmann, Peter d. Gr. 

11 Nov, 1799. vergl. Leven und Denkw. Schulenburg's. Pet. Tageb. 

1. Tagebuch. 2, Gadebuſch Jahrb. III. Auh. 8 26. Hagen's Nach- 

richt von Patk. Ende. 

. 1. Nordberg 1, 9. 111. 2, Leipz. Ordinar⸗ und Poſt⸗Zeitung. Riga, 
2 Dezemb. 1699. Nordb. I. 118. 3, Dezember Mercure. 4, am 

22. Dezemb. Neueröfn. livl. Theat. p. 44. 5, nach Herrmann war 

er am 9 Januar 1700 ſeit vier Wochen zu Janiſchek, wo man während 

dieſer Zeit Flemming erwartete. Man leſe Patkul's Klagen. Diss. p. 24. 

. 1, Leipz. O. u. Poſtzeitung an d. betreff. Stellen. 2, Leben u. Ende 
d. Gen. J. R. Patk, hinter der merkw. Lebensgeſchichte d. berühm⸗ 

ten ſchwediſchen Feldmarſchälle, v. e. Liebhaber d. Hiſtorie (v. Mich. 

Rauft). Leipz. 1753. 3, Esprit de cours, Juillet 1699. 4, L. O. 

Z. 2 Dez. und 7. Dez. 1699. 

III. 

1, Flemmings Leben v. 15. 2, Büſching, Thl. 8. 3, Pet. Tage⸗ 
buch. 4, Herrmann ſagt p. 14 am 16. Dezember. 5. Peter's 

Tagebuch. 

1. ebend. 2, ebend. 3, Entwurf d. Kriegsthaten Carl's XII. 

1. Tagebuch. 2, Theat. europ. 3, Tagebuch. 4, Herrmann zeigt, 

daß die Herzogin von Curlaud den beabſichtigten Ueberſall Riga's an 

Dahlberg verrathen habe — es war aber wol die Schwägerin Ferdi⸗ 

nands von Curland, nicht deſſelben Gemahlin (uxor:) 

. 1, Buſching Thl. 15. 2, in Februar theat. europ. Coll. liv. 
fasc, I. Nordberg 1, p. 118. Neucröffnetes livl. Theater. 

1, Tugebuch. 2, Leben und Ende des Gen. J. R. P. 3, 19 Febr. 

Coll. liv. fas. I. 20 Febr. N. St. Bericht II, 288. 

. 1, Berichte II. 283 Aum. 2, ebend. p. 287. Mitau d. 22. Febr. 
Coll. lis. fasc. I.; b. 26 Febr. Theat. europ. 4, in d. Coll. liv. 

Relation des Oberſtlieut. von der Alben. Pheat. europ. 

1, Mitau d. 26 Februar, nach Nordberg 1, v. 128. am 15. Februar 

S. V. 2, Buſching Thl. VIII. Naueröffr. livl. Theater p. 44. 

1, Flemmings Leben. Vergl. Coll. li. fase. I. Mitau, d. 26. Febr., 

wo 9000 M. angegeben worden. 32 Februar. Bericht. II., 289. 

2, ebend. 3, ebend. 

1, Esprit d. cours d' Europe Avril, 1700., beſonders durch K. 

Auguſt's Schutzbrief v. 12. März. Nordberg 1, p. 137. 2, Coll. 
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v. Mitau d. 26 Febr. 3, Mitau d. 6. März: 1700, L. O. Z. 
24 Februar nach Flemmings Leben. Coll. liv. Fasc. I. d. 26 Febr. 
ebend. Fasc. IX. den 24 Februar., 44 Februar. Bericht. II, 289. 
24 Febr. Neueröffn. livl. Theater, der Kampf dauerte v. 4 Uhr Mor⸗ 
geus bis nach 5. 4, 27 Febr. Coll. liv. fasc. IX. p. 36. 5, Esprit 
d. cours. 6, Riga, 5. Marz. 7, zwiſchen dem 24 Febr. N. S. und 
1 März N. S. Vergl. Coll. lip. Fasc. I. d. 1 März aus d. Lager, 
d. 6 März aus Mitau I. O. Z., Nordberg 1, p. 128 zwiſchen dem 15 
und 16. Febr. St. V. 8, alſo nach dem 1 März. 9, Mitau, 12 März 
L. O. Z. Theat. europ. p. 781 sg. Flemmings Leben. Aus d. La⸗ 
ger d. 1 März. Coll. liv, fasc. I. d. 15 März. 10, Coll. liv. d. 
1 März u. Pernau, d. 11 März. 11, C. liv. fasc. I. d. 15 März. 
12, Esprit de cours. J. e. 

. 1, Nordberg 1, p. 137. — „Dahlberg richtete mit ſeinen Avocatorien 
Nichts aus.“ 2, d. 27 Febr. S. N. Bericht II, 292 sd. 3, ebend. 
p. 291. Neueröffn. livl. Theater. 45 pg. 

1, Nordberg. Coll. liv. Fase. I. d. 15 März, d. 11 März. 

1, Mitau, 12 Marz L. O. Z. 2, Gadebuſch III. Anhang § 26. 
3, Nordberg. 

J, 48 Febr. Coll, liv. fase. I. Bericht II. p. 291. 0 
1, am 6 März 8. V. Bericht II. p. 294. 2, am 12 März. den 
13 Marz L. O. Z. Bericht II. 294. 3, 17 März. den 18 März 
L. O. Z. 4, 18 März. Riga den 20. ebend. 5, 23 Marz. Düna⸗ 
münde d. 25, L. O. Z. Mercure hist. Flemming's Leben. 6, Flem⸗ 
ming's Leben 25 März.; I. O. Z. u. Coll. liv. fase, IX. 24 März; 
3% März. Berichte II. p. 295. Bergmann Peter der Große. II. p. 9. 
13 März. Neueröffn. livl. Theat. p. 48 26 März. 7, Entwurf d. 
Kriegsthaten C. XII. (vielleicht ſeiner Gemalin) 8. Mere. hist. Er 
hatte einen älteren u. einen jüngeren Bruder. Vergl. Pöllnitz lettres. 
Ein Bodo Fl. war 1699 Obriſt, 1713 G. Major. Mſept. Nr. 90. 
Octay. bibl. berolin. 9, Riga d. 26 März. L. O. Z. 

1, 30 Maͤrz. Mere. hist. Esprit de bours. 2, Mercure. 

1, Esprit de cour, Mars. 1700. 2, ebend, 3, Staatsſp. Mat 1700. 
1, Mercure hist. Peter brach noch immer nicht los, deshalb Auguſt 
ihn durch den General Langen dringend dazu mahnen ließ. Vergl. 
hiſt. Miszellen. 

1. ſeit d. 23 Marz. L. O. Z., nachdem er am 17 v. Dresden abge⸗ 
gangen. 2, bereits vor dem 9 April. Mitau, d. 9 April. L. O. Z. 
Mercure. Flemming's Leben; nach d. Coll. liv. Fasc. I. p. 51. 64. 
den 9 April. den 7. Fasc. III. p. 77. Auguſt's Schutzbrief aus 
Warſchau v. 12 März nach Nordberg, v. 23 nach d. Echo, von Patk. 
unterſchrieben. Bericht II. 297, alſo war P. ſchon vor d. 23 Marz 
S. N. in Warſchau. Nach L. O. Z. d. 20 April aus Warſchau war 
P. und Flemming am Sonntag Abends daſelbſt angekommen. Bericht 
II. p. 356. 3, am 11 April. Esprit de cours, vergl. 11, 4. Dubna 
d. Juni L. O. Z. 5, mit Flemming und Sacken. Memel d. 5 April. 
Coll. lin. Paykul behielt den Oberbefehl. ebend. 14 April v. Danzig. 
6, am 20 April. Warſchau L. O. Z 7, Staatsſpiegel. Mai 1700. 
8, deſſelben Ankunft in Warſchau 25 April. Merenre, 9. Wachſchla⸗ 
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ger's Brief aus Breslau v. 22 Mai. 10, den 25 April. Mercure. 
11, Nordberg 1, p. 139. 201. Des Cardinals Schreiben vom Ende 
April, wahrſcheinlich N. S. da des Königs Schreiben in derſelben Sache 
vom 27 April. Der Cardinal kam erſt am 25 nach Warſchau. 
Vergl. Nr. 10, alſo iſt Blumenthal zwiſchen dem 11 und 25 zu ihm 
geſandt worden. 12, Esprit d. cour. I. e. 5 

1, 8 April rel. hist, Mere. Monatl. Staatsſpiegel, Mai. 2, ausge⸗ 
ſchrieben auf d. 10 Mai, eröffnet den 25, nämlich das zweite, denn d. 
erſte fand ſtatt zwiſchen dem 23 März S. N. und dem 10 Mai; das 
zweite geſchloſſen 2 Juni. rel. hist. 3, Bendemann. 

1, Leben und Ende des Gen. J. R. Patkul. 2, Deſſelben Brief aus 
Warſchau, vorgeblich v. 18 Mai. Bericht II. p. 302. 

1, Stockholm d. 14 April. L. O. Z. 2, ebend. 19 März. 3, Neuer: 
öffnetes livl. Theater p. 42. sg. Bergmann's Leben Peter des Groß. 
3, Leben und Ende des Gen. J. R. P. Lundblad. Flemming's Leben. 
4, Mitau d. 19 April. I. O. Z. v. 23 April. 5, Mitau, 19 April. 
ebend. 6. Leben und Ende des Gener. J. R. P. p. 436. Lundblad. 
Flemming's Leben. 7, 16 Mai, Mercure. Esprit d. cours. 8, Mi- 
tau, d. 4 Mai. L. O. Z. 9, ebend. d. 8 Mai. 10, ebend. d. 21 Mai. 
Mercure. Lager vor Riga, den 16 Mai. 

1, vor dem 16 Mai aus dem Lager Mere. hist. u. L. O. Z. Mi- 
tau, d. 17 Mai in Coll. liv. Fase. 9, p. 36. Nordberg. Bericht II. 
v. 304. eg. 6 Mai nach Lundblad p. 48. 


IV. 


1, 15 Mai. Coll. liv. fase. 9. p. 36. 

. 1, Esprit de cours. Nordberg 1, v. 137. 2, d. h. vor dem Schutz⸗ 
brief vom 23 März S. N. Nordberg, 

Staatsſpiegel, Mai 1700. Nordberg 1, p. 137. 2, vergl. 86, 2. 

1, den 3 April. Bericht II. 303. 2, Coll. liv. fasc. I. d. 9 April. 

3, Gadebusch Jahrbücher. 4, Ende des Landtages 9 Juni. S. V. ebend. 

5, d. 22 Mai. Berichte II. 307. 

1, Echo §. 30 in d. Deduction. 

1, Bendemann. f 

1, Er kam dahin am 23 Marz und verließ es am 3 Juli. rel. hist, 

VIII. Cap. 1700. 2, Esprit d. cours. nämlich vor dem 10 Juli 

(nach den rel. hist. vor d. Zten vergl. 92, 1.) war Flemming in Ber⸗ 

lin, kam alſo wahrſcheinlich nicht 16 Juli mit d. Könige vor Riga an, 

ſondern erſt, wie es in ſeinem Leben heißt, am 2 September. 3, d. 23 

April. Bericht II. v. 300 8g. 

1. Warſchau, d. 20 Mai. L. O. Z. 2, Dubna, 31 Mai. L. O. 2. 

3, Nowgorod, d. 13 Juni. Mercure d. 2 Juli. Rel. hist. cap. VIII. 

1, Mitau, d. 14 Juni. L. O. Z. Neueröffnetes livl. Theater p. 51. 

2, Mitau, den 18 Juni. ebend. 3, den 9 Juni S. V. Berichte II. 
07. 18 Juni Neueröffnetes livl. Theater. 4, den 20 Juni aus dem 

ſächſiſchen Lager. L. O. Z. 5, Esprit d. cours. 6, ſächſiſches Lager 

d. 22 Juni. L. O. Z. Bendemann. 7, den 28 Juni. Mitau, den 
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22 an L. O. Z. 8, vergl. Nr. 2. 9, vergl. Nr. 4. 10, vergl 
Nr. 6. 

1, vergl. 93. Nr. 3. 2, rel. hist. cap. VIII. p. 77. 3, Staats: 
ſpiegel, Juli 1700. 4, Riga, d. 1 Juli. L. O. Z. 5, Riga d. 8 
Juli, ebend. 6, Mitau, d. 12 Juli, daſ. 

. Den 2 Juli, Mercure; d. 10 Juli. Esprit d. cours; den 3 Juli, vom 
4 Juli Warſchau L. O. Z. Neueröffn. livl. Theater, p. 52. Rel. bist. 
Es waren bis Mitau 60 Stationen, ein Weg v. 9— 10 Tage L. O. Z. 
Warſchau, vom 24 Juli. 2, d. 14 Juli. Mitau, d. 16. L. O. Z. 
Neueröffn. livl. Theater p. 52. Theat. europ. p. 791. Mercure, Es- 
prit d. cours. 3, Nordberg 1, p. 109. 4, den 16 Juli. Riga, d. 
17ten. L. O. Z. 20 Juli Mercure, Berichte II. p. 316 48 Juli. 
Flemming's Leben. Neneröffn. livl. Theater. p. 52. 5, Flemming's 
Leben. 6, Esprit d. cours. 

. 1, Bendemann. 2, Leben und Ende des Gen. J. R. Patkul p. 431. 
Rel. hist. cap. VIII. 1700. Ankunft Carl's XII. im Reiche der Tod⸗ 
ten p. 56. 3, Hist. des rois de Pologne. II. Vol. p. 230. A, v. 
25 —26 Juli. Mitau d. 26. L. O. .; d. 28 Juli Mere. hist.; den 
30 (vorgeftern) L. O. 2 Bergmann's Pet. d. Gr. II. p. 27, am 15 
Juli Uebergang b. Propſtingshof, alſo in d. Nacht v. 27—28 8. N. 
dagegen nach d. hist. des rois de Pologne beſtimmt v. 29— 30. Vol. II. 
320 sq. Neueröffn. livl. Theater p. 52. Anfang des Uebergangs ober: 
und unterhalb von Thomsdorf am 18 Juli. 5, Nordberg J. p. 148. 

. 1, Hist. des rois d. Pol. Mere. 2, Wellingk war in d. Nacht vom 
17-18 S. V. von Dreilingshof aufgebrochen und ging den 18 vier 
Meilen bis Uexküll, am 1 ten hatte Maydell mit 1700 M. vergeblich 
die Sachſen am Uebergange gehindert und am 20ſten ging Welling 
mit der ganzen Armee v. Uexküll nach Propſtingshof, es waren 2 Mei: 
len. Vergl. Nordberg I. v. 148. Lundblad p. 52. 3, Hist. sous 
Auguste II. Vol. II. p. 128. 4, Nordberg 1. e. 5, Mitau den 30 
Juli, d. 2 u. 9 Auguſt. I. O. Z. Mercure hist. Hist. sous Aug. II. 
1. e. Neueröffu. livl. Theater p. 52 Ankunft b. d. Stadt am 4 Aug. 
1. Mereure. L. O. Z. d. 30 Juli. 2, 9 Auguſt L. O. Z. K. Aug. 
neuer Schutzbrief v. 1 Auguſt S. N. aus dem Lager v. Jungfernhof. 
Nordberg 1, p. 149. 3, Lundblad. L. O. Z. d. 14 Auguſt. Nord⸗ 
berg p. 150. 

100. 1, Mere. Theat, europ. 11 Auguſt. Neueröffn. livl. Theat. p. 52. 
mit 3000 Reitern. 2, Theat. europ. 

101. 1, Jungfernhof 7 Auguſt. L. O. Z.; d. 14., d. 16 Auguſt ebend. 
2, am 28 Ju i (7 Aug.) Bericht II. p. 317 nach Nordberg, nach An⸗ 
deren durch La Forest, und Patkul. Theat. europ. den 11 Auguſt. 
3, vergl. 1. 4, vergl. 1, 5, ebend. 6, Mitau. d. 2 Juli. L. O. Z. 
7, vergl. 1. 8, Geſpräche im Reiche der Todten. J. H. Flemming 
p. 43. 9, Mitau d. 20 Aug. L. O. Z. 

102. 1, Saͤchſiſches Lager d. 2 Sept. L. O. Z. 2, v. 6-13 Sept. S. N. 
Mere. 3, Sächſ. Lager d. 9 Sept. L. O. Z. 4, d. 13 Sept. Mere. 
5, d. 18 Sept. Mere. d. 16ten L. O. Z. 6, d. 22 Sept. L. O. Z. 
Mere. 7, 23 Sept. L. O. Z. Vergl. Coll. liv. fasc, IX. p. 36. 
27 Sept. die Aufhebung der Belagerung, nach Bergmann's Peter der 


103. 


104. 
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Große IT. p. 28 den 15 Sept. Zaluski III. p. 67. 8, fühl. Lager 
19 Sept. L. O. Z. 9, ebend. d. 26 Sept. 

1, Mitau d. 16 Sept. L. O. Z. 2, Auguſt's Erklärung bei den 
Geueralſtagten d. 4 Oft. Mere, Lamberty mem. p. 65. 3, Anmerk. 
zu Voltaire von Oſterländer. 4, Echo §. 29. 5, geſchloſſen den 28 
Aug. S. V. . 6, Brief eines adlichen Livlanders. Libau den 12 Okt. 
1701. 7, Mere. 28 Sept. S. N. Berichte II. p. 319. 8, Guis⸗ 
card's Schreiben an d. ſchwed. Canzelei v. 32 Sept. Nordberg 1, p. 
153. 9, Berichte II. p. 317 sg. 

1, d. 3 Juli, ebend. pag. 319. 2, rel. hist. cap. VIII. pag. 90. 
Nordberg 1, p. 200 dagegen. Mere. hist. 3, hiſt. Misz. 9 Auguſt 
1700. 4, Mitau 10 Sept. L. O. 2., nach Nordberg 1 Sept. 1, p. 
202. 5, Lubeck, d. 13 Ott. L. O. 2. 6, Berichte 2, p. 319. 251 
8. 7, Kokenhuſen d. 9 Okt. I. O. 2. 8, hiſt. Misz. wo Auguſl's 
Rechtfertigung auf Peter's Klageſchreiben. Vergl. Bericht. III. p. 252. 
9, ſachſiſches Lager bei Setzen in Curlaud v. 20 Okt. L. O. 2. 


105. 1, Bergmann's Pet. der Große II. p. 19. Suppl zu Gol. VI. 55. 


e fin 


9. 
10. 


11. 


56. 2, Mitau d. 22 Olt., nach den Coll. liv. fase. IX. p. 36. 17 
Okt., nach den Bericht. 2, p. 322 d. 1 Okt., nach Bergmann 2, p. 
27 am 6 Okt. 3, Reval, 3 Okt. Luͤbeck 13 Okt. 4, Pleskow 28 
Sept. 5, rel. hist. Hamburg d. 25 Sept. L. O. Z. Ankunft Carl's 
im Reiche der Todten. p. 58. Theat. europ. 


Viertes Hauptſtück. 
1. 


1, Das Leben Friedrich III. von Horn. 

1, Unſer Jahrhundert v. Stöver. 2, Lettres de Pöllnitz. 

1, Stoͤver. 2, 6 Nov. 1700. 3, Foͤrſter's Cabinete. 

1, daſelbſt. 

1, Patk. zweites Denkſchreiben an K. Auguſt. Berichte 2, p. 241. 

1, Horn. Pollnitz. Stöver. 2, im Juli 1701. Esprit de cours. Ber: 
chem wahrſcheinlich der Herr v. Bork. Pöllnitz lettres. 

1, Horn. Nordberg 1, p. III. wo Hoverb. am 31 Jan. 1700 nach El⸗ 
bingen geht. 2, Portraits d. I. cour. Flemming rathet beſonders zur 
Anerkennung der preuß. Königswürde. 3, Welchen Antheil der G. Pat⸗ 
ful an der preuß. Königswürde hatte? von Kuhn in der neuen Berli⸗ 
ner Monatsſchrift, herausg. von Bieſter IX. Bd. Jan. bis Juni 1803. 
1, Horn. 2, ebend. i, lo 

1, Nordberg 1, 252. 2, Allg. Weltgeſch. 3, ebend. Nordb. 1, 249. 
4, ebend. 5, Berichte 1, v. 197. Nordberg 1, 248. Peter's Tage⸗ 
buch. 12 Jan. 1701. Bergl. Schulenburg's Leben und Denkwürdigk. 
6, Okt. 1701. Allg. Weltgeſch. Am 4 Juni 1701 der Vertrag ab⸗ 
geſchloſſen. Repertoire de traités conclus de Danemare p. 165. 

1, Denkwürd. der Gräfin Koͤnigsmark. 17 Febr. 1701. Bendemann. 
16-19 Febr. S. V. Berichte 2, p. 350. Bergmann's Peter d. Gr. 
2, p. 48 Zuſammenkunſt am 17 Febr. Vergl. 15, 5. Nach Nord: 
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berg kam Peter 1, p. 249 am 16 an, Auguſt früher und trennten ſich 
d. 1 März. 

1, Theat. europ. 422. Nordberg 1, v. 247. 2, ebend. 

1, Refutation des portraits. 2, ebend. 

1, ebend. 2, Portraits d. I. cour. 3, Refutation des portraits. 

1, Theat. europ. 2, ebend. p. 425. Bericht 2, 351. 3, 252. 3, ebend. 
4, Mitau d. 30 Mai, L. O. Z. 5, Schulenburg's Leben und Denkw. 
Abſchluß des Vortrages zwiſchen Auguſt und Peter am 9 März nach 
Schulenburg, nach Bergmann am 26 Febr., 9 Tage nach der Zuſam⸗ 
menkunft, die alſo am 17 8. V. geweſen wäre, was mit Schulenburg 
ſtimmt. 

1. Theat. europ. Bergmann 2, p. 49. 2, Mitau, 7 Maͤrz. L. O. Z. 
1701. 3, Mitau d. 11 Marz, ebend. ö 

1, Bendemann. 2, beſ. war der Cardinal gegen die Uebereinkunft von 
Birſen. Vergl. die hiſt. Miszellen. 3, Flemming's Leben. 4, Lettres 
de Pöllnitz. 5, Norbberg 1, p. 253. sq. 

1, Msept. ex bibl. hallensi N. 54 unter dem Titel: des fönigl. polni⸗ 
ſchen und churfürſtl. Feldmarſchalls Freiherrn von Steinau dispositiones 
der polniſchen Campagne von 1701 vom 21 Sept. 2, Steinau's erſte 
Erklarung d. 29 Mai. Mſept. 3, d. 31 Mai deſſelben Vertheidigungs⸗ 
plan. Mſept. 

1. 3 Juni. Mſept. 

1, Nordberg 1, pag. 256. 2, . Juni, angekommen 16 Juni, Mi: 
tau. L. O. Z. 3, . Juni. Mſept. 24 Juni, Mitau. I. O. 2. 
Ankunft derſelben bei der Düna, den 3 Juli bei Kokenhuſen. A, an d. 
König d. 18 Juni. Mſept. 


1, den 20 Juni. Mfept. 2, Nordberg 1, 256. 3, Befehl d. 22 
Juni. Mſept. j 

1, Nordberg 1. p. 255. 2, Stockholm den 16 Sul, 1,0, Z, 
3, Schwediſches Lager vor Dorpat d. 30 Juni. L. O. Z, 4, Mitau, 
den 17 Juni ebend. den 3 Juni. Mſept. 5, Reval, den 16 Juni. 


L. O. Z. 6, Spion den 28 Juni. Mſept. 7, d. 29 Juni. Mſept. 
8, Spion d’importance d. 30 Juni. Mſept. 9, ſchwed. Lager vor Dor⸗ 
pat d. 30 Juni. IL. O. Z., ebend. d. 27 Juni, wonach Carl vorgeſtern, 
alſo am 25. von Dorpat aufgebtochen, den 28 Juni. Mſept. 10, d. 
1 Juli. Mſept. Vergl. Stockholm d. 16 Juli L. O. Z. 11, den 2 
Juli. Mſept. 12, Nordberg 1, p. 256. 13, d. 3 Juli. Mſept. 14, d. 
4 Juli. Mſept. 3 
. 1, Ankunft Carl's daſelbſt am 24 Juni. Nordb. 1, p. 257. 2, am 
3 Juli. Nordb. ebend. 1, d. 13 Juli. Mſept. 4, d. 16 Juli. Mſept. 
5, Ankunft am 15 Juli v. poln. Lager, 20 Juli. L. O. Z., 17 Juli. 
Coll. liy. fase. 9, p. 36, 17 Juli Nordb. 1, 257. 


II. 


. 1, Denkw. für die Kriegskunſt. Hist. de Pierre le grand. 17 Juli. 
2, am d Juli Nordberg 1, pag. 257. Vergl. 29, 2. 3, 16 Juli 
Mſept. 4, 18 Juli Mſept. 5, Lundblad p. 120. Berichte 2, p. 355 


56. 
57. 


58, 
59. 
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Anm. 366. sg. Lundblad ſagt, daß die Meg. auf 8 verſchiedene Stel- 
len vertheilt waren. 

1, d. 18 Juli. Mſept. 

1, Nordberg 1, p. 258. 2, Mercure hist. 19 Juli. Coll. liv. fase, 
IX. p. 36. 3, ebend. A, Theat. europ. 434. 5, ebend. 7000 M. 
und 600 Pferde. 

1, Theat. europ. 2, Leben und Ende des Generals Joh. R Patkul. 
3, Nordberg. 

1, 2 Cuiraſſierregim. und einige Regim. zu Fuß. Theat. europ. Be: 
richt 2, p. 368. 355. 2, ſachſiſches Lager d. 20 Juli 1700. I. O. Z. 
3, Theat. europ. L. O. Z, 4, aus dem poln. Lager den 20 Juli. 
L. O. Z. 5, ebend. Ein Graf Ronow blieb in der Schlacht. 

1, Lundblad. Vertraute Briefe. Vergl. den ſchwed. Bericht über die 
Schlacht aus der königl. Druckerei zu Stockholm. 2, 19 Juli. Mſept. 
1. 20 Juli. Mſept. 

1, 21 Juli. Mſept. 2, Refutation des portraits. 

1, Entwurf der 15jährigen Campagnen u. ſ. w. von Grimmaret. IV 
Vol. p. 13. Bericht 2, p. 376. sqq. 2, Büſching Thl. XV. Die 
Capitulation zwiſchen Patkul und Peter vom 1 Juli 1703. Bericht 
2, p. 376 3, Leben und Ende des Gen. J. R. Patf. 4, A short 
narrative — the state of Europe. p. 135. Maerz 1707. 5, Büſching. 
1, 4 Sept. 1703. Bericht III. 252 8 J. Bendemann. Hiſt. Misz. 
2, Nordb. 1, p. 250. 270. 

Allgem. Weltgeſch., wogegen Nordberg 1, p. 253. Anm. 2, Carl's 
Schreiben an ihn v. 30 Juli 1701. Des Cardin. Schreiben an Carl 
v. 25 Juli S. N. Nordb. 1, 267. 3, Denkw. der Gräfin Köͤnigs⸗ 
mark v. 11 Dez. 1701. Theat. europ. A, Theat. europ. Bericht 
III. b. 252. 5, Nordb. 1, 267. 

1, Nordb. 1, 270. 

1, im Monat Juni 1700. Nordb. 1, p. 123. 2, Berichte 2, p. 310. 
3, Nordb. Neueröfin. livl. Theater. 

1, Bericht 2, p. 285. 

1, ebend. 1, 315 p. 

1, ebend. p. 43—49. 327 qq. 


III. 


1, Schreiben eines vornehmen Offiziers u. ſ. w. Beantwortung deſ—⸗ 
ſelben Schreibens. 2, in der Capitulation mit Peter. Buſching's Mas 
gazin. Thl. XV. Bericht 2, pag. 376 sg. 3, 28 Dezember 1701. 
Bericht 2, 344. 

1, Nordberg 1, 271 sq. 2, ebend. p. 283. sd. 3, ebend. p. 285. 
1, Peter's Vollmacht für Patkul v. 16 April. St. V. Theat. europ. 
p. 1014. Bericht 2, p. 380 s. 384. ö 

1. Mereure. März 1702. 2, Bericht 2, p. 376 8. N 

1, v. 27 April 1702. Bericht 2, p. 348. 2, v. 20 Dez. 1701. 
ebend. pag. 343. 3. ebend. pag. 339 sg. Die Retorſion vom 29 
April 1702. 

1, Marlborough's Leben. J. 1701. 
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1, ebend. 2, 16 Jan. 155 Schulenburg's Leben und Denkwürd. 

1, Nordberg 1, p. 290 s 

Denkw. der Gräſin a 2, Nordberg 1, p. 316. 

5 1702. 2, Refutation d. portraits. 

1, 1 Juli der Jahrestag der Schlacht an der Düng. ers 1; 

349 sqq 

1, Bergmann's Leben Peter des Gr. Theat. europ. pag. 1027. sq. 

Nordb. 1, p. 386. 2, 33 Juli 1702. 3, Lundblad p. 226. deſſen 

Quelle d. Theat, europ. 4, Leben und Ende des Gener. Patk., Gau⸗ 

hens Adelslericon II. pag. 861. Ankunft Carl's XII. im Reiche der 

Todten p. 74. Das verwirrte Polen p. 787. Staatsſpiegel v. Sept. 

1702. Schmauß Carl XII. 1 Thl. p. 781. Berichte 2, p. 382. 8 

1, Peter's Befehl an Scheremetiew v. 5 Auguſt 1702, vom 17 deſ⸗ 

ſelben Monats. Petersburger Journal. 2, Scheremetiew an Peter v. 

18 Nov. 1700. Petersb. Journal. 3, Vergmann Peter der Großs. 

Golyk. VI. 263. 164. 4, ebend. p. 203. 

1, Nordberg 1, p. 355. 

1. eröffnet 22 Auguſt S. N. geſchloſſen 2 Sept. 1702. 2, Nordberg 

„ SQ. 5 

1, Berichte 1, p. 54. 

Nordberg 1, p. 365. 

ebend. p. 340 2, Bericht 2, p. 359. 3. Nordb. p. 374. 

ebend. Dez. 1702. 1, p. 379 sq 

1 Sept. 1703. Bericht. 2, Zaluabi epist. fam, Vol. III. p. 

289, dagegen Nordberg 1, p. 380 8g. 

1, Bendemann. 2, Berichte 2, p. 223. 

1, Büſching's Magazin für die neue Hiſtorie und Geographie. 10ter 
Halle. . i 


- 


2 2 


IV. 


1, Von Engels Geſch. der ukrainiſchen Koſacken. 
1, 4 Sept. 1703. Berichte 1 Thl. 2, Zaluski's epist. vom 15 
Jan. 1703. 
1, ebend. v. 13 Dez. 1702. vom 12 Jan. 1703. 
1, Zaluski, epist. 
15 ebend. v. J. 1702, 18 Sept. 2, Hist. de Jablonowsky. Tom. III. 
137 sq. Schulenburg's Leben und Denkwuͤrd. 
113 „Berichte 2, p. 32 89 
1. bend. 85 p. 4. 2, 1 p. 4. 5. 3, ebend. 2, p. 376 89. 
1. Zaluski v. 3 Febr. 1703. 
1. ebend. Vollmacht v. 24 Febr. 1703. 2, der Saar an Samuſch v. 
25 Febr. 3, Patf. an den palat. belzens. v. 1 März. A, Paley an 
den Gaftellan von Cracau v. 10 März. ' 
1, Berichte 1, p. 105 sq. 2, eben p. 135. 3, p. 261. 4, p. 
262. 5, p. 279. 6, Bergmann Peter der Große. 
102. 1, Schreiben eines vornehmen Offiziers u. . w. und ausführliche 
Beantwortung des Schreibens u. ſ. w. Narwa 1705. PAR 
103. 1, Bergmann's Peter der Gr. 
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106. 1. Vergl. 102. 

107. 1, Journal Pierre le grand. p. 76—78. 1 Mai 1703. 

109. 1, im Febr. Nordb. 1, p. 406. 2, 29 Juli im Haag zwiſchen eil 
jenroth und Schmettau; Nordb. 11 Auguſt. — 3, Horn. 
Berichte 1, p. 37. Staatsſpiegel 1703. 

110. 1, vergl. 102. der Einzug am 4% Dez. 1702. Mbürnal de Pierre 

p. 72. 75. 76, die Einnahme v. Noteburg 11 Oct. 1702. 

113. 4, Vuͤſching. Thl. 15. Berichte 1, 73. 2, Leben und Ende des 

Generals Patkul. 3, Bergmann Peter der Große. 
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